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  Die Highlander-Saga geht weiter...


  Alexander MacLean schäumt vor Wut. Wie kann diese Caitlyn Hurst ihn nur vor der adligen Gesellschaft in London blamieren! Großspurig hat die impulsive Schönheit verkündet, sie würde ihn eines Tages heiraten, ob er wolle oder nicht. Aber der stolze Laird des MacLean-Clans wird der kessen Miss Hurst eine Lehre erteilen. Dass sie seine Einladung auf seine Burg in den Highlands annimmt, ist Teil des Plans. Dass Caitlyn ihn dort allerdings zu einer Wette herausfordert, nicht: Wenn Alexander gewinnt, teilt sie mit ihm sein Bett. Wenn er verliert, muss er ihr einen Antrag machen. Aber ein Highlander gewinnt schließlich immer. Oder nicht?
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  Karen Hawkins


  Karen Hawkins wuchs im Kreise einer großen, gastfreundlichen Familie in Tennessee auf. Sie studierte Politikwissenschaft und lehrte an einem College. 1998 schrieb sie ihren ersten historischen Liebesroman, der von ihrer Leserschaft begeistert aufgenommen wurde. Karen Hawkins lebt mit ihren beiden Kindern in Florida. Ihre zwei größten Schwächen sind Schuhe und Schokolade.


  Prolog


  Falls jemals ein Mann einer Frau bedurfte, die ihm zeigte, wie es wirklich in der Welt zugeht, so war es Alexander, Laird des MacLean-Clans.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei Enkelinnen.


  Dann ist es also beschlossene Sache“, erklärte er, und seine tiefe Stimme klang höchst zufrieden. „Caitlyn Hurst wird endlich für das Leid bezahlen, das sie mir und meiner Familie angetan hat.“


  Georgiana, Duchess of Roxburge, war froh, dass nicht sie diejenige war, an der Rache genommen werden sollte, als sie den entschlossenen Ausdruck in dem sonst so sensiblen und doch energischen Männergesicht wahrnahm. „Es war nicht leicht, sie hierher zu locken, ganz besonders nicht angesichts der Gesellschaft, in die ich mich zu diesem Zweck begeben musste“, meinte sie missbilligend, während sie eine Haarbürste mit silbernem Griff durch ihre langen roten Locken gleiten ließ. „Es gefällt mir nicht sonderlich, mich unters Volk zu mischen.“


  „Wirklich nicht? “ Er verzog den strengen Mund zu einem leichten Lächeln. „Obwohl doch ständig die erfreuliche Gelegenheit besteht, einen Verwandten zu treffen ...“


  Georgiana unterbrach einen Moment das Bürsten, bevor sie fauchte: „Ich weiß nicht, wovon du sprichst!“


  Mit hochgezogenen Brauen musterte er sie spöttisch.


  Sie zwang sich, weiterhin mit langen, gleichmäßigen Strichen ihre Haare zu bürsten, obwohl sie vor Zorn und Furcht innerlich bebte. Eigentlich hätte sie darauf gefasst sein sollen. Denn Alexander, Laird des MacLean-Clans, war für seine Fähigkeit bekannt, die Wahrheit herauszufinden, und sie hätte wissen müssen, dass er irgendwann auch die ihre in Erfahrung bringen würde. Jetzt mochte sie eine Duchess sein, doch früher ...


  Ihr Magen krampfte sich zusammen, und Georgiana beobachtete Alexander unter halb gesenkten Lidern. Er wandte sich zum Fenster, und das schwindende Tageslicht fiel in sein Gesicht, brachte seine grünen Augen zum Funkeln und betonte die kühne Form seiner Nase und die sinnliche Härte seiner Lippen. Während sie seinen Mund betrachtete, erschauderte sie ein wenig und musste daran denken, wie er ...


  „Nun kann das Spiel also beginnen.“ Er drehte sich zu ihr um. „Wie hast du Mrs Hurst dazu gebracht, deiner Einladung an ihre Tochter zuzustimmen?“


  Ein wenig beruhigt durch die Aufmerksamkeit, die er ihr zuteil werden ließ, verzog Georgiana ihre vollen Lippen zu einem Schmollmund. „Es hat mich zwei Wochen gekostet, bis diese Frau mich überhaupt einmal zu Ende reden ließ, und dann musste ich ihr versprechen, auf ihre kostbare Tochter aufzupassen, als wäre sie meine eigene.“


  „Sie hat Caitlyn während der vergangenen drei Monate hinter Schloss und Riegel gehalten. Es war mir absolut nicht möglich, in die Nähe dieser verdammten Frau zu gelangen.“ Alexander schenkte Georgiana einen Blick, der fast liebevoll wirkte, und ihr Herzschlag geriet aus dem Takt. „Vielen Dank für deine Hilfe, Georgiana. Ich werde mich revanchieren.“


  Sie bewegte sich ein wenig, sodass ihr Morgenmantel vorne auseinanderklaffte und ihr neues Négligé im französischen Stil sichtbar wurde. Es war aus so dünnem Batist, dass sich die Spitzen ihrer üppigen Brüste darunter abzeichneten. Jeder andere Mann hätte sich ihr bei diesem Anblick heftig atmend vor Verlangen genähert, nicht so MacLean.


  Er blieb entspannt in seinem Sessel am anderen Ende des Zimmers sitzen, die langen muskulösen Beine ausgestreckt, einen nachdenklichen Ausdruck in seinem strengen, gut aussehenden Gesicht. Sein Blick war auf ein unsichtbares Ziel in weiter Ferne geheftet, die wohlgeformten Lippen hatte er zu einem zufriedenen Lächeln verzogen.


  Es hatte sie fast zwei Jahre gekostet, ihn mithilfe sanfter Verführungskünste in ihr Bett zu bekommen, und er hatte weniger als drei Monate gebraucht, bis er ihrer überdrüssig gewesen war. Bei diesem Gedanken begannen ihre Wangen zu brennen, und sie umklammerte den Griff ihrer silbernen Bürste, bis ihre Finger schmerzten. „Was willst du eigentlich mit dem Hurst-Mädchen anstellen? Du hast es mir niemals erklärt.“


  Sein Blick wurde dunkel. „Caitlyn Hurst ist mir einiges schuldig. Sie hat mich zum Gespött der Leute gemacht.“


  Georgiana stellte zufrieden fest, dass MacLeans Mund schmal wurde, und sie bemühte sich um einen mitfühlenden Ton, um ihren Triumph zu verbergen. „Alle sprachen davon, dass die kleine Hurst behauptet hatte, sie würde dich auf ihre Art dazu bringen, sie zu heiraten. Sie hat euch beide zum Gerede der Londoner Adelsgesellschaft gemacht.“


  Seine Miene verdüsterte sich. „Und nun werde ich dafür sorgen, dass ich das erhalte, was mir zusteht. Wann kommt sie an?“ „Im Laufe der Woche. Ich lasse sie mit meiner Kutsche abholen.“ „Sehr gut.“ Er lehnte den Kopf gegen die hohe Rückenlehne des Sessels und lockerte seine breiten Schultern, während er seine glänzenden schwarzen Stiefel an den Knöcheln überkreuzte. „Caitlyn Hurst ist unglaublich impulsiv. Ich muss sie lediglich in eine anzügliche Situation bringen, und schon wird ihr Ruf für immer ruiniert sein. Nur dass dieses Mal weder ihre Schwester noch mein Bruder in der Nähe sein werden, um sie zu retten.“


  „Sei aber vorsichtig, dass du nicht am Ende auch dem Pfarrer in die Falle gehst, so wie es Hugh passiert ist.“ Georgiana war in jener Nacht dabei gewesen, als Alexander entdeckt hatte, dass Caitlyn einen Plan verfolgte, um ihn dazu zu bringen, um ihre Hand anzuhalten. Alexanders Bruder und Caitlyns Schwester hatten versucht, sie aufzuhalten, als sie sich leichtsinnig in eine Situation gebracht hatte, die, wäre sie bekannt geworden, ihren Ruf völlig zerstört hätte. Ihr gemeinsames beherztes Eingreifen hatte sie selbst in eine kompromittierende Lage gebracht, und schließlich waren Alexanders Bruder und Caitlyns Schwester gezwungen gewesen, zu heiraten.


  Wut war ein viel zu schwaches Wort für die Gefühle, die Alexander übermannt hatten, als er davon erfuhr. Das Gesicht bleich vor loderndem Zorn, war er in seiner Bibliothek auf und ab gegangen, und am vorher klaren Nachthimmel war ein brodelndes, gefährliches Unwetter aufgezogen. Selbst jetzt noch, Monate später, erschauderte Georgiana bei der Erinnerung an jene Nacht. Sie kannte die Gerüchte um den Fluch der MacLeans, doch vor diesem Erlebnis hatte sie nicht daran geglaubt.


  Er verzog den Mund. „Ich würde eher eine Spülmagd heiraten als diese Frau.“


  „Du bist viel zu klug, um dich von ihr in die Falle locken zu lassen“, schmeichelte Georgiana. „Ich hoffe, die Anwesenheit des Mädchens wird nicht allzu peinlich sein. Meine anderen Gäste werden sich fragen, warum ich so ein ungehobeltes Geschöpf eingeladen habe.“


  „Du musst dir keine Sorgen machen; Caitlyn hat sich während ihres Aufenthalts in London äußerst vornehm herausgeputzt. Selbst Brummei erwähnte das, und du weißt, dass es schwer ist, vor den Augen dieses Dandys Gnade zu finden.“


  Leise Befürchtungen stiegen in ihr auf. „Wie alt ist Caitlyn? Zwanzig, nicht wahr?“


  „Dreiundzwanzig. “


  „Wie spaßig. Zwischen deinem und ihrem Alter liegt dieselbe Anzahl an Jahren wie bei Humbolt und seiner jungen Frau“, meinte sie im Plauderton und warf MacLean unter dichten Wimpern einen prüfenden Blick zu.


  Alexanders Gesichtsausdruck wurde starr, und Georgiana verbarg ein Lächeln. Viscount Humbolt war MacLeans bester Freund gewesen. Zu jedermanns Überraschung hatte Humbolt sich im Alter von zweiundvierzig Jahren bis über beide Ohren in eine Frau verliebt, die fast zwanzig Jahre jünger war als er. Seine Mutter, die geglaubt hatte, ihr Sohn würde niemals heiraten, war überglücklich gewesen, doch Alexander hatte große Vorbehalte gegen diese ungleiche Verbindung gehabt. Humbolt war allerdings nicht bereit gewesen, sich Bedenken, die seine Braut betrafen, anzuhören.


  Das Glück des Viscounts war dann auch nur von kurzer Dauer gewesen. Die frischgebackene Viscountess war eine unersättliche Frau, die während der folgenden sieben Jahre ihrem Ehemann zahllose Szenen in der Öffentlichkeit machte, ihn immer wieder demütigte und ihn schließlich finanziell ruinierte.


  Eines Tages fand Humbolts Finanzberater den Viscount tot auf, eine Pistole in der Hand. Unter dem Briefbeschwerer auf seinem Schreibtisch lag ein Abschiedsbrief, in dem er seine Frau verfluchte. Der Brief war für diejenigen, die ihn von Herzen geliebt hatten, jedoch kein Trost.


  Der Tod seines Freundes hatte MacLean zutiefst getroffen. Selbst jetzt noch, vier Jahre später, wurden seine Augen dunkel und seine Lippen bleich, wenn jemand diese Zeit erwähnte. „Ich habe kein Interesse an Caitlyn Hurst, falls du das meinst“, blaffte er.


  „Ich bin sicher, dass du dich nicht für sie interessierst“, versuchte Georgiana ihn zu besänftigen. „Du bist viel zu kultiviert für eine Pfarrerstochter. Ich fand ja auch immer, dass Clarisse viel zu jung und zu schön für Humbolt war. Er hätte ahnen können, wie es enden würde. Sie wollte an sein Geld, und nachdem sie es hatte ... Im Grunde hat sie ihn die ganze Zeit an der Nase herumgeführt.“


  Alexanders Miene wurde wachsam, und seine Augen funkelten irritiert. „Vielleicht.“


  Es beruhigte sie, dass er nicht widersprach. Er hatte für sehr junge Frauen nie etwas übriggehabt, doch sie befürchtete, dass Caitlyn Hurst vielleicht anders war. Was auch immer er einmal für dieses Mädchen empfunden haben mochte, diese Gefühle waren vorbei, nachdem Caitlyn dafür gesorgt hatte, dass ganz London über ihn tratschte.


  Mit einer ungeduldigen Geste erhob er sich aus seinem Sessel. „Ich muss mich auf den Weg machen. Der Duke of Linville und ich sind zu einem Ausritt verabredet. Er will sein neues Pferd ausprobieren.“


  Georgiana ließ ihren Blick über seine breiten Schultern gleiten und betrachtete seine eng sitzende Jacke, die auf der Höhe seiner schmalen Hüften endete, die kräftigen Schenkel...


  „Finden meine Reithosen deine Zustimmung?“


  Hastig hob sie den Blick. Sie schaute ihm in die Augen, während ihre Wangen anfingen zu brennen und sie sich bemühte, ihre Lippen zu einem hoffentlich ironischen Lächeln zu verziehen. „Du kannst mir meine kostbaren Erinnerungen nicht zum Vorwurf machen.“


  „Solange dir bewusst ist, dass es nur noch Erinnerungen sind.“ Er senkte den Blick und fügte leise hinzu: „Ich hoffe, du betrachtest meine Bitte um Unterstützung unter dem Aspekt des Freundschaftsdienstes und interpretierst nicht mehr hinein.“


  Ihr gelang ein mattes Lächeln. „Wir sind Freunde und werden es hoffentlich auch immer bleiben.“ Jedenfalls für den Moment.


  Er verbeugte sich, und sein Blick war liebevoller als während der ganzen zwei Tage seit seiner Ankunft. „Ich wünsche dir einen schönen Tag, Georgiana. Wir sehen uns beim Dinner.“ Er ging mit einer so athletisch wirkenden Anmut zur Tür, dass ihr Mund plötzlich trocken wurde.


  Dann war er fort, und das Zimmer fühlte sich schrecklich leer an.


  1. Kapitel


  Nur einer Frau, die das Wörtchen Nein nicht kennt, wird es gelingen, einen MacLean zu erobern, vor allem einen solchen mit einem Herzen aus Stein.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei Enkelinnen.


  Eine richtige lebendige Duchess?“


  Caitlyn Hurst lachte über den Aufschrei ihrer jüngeren Schwester. „Ja, eine echte lebendige Duchess, keine echte tote Duchess.“


  „Du weißt genau, was ich meine.“ Mary warf sich aufs Bett ihrer Schwester neben den abgeschabten Koffer, die drei Ballkleider, einen Stapel sorgfältig gefalteter Unterwäsche und ein Paar gut eingetragener Tanzschuhe. „Ich wünschte, ich wäre zusammen mit vielen anderen Gästen für drei Wochen ins Haus einer echten lebendigen Duchess eingeladen!“


  Caitlyn legte ein Paar Strümpfe, die erst ein einziges Mal gestopft waren, in eine Reisetasche, die auf dem Boden stand. „Du missgönnst mir doch nicht etwa das einzige Vergnügen, das ich seit Monaten habe?“


  „Nein, ich wünschte nur, ich könnte mit dir kommen.“ Mary breitete die Arme aus. „Im Brief der Duchess steht, dass es Spaziergänge durch den Park geben wird, Ausritte, Bogenschießen, Kartenspiele ...“


  „Über Letzteres ist Mutter nicht besonders begeistert.“


  „Nein. Aber Papa hat dir eine Guinee zugesteckt, damit du spielen kannst. Es scheint also nicht so fürchterlich zu sein. Außerdem war es nicht das Glücksspiel, das Mutter nicht gefiel; es war der Maskenball. Ich dachte wirklich, sie würde dich nicht gehen lassen, weil die Duchess geschrieben hat, dass du ein Kostüm brauchst.“


  „Ich musste versprechen, keine Maske zu tragen und mich zu benehmen, wie es sich für eine wohlerzogene junge Dame gehört.“


  Mary runzelte die Stirn. „Kannst du das denn?“


  „Ich werde es tun“, erklärte Caitlyn eifrig und meinte es auch so. Das tat sie immer; das Problem war nur, dass sie nicht mehr daran dachte, wenn sie die Beherrschung verlor. Es war nicht etwa ihr brennender Wunsch, die Regeln der Gesellschaft zu brechen; aber wenn jemand sie provozierte oder der Zorn sie übermannte, war ihr Temperament ausgeprägter als jede Vorsicht und Vernunft.


  Mit mehr Schwung als nötig stopfte Caitlyn einen Schal in ihren Reisekoffer. Verdammt noch mal, wenn sie sich nur vor drei Monaten zusammengerissen hätte! Sie war wegen Alexander MacLeans Verhalten so unglaublich wütend geworden, dass sie Dinge gesagt und getan hatte, die sie besser gelassen hätte. Doch das konnte sie nun nicht mehr ändern, ihr blieb nur die Möglichkeit, diese unerwartete Einladung zu nutzen, um sich und ihrer Familie wieder einen Platz in der Gesellschaft zu erobern.


  Mary berührte vorsichtig eines der neuen Kleider, die auf dem Bett ausgebreitet waren, damit sie in Seidenpapier gewickelt werden konnten, bevor sie in den Koffer kamen. „Ganz bestimmt hat keiner im Haus der Duchess so schöne Kleider wie diese. Du kannst besser nähen als die meisten Modistinnen in der Bond Street.“


  Caitlyn lächelte. „Vielen Dank! Das ist wirklich ein Kompliment. Ich bin besonders stolz auf das silberne Kleid; es ist für den Maskenball.“


  „Du siehst wundervoll darin aus, obwohl Mutter dich gezwungen hat, den Ausschnitt zu verkleinern.“ Mary verzog das Gesicht. „Wenn es nach ihr ginge, würdest du von Kopf bis Fuß in einen Kartoffelsack genäht auf dem Maskenball erscheinen. Mutter macht sich viel zu viele Sorgen, obwohl du ...“ Caitlyns Schwester errötete.


  Sofort verschwand Caitlyns gute Laune. „Ich werde nie wieder zulassen, dass mein Temperament mit mir durchgeht. Wenn ich mich nicht so schlecht benommen hätte, dass Triona meinte, sie müsse nach London kommen, um mich zu retten, wäre sie nicht gezwungen gewesen, zu heiraten und ... “ Es gelang ihr nicht, fortzufahren, weil ihre Kehle plötzlich ganz eng war.


  Mary griff nach der Hand ihrer Schwester. „Am Ende ist doch alles gut geworden. Triona ist schrecklich verliebt in ihren Mann, und sie hat gesagt, sie hätte es dir zu verdanken, dass sie ihn kennengelernt hat. Und du hast unsere Großmutter zu einer ganz glücklichen Frau gemacht. Sie ist sehr, sehr froh über die Hochzeit.“


  „Großmutter glaubt, dass alles, was mit den MacLeans zu tun hat, wunderbar ist - ganz besonders, wenn es bedeutet, dass sie ein paar großartige Urenkel bekommt.“


  „Oh, das wäre wirklich ...“


  Vom Flur her war gewaltiger Lärm zu hören. Es klang, als würde eine Herde Kälber dort herumtoben. Gleich darauf wurde nach einem kurzen Anklopfen die Tür aufgerissen, und ins Zimmer stürmte William, ihr ältester Bruder, gefolgt von einem erstaunlich elegant gekleideten Robert und dem viel zu dünnen Michael.


  Sie waren alle sehr groß, ganz besonders William, der seine Brüder noch deutlich überragte und dessen Schultern beeindruckend breit waren.


  Michael, der erst vor Kurzem von einem heftigen Husten genesen war, warf sich schlaksig in den Sessel vor dem Kamin. „Nun?“, erkundigte sich der Sechzehnjährige und betrachtete die Kleider und Schuhe und die anderen Kleinigkeiten, die überall im Zimmer verteilt waren. „Ich dachte, du hättest inzwischen fertig gepackt.“ Mary grinste. „Caitlyn hatte nur zwei Wochen Zeit zum Packen. Du weißt genau, dass das viel zu kurz ist.“


  Caitlyn starrte Michael mit zusammengekniffenen Augen an. „Seid ihr alle nur gekommen, um uns auf die Nerven zu gehen? Ich kann euch versichern, wir haben auch so genug zu tun und haben nicht vor, euch zu unterhalten.“


  Robert betrachtete die Sachen, die auf dem Bett herumlagen, durch ein Monokel, das er neuerdings benutzte. „Gütiger Gott, Mädchen! Was willst du denn bloß alles mitnehmen?“


  Caitlyn richtete den Blick auf ihren anderen Bruder. „Musst du dieses schreckliche Augenglas benutzen?“


  „Das ist modern“, erklärte er in energischem Ton, wirkte dabei jedoch unsicher.


  „Für einen kurzsichtigen Zyklopen vielleicht.“


  Mary kicherte, während Michael und William laut schnaubten. Robert ließ das Monokel in die Jackentasche gleiten und bemerkte hochmütig: „Nur weil du keine Ahnung von Mode hast...“


  „Hat sie wohl!“, unterbrach ihn Mary. „Du hast doch die Kleider gesehen, die sie genäht hat.“


  Caitlyn strich ein blaues Vormittagskleid auf dem Bett glatt. „Falls man der Liste der Vergnügungen, die die Duchess plant, Glauben schenken kann, habe ich weniger Kleider, als ich brauchen werde. Aber diese müssen reichen. Ich kann die Schultertücher und Schuhe austauschen und ein paar kleine Änderungen vornehmen, sodass die Kleider immer wieder anders aussehen.“ „Caitlyn hat sogar ihr altes Reitkostüm geändert.“ Mary schob die Hand in den offenen Koffer und strich liebevoll über das braune Reitkleid aus Samt. „Hilfst du mir dabei, auch so eins zu nähen, wenn du zurückkommst?“


  Michael schnaubte erneut. „Und wo willst du das tragen? Das einzige Reittier, das wir haben, ist die alte, fette Stute des Gutsherrn.“


  „Es ist egal, wie das Pferd aussieht, auf den Reiter kommt es an“, fauchte Mary.


  „Du hast Stunden damit zugebracht, ein Reitkostüm zu nähen, das du nur ein oder zwei Mal im Monat tragen wirst?“ Dieser Gedanke schien Michael zu erstaunen.


  „Falls ich gut darin aussehe, ist es die Mühe wert.“


  „Eitelkeit ist eine Sünde. Das hat uns Vater schon eine Million Mal gesagt.“


  „Wenn man den Wunsch hat, gut auszusehen, ist man nicht eitel. Eitelkeit ist viel eher, wenn du meinst, du siehst so gut aus, dass es egal ist, was du anhast.“


  Diese Bemerkung löste eine Diskussion zwischen Mary und


  Michael aus, die an Lautstärke gewann, als Robert und William die beiden noch weiter anfeuerten.


  Caitlyn ignorierte sie und packte ein mit Sternen bedrucktes Schultertuch ein, das sie vor drei Monaten während ihres Aufenthalts in London gekauft hatte. Ist das wirklich erst so kurz her? Die ganze Episode erschien ihr inzwischen wie ein verblasster Albtraum.


  Sie konnte sich nicht mehr genau an die Bälle und die Kleider erinnern oder an die opulenten Speisen oder die Attraktionen Londons, doch in ihrem Gedächtnis war noch jede einzelne Sekunde ihres gefährlichen Flirts mit Alexander MacLean bewahrt. Sie wusste noch ganz genau, wie er ihr das Reiten beigebracht hatte. Obwohl sie dafür gesorgt hatte, dass sich aus Gründen der Schicklichkeit ein Reitknecht in der Nähe aufhielt, war es MacLean gelungen, den Mann anderweitig zu beschäftigen. Er hatte ihn nach „heruntergefallenen“ Handschuhen suchen lassen oder auch nach einem Schal, den der Wind angeblich weggeweht hatte, obwohl sich an diesem Tag kein Lüftchen regte.


  Wenn sie daran dachte, wie sie selbst dabei mitgemacht hatte, die Diener abzulenken, wurden ihre Wangen heiß. Damals hatte sie an nichts anderes denken können als an ihren Wunsch, von MacLeans starken Armen umschlungen zu werden. Oder daran, wie sehr sie sich nach seinen heißen Küssen sehnte und ... Sie verscheuchte die Erinnerungen. Das war ein für alle Mal Vergangenheit und noch unbedeutender als der nicht vorhandene Wind, von dem MacLean damals gesprochen hatte.


  Sie zwang sich zu einem Lächeln und wandte sich Mary zu. „Wenn ich zurückkomme, nähe ich dir ein Reitkostüm. Wir können den blauen Samt von deinem alten Mantel benutzen und den goldfarbenen Abendumhang, den Mutter in dem großen Koffer auf dem Dachboden aufbewahrt. Die Farben passen perfekt zusammen, und an den Stellen, wo der Stoff abgetragen ist, nähen wir ein paar silberne Blumen auf; dann fallen sie niemandem auf. So habe ich es auch bei einem meiner neuen Kleider gemacht.“


  Robert vergaß für einen Augenblick sein gelangweiltes Mann-von-Welt-Gehabe und schnaubte: „Du hast also vor, die hohe Gesellschaft mit ein paar klug platzierten Stoffblumen zum Besten zu halten? Sie werden deinen Trick innerhalb von Sekunden durchschaut haben.“


  Caitlyn faltete einen dunkelblauen Seidenschal zusammen und legte ihn in die Reisetasche. „Oh, sie werden es nie herausfinden. Das ist ihnen schon früher nicht gelungen.“ Nun stellte sie ein Paar Satinschuhe in den Reisekoffer neben die anderen. „Nur drei Paar Abendschuhe. Ich wünschte, ich hätte noch mindestens zwei Paar mehr.“


  William, der im Türrahmen lehnte, zog die Brauen hoch und erkundigte sich mit einem Funkeln in den Augen: „Wie viele Paar Abendschuhe braucht man denn für eine schlichte Einladung aufs Land?“


  „Es ist keineswegs eine schlichte Einladung!“, protestierte Mary. „Caitlyn ist in das Schloss einer echten lebendigen Duchess eingeladen!“


  „Ich sollte mindestens ein Paar Schuhe für jede Farbe haben, in der ich ein Kleid besitze. Aber ich werde eben so zurechtkommen müssen.“ Caitlyn legte das letzte Kleid in den Koffer und zupfte es sorgfältig zurecht, bevor sie den Deckel zuklappte. „Ich befürchte immer noch, dass Mutter jeden Moment hereinkommt und verkündet, sie hätte es sich anders überlegt.“


  „Das wird sie nicht tun“, erklärte Robert in überlegenem Ton. Caitlyn musterte ihn erstaunt. „Woher willst du das wissen?“ „Ich habe gehört, wie sie mit Vater gesprochen hat. Mutter glaubt, dass es dir gelingen wird, dich die paar Wochen zu benehmen. Sie meint, du hättest wunderbare Fortschritte gemacht, was dein Temperament betrifft. Obwohl du es wohl kaum während der letzten drei Monate verloren haben dürftest. Und“, er grinste, „sie hofft, dass du einen passenden Mann kennenlernst.“


  Caitlyns Wangen glühten. „Ich will keinen passenden Mann kennenlernen. “ Sie wollte einfach nur eine Gelegenheit haben, den Namen ihrer Familie reinzuwaschen und ihren Eltern zu beweisen, dass sie aus ihrem schrecklichen Fehler gelernt hatte.


  Eine Sache machte sie an der ganzen Angelegenheit besonders wütend: Niemand schien MacLean auch nur die geringste Mitschuld zu geben, dabei hatte er genauso großen Anteil an Trionas zerstörtem Ruf wie Caitlyn. Wäre er nicht in vollem Bewusstsein so faszinierend gewesen, hätte sie ihm nicht die geringste Beachtung geschenkt. Doch von dem Moment ihrer ersten Begegnung an hatte er sie verspottet und provoziert, und sie besaß nun einmal nicht die Selbstbeherrschung, darauf nicht einzugehen.


  Eines war sicher: MacLean war entschlossen gewesen, sie zu küssen. Das wusste sie, weil er es ihr gesagt hatte, als sie sich zum dritten Mal begegnet waren. Natürlich hatte sie darauf völlig unangemessen geantwortet, nämlich: „Versuchen Sie es nur!“ Und damit hatte alles angefangen.


  Zwischen ihnen hatte unverkennbar eine starke Anziehung geherrscht, heiß und drängend, die in Caitlyn Gefühle auslöste, wie sie sie nie zuvor empfunden hatte. Ein Kuss von Alexander MacLean verwandelte sie in ein bebendes Etwas, das nur aus wilder Leidenschaft bestand. Schlimmer noch, sie war süchtig nach ihm wie nach Schokolade, und ehe sie sich’s versah, bemühte sie sich, mehr und mehr von diesen Küssen zu bekommen. Deshalb nahm sie immer größere Risiken auf sich, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, forderte ihn immer weiter heraus, obwohl er sie schon von sich aus provozierte, bis sie sich beide gefährlich nah an jener Grenze bewegten, die sie nicht überschreiten durften.


  Seltsamerweise war es die Erinnerung an diese Küsse, die Caitlyn am meisten quälte. Jeden Abend, wenn sie die Augen schloss, träumte sie von ihnen - heiß, leidenschaftlich, entschlossen und ...


  Nein! Das ist alles Vergangenheit. Sie stellte den Koffer neben die lederne Reisetasche. „Das war’s. Ich bin fertig mit dem Packen.“


  Michael beäugte die Reisetasche. „Hast du da auch Kleider drin?“


  „Du hast nicht geglaubt, dass sie all ihre Kleider und ein Reitkostüm in einen Koffer bekommen würde, nicht wahr?“, erkundigte sich Mary und runzelte die Stirn. „Hilf jetzt, die Sachen in die Halle zu bringen. Die Duchess schickt ihre Kutsche, um Caitlyn abholen zu lassen, und die wird jeden Augenblick hier sein.“


  Robert griff nach dem Reisekoffer und eilte aus dem Zimmer. Dabei rief er über die Schulter: „Ich wette, die Pferde sind edelsten Geblüts!“


  Als wäre sie federleicht, hob William die Ledertasche vom Boden auf und warf sie sich über die Schulter. „Ich will die Pferde auch sehen.“


  Grinsend schlenderte Michael zur Tür. „Soll ich Mutter sagen, dass du gleich nach unten kommst, Caitlyn?“


  „Mach das bitte. Ich will nur sichergehen, dass ich nichts vergessen habe.“


  „Gut.“ Er winkte und ging.


  Mary trödelte noch an der Tür herum. „Du schreibst mir doch?“


  „Jeden dritten Tag.“


  „Das wird wohl reichen müssen“, stellte Mary mit einem Seufzer fest. „Ich wünsche so sehr, ich könnte dich begleiten.“ Mit einem sehnsüchtigen Blick verließ sie ebenfalls das Zimmer.


  Caitlyn griff nach ihrem abgetragenen Wollmantel und einem dicken Schal. Das würde sie zusammen mit ihren vernünftigen Stiefeletten tragen. Wenn sie in zwei Tagen Bailoch Castle erreichten, würde sie kurz vorher anhalten lassen und ihre modischeren Sachen anziehen, die schöner, aber nicht so warm waren.


  Sie schaute sich ein letztes Mal in ihrem Zimmer um. Dann, als sie sicher war, dass sie nichts vergessen hatte, verließ sie den Raum und zog die Tür hinter sich ins Schloss.


  2. Kapitel


  Ach, ihr Mädchen, vertraut niemals einem Mann, der behauptet, er könne ein Geheimnis für sich behalten.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei Enkelinnen.


  Drei Tage später löste Caitlyn die Ösen des Ledervorhangs vor dem Kutschenfenster. Umgehend strömte eisige Luft ins Wageninnere. Sie erschauderte, kuschelte sich tiefer in ihren warmen Wollmantel und stopfte die Decken um ihre Beine fest. Dank der dicken Wolldecken und des Fußwärmers waren nur ihre Wangen und ihre Nase kalt.


  Sie war noch nie so luxuriös gereist, doch die Fahrt zog sich ermüdend lange hin. Dass man nur langsam vorankam, war der Preis für die Reise in einer so komfortablen Kutsche.


  Viele Menschen hätten den Luxus, den die Kutsche bot, als Entschädigung für den zusätzlichen Reisetag betrachtet, doch Caitlyn ertappte sich dabei, wie sie im Geiste versuchte, die Kutsche anzutreiben. Doch der Wagen schaukelte dahin und suchte sich seinen Weg auf der holprigen Straße mit den vielen Schlaglöchern. Sie schienen an jedem Gasthaus zu halten. Obwohl sie beeindruckt war von den angebotenen warmen Getränken, dem Käse und dem knusprigen Brot und es genoss, dass die Diener bei jeder Pause den Fußwärmer mit heißen Kohlen füllten, war sie des Sitzens nur noch überdrüssig. Sie wollte endlich ankommen!


  Caitlyn wandte sich an ihre Begleiterin, eine Zofe, die die Duchess ihr als Anstandsdame geschickt hatte. „Wie lange dauert es noch, bis wir Balloch Castle erreichen, Muiren?“


  Muiren, eine dünne, knochige Frau, die die traditionelle schwarze Tracht der Zofen trug und in einen dicken Mantel gewickelt war, öffnete die Augen und blinzelte verschlafen aus dem Fenster. „Wir sind schon fast da, Miss. Noch ’ne Stunde, vielleicht auch zwei.“


  „Oh, hoffentlich!“ Caitlyn rieb sich die Hüfte. „Ich kann kaum noch sitzen.“


  „Sie sind sicher müde, aber Sie werden froh sein, dass wir uns Zeit genommen haben. Wär’s nich so gewesen, würden Sie blau und grün sein, wenn wir Bailoch Castle erreichen, hungrig wie ’n Wolf und kalt wie ’n Eiszapfen.“


  Es gelang Caitlyn, zu lächeln. „Du hast natürlich recht. Ich bin nur ungeduldig.“


  Muiren lehnte sich in ihrer Ecke zurück. „Machen Sie ’n Nickerchen, Miss. Dann werden Sie sich besser fühlen, wenn wir ankommen.“ Sie schloss die Augen und fing wenige Minuten später an, zu schnarchen.


  Die Gelassenheit der Zofe besänftigte Caitlyn nicht, und sie schaute weiter sehnsüchtig aus dem Fenster. Der Weg führte nun direkt nach Norden, es wurde immer kälter, und die Landschaft wurde immer wilder und schöner, je weiter sie fuhren. Sie erschauderte und wünschte sich, sie hätte im letzten Gasthof nicht schon ihren moderneren Mantel und die Stiefeletten für die Ankunft angezogen.


  Nach einer Stunde begann die Straße steiler anzusteigen, während sie sich durch die grünbraunen Hügel wand und schließlich an das Ufer eines wunderschönen Sees führte, der von silbrig glänzenden grauen Steinen umgeben war. Das Wasser schimmerte tiefgrün, auf den felsigen Hügeln zu beiden Seiten wuchs Heidekraut. Zwischen zwei kleineren Hügeln erhob sich ein zerklüfteter Berg mit verschneitem Gipfel, der sich im See widerspiegelte.


  Caitlyn lächelte, als sie spürte, dass sich in ihr tiefer Frieden ausbreitete. Dieses Gefühl überraschte sie; es war fast, als würde sie nach Hause kommen. Was vielleicht gar nicht so erstaunlich war, denn ihre Großmutter lebte nur einen halben Tagesritt von hier entfernt auf der anderen Seite des Sees. Als Kind hatte Caitlyn viele Tage damit verbracht, durch eine Hügellandschaft wie diese zu wandern, während sie und Triona sich gemeinsam Geschichten über die sagenhaften MacLeans ausdachten.


  Ihre Großmutter, die von allen nur Mam genannt wurde, war von den MacLeans fasziniert, was zum Teil daher rührte, dass sie von ihrem Haus die Burg der MacLeans sehen konnte. Aber auch Neugierde wegen des auf den MacLeans lastenden Fluchs spielte eine Rolle. Caitlyn war ebenfalls neugierig - vielmehr sie war es früher gewesen, wie sie sich jetzt energisch einredete. Es war an der Zeit, derartige Torheiten zu vergessen. Sie würde den gefährlichen und verruchten Alexander MacLean nie Wiedersehen, und das war gut so.


  Muiren regte und streckte sich und beugte sich vor, während sie ein Gähnen unterdrückte. Sie schaute über Caitlyns Schulter hinaus in die Landschaft. „Ah, wir sind fast da.“


  „Wunderbar! Ich war noch nie auf einer echten Burg.“


  „Es ist keine richtige Burg. Ihre Gnaden sagt, es iss ’n ,burgartiges Herrenhaus, und das heißt, es iss ’n Herrenhaus, das mit Mauerwerk und so als Burg verkleidet iss.“ Muiren schüttelte den Kopf. „Was werden sich die Herrschaften als Nächstes ausdenken?“


  „Meine Großmutter wohnt ganz in der Nähe“, erklärte Caitlyn und deutete auf den Berg in der Ferne. „In einem Dorf auf der anderen Seite des Tals, gegenüber von MacLean Castle. Sie kümmert sich dort um die Kranken.“


  Eine Hand umklammerte unvermittelt Caitlyns Arm. Erstaunt starrte sie in Muirens plötzlich strahlendes Gesicht. „Sagen Sie nich, dass Ihre Granny die Heilerin Nora iss, Miss!“


  „Doch, das ist meine Großmutter.“


  Muiren klatschte in die Hände. „Ihre Granny hat meiner Schwester das Leben gerettet, als sie das Fieber hatte! Wir dachten, sie würd sterben, doch Ihre Granny kam und brachte sie dazu, einen schrecklichen Trunk zu nehmen.“ Die Zofe kräuselte angewidert die Nase. „Meine Schwester hat gesagt, wie der Tod hätt der Trunk gerochen, so war’s wohl, aber er hat sie zurück ins Leben geholt, und seit diesem Tag iss sie nie wieder krank gewesen.“


  „Mam besitzt eine besondere Gabe“, erklärte Caitlyn und nickte.


  „Das tut sie, ganz gewiss! Man sagt, Ihre Mam macht ihre Zaubertränke aus dem reinen, eiskalten Wasser aus diesem See, und deshalb wirken sie so gut.“


  Caitlyn lächelte hinunter zu dem wunderschönen blauen See, der still dalag und fast gläsern wirkte, während weiße Wattewölkchen über ihn dahinglitten. „Ich muss unbedingt meine Großmutter besuchen, während ich hier bin.“


  „Wenn Sie das tun, wär ich sehr glücklich, wenn ich mit Ihnen kommen könnt.“ Die Kutsche schwankte, als sie eine scharfe Kurve nahm und von der Straße abbog. „Ah, nun sind wir auf dem Weg zur Burg! “


  „Endlich!“ Caitlyn schaute Muiren an und bemerkte in gleichmütigem Tonfall: „Ich habe gehört, die Duchess soll sehr modebewusst sein.“


  Muiren blies die Backen auf. „Das könnt man wohl sagen. Ihr wird das Kleid gefallen, das Sie anhaben. Mir isses heute Morgen schon beim Frühstück aufgefallen.“


  „Vielen Dank. Ich habe es nach einem Kleid entworfen, das ich in London gesehen habe.“


  Muiren blinzelte erstaunt. „Sie haben es selbst genäht? Eine Dame von Stand wie Sie?“


  Caitlyn lachte leise in sich hinein. „Ich bin die Tochter eines Pfarrers, und ich habe fast alles selbst genäht, was ich bei mir habe. Die meisten Sachen sind nach Schnittmustern aus Ackermann’s Ladies’ Journal angefertigt.“


  Muiren betrachtete sie aufmerksam. „Wenn ich das sagen darf, Miss - Sie sind anders als die andern Gäste ihrer Gnaden. Es iss sonst nich die Art ihrer Gnaden, Damen einzuladen, die jünger und hübscher sind als sie selber.“


  Nun lachte Caitlyn laut auf. „Ich bin ihrer Gnaden noch nie begegnet. Meine Mutter hat sie bei einem Dinner kennengelernt, und während der darauffolgenden Wochen haben sie sich angefreundet. Ihre Gnaden bestand darauf, dass Mutter mich für ein paar Wochen zu ihr schickt, wenn sie eine Hausparty gibt. Und hier bin ich.“ Muiren zog die Brauen zusammen. „Ihre Gnaden hat Sie einfach so eingeladen ? Das klingt nich wie was, was sie sonst täte ..."


  Die Zofe stockte und verzog den Mund zu einem verwunderten Lächeln. „Es iss natürlich ganz egal, was ich denke! Ich glaub ganz bestimmt, sie wird froh sein, Sie im Haus zu haben, Miss.“


  Caitlyns Neugier war erwacht. Es war unverkennbar, dass die Duchess nicht zu spontanen großzügigen Gesten neigte. Warum hatte die Duchess sie dann aber eingeladen? Es war eine so wunderbare Überraschung gewesen, nachdem Caitlyn monatelang zu Hause eingesperrt gewesen war, dass sie sich nicht mit unnötigen Fragen aufgehalten hatte. Doch nun begann sie, sich zu wundern. Mutter ahnte vielleicht nicht, wie egoistisch die Damen der Gesellschaft waren, doch Caitlyn, die während ihres Aufenthalts in London zwei herrliche Monate bei ihrer Tante verbracht hatte, wusste ganz genau Bescheid. Vielleicht hatte die Dame eine Tochter in Caitlyns Alter, oder sie legte größten Wert auf eine gerade Anzahl von Gästen?


  Normalerweise lud eine Gastgeberin ebenso viele Männer wie Frauen ein, um beim Dinner Paare am Tisch zu bilden. Auf diese Weise wurden auch gesellschaftlich tiefer stehende Damen trotz der sozialen Unterschiede eingeladen. Vielleicht gab es in der Umgebung der Duchess keine Dame, die für einen Ausgleich an der Dinnertafel zur Verfügung gestanden hatte.


  Nun, was auch immer der Grund sein mochte, Caitlyn war entschlossen, die Gelegenheit zu nutzen.


  Muiren drehte den Kopf in Richtung Fenster. „Das hier iss die letzte Kurve vorm Haus, Miss, falls Sie es aus der Ferne betrachten wollen.“


  Caitlyn beugte sich vor. Zuerst sah sie nichts als eine Wand aus dicht belaubten Bäumen, doch dann, als würde die Sonne durch die Wolken brechen, lichtete sich der Wald, und Balloch Castle tauchte vor ihnen auf.


  „Es iss schön, nich wahr, Miss?“


  Caitlyn konnte nur stumm nicken. Ein graues Steinhaus, mit mehreren Türmen im Stil einer Burg gebaut, thronte auf einem Hügel. Trotz des eisigen Windes schien die späte Nachmittagssonne warm auf das imposante Gebäude.


  „Es iss neu, obwohl’s alt aussieht. Ihre Gnaden hat es nach ihren Wünschen bauen lassen. Es iss ’n prächtiges Haus, und die Küche iss eine der besten in ganz Schottland. Es gibt sogar ’n eigenes Wasserklosett für jedes der Gästezimmer im Ostflügel, wo Sie wohnen werden, Miss.“


  „Wie modern! Trotzdem sieht es altertümlich und romantisch aus“, stellte Caitlyn lächelnd fest. „Ich erwarte jeden Moment, kleine Elfen aus den Türen tanzen zu sehen, die das Gepäck ins Haus tragen!“


  Muiren schnaubte verächtlich. „Die einzigen Elfen, die Sie sehen werden, sind die Diener, und es wird Ihnen schwerfallen, einen fauleren Haufen zu finden, obwohl sie alle aussehen wie aus dem Ei gepellt. Ihre Gnaden iss da sehr streng. Sie besteht drauf, dass wir so fein aussehen, als wär das hier ein Haus in London, da kennt sie kein Pardon.“


  „Sie ist sich ihres Standes sehr bewusst, nicht wahr? Wenn ich eine Duchess wäre, würde ich genauso sein.“


  Erstaunt schaute Muiren sie an. „Wirklich, Miss?“


  „Oh ja! Sie würden mich nicht ausstehen können. Ich würde von vorne bis hinten bedient werden wollen, und alles müsste vom Allerfeinsten sein. Natürlich würde das nur Spaß machen, wenn meine Geschwister mich sehen könnten.“


  Die Zofe grinste. „Sie müssten sie einfach nur hierher einladen, dann könnten sie sehen, wie Sie in der Burg die Dame spielen ...“ Die Kutsche rumpelte über Kopfsteinpflaster und hielt schließlich vor dem Tor.


  „So, wir sind da.“ Muiren sammelte ihre Habseligkeiten ein. Verunsichert strich Caitlyn ihre Röcke glatt und vergewisserte sich, dass ihre Handschuhe zugeknöpft waren. Sie kannte hier keine Menschenseele, war sich aber sicher, dass sie sich mit einigen der anderen Damen angefreundet haben würde, bevor die erste Woche vorüber war. Sie reckte das Kinn. Und falls sie keine Freundinnen fand, würde sie einfach die Umgebung genießen. Es machte bestimmt Spaß, die Landschaft rings um den wunderschönen See zu erkunden.


  Die Tür der Kutsche schwang auf, die Stufen wurden heruntergeklappt, und ein Diener streckte ihr seine behandschuhte Rechte entgegen. Innerhalb kürzester Zeit stand Caitlyn in der prachtvollsten Empfangshalle, die sie je gesehen hatte. Der schimmernde Parkettboden erstreckte sich bis zu einer Reihe hoher Flügeltüren. Ein langer, weiß lackierter Tisch mit Goldverzierungen und ein riesiger Spiegel im Goldrahmen, der zwischen zwei schweren vergoldeten Stühlen stand, bildeten einen auffälligen Kontrast zum warmen Holzton des Bodens. An der Decke hing ein kunstvoll verschnörkelter glänzender Leuchter aus Gold und Messing, dessen Kerzen bereits hell leuchteten, obwohl die Dämmerung erst in einer Stunde anbrechen würde.


  Am anderen Ende der Halle wurde eine Tür geöffnet und geschäftiges Treiben setzte ein. Diener eilten durch den Raum. Sie trugen Kerzenhalter in den Händen und zusammengefaltete Leinentücher über den Armen. Ein Hausmädchen erschien mit einem Korb voll frisch geschnittener Blumen und unter ihrem Arm klemmte eine leere Vase.


  Ein vornehm aussehender Butler kam herbei, blieb vor Caitlyn stehen und verbeugte sich. „Miss ...?“


  „Hurst.“ Caitlyn knöpfte ihre Handschuhe und ihren Mantel auf, zog beides aus und reichte es einem wartenden Diener.


  „Ah, Miss Hurst. Wir erwarten Sie bereits.“


  Ein Bursche trat mit Caitlyns Koffer und ihrer Reisetasche ein. Muiren war ihm dicht auf den Fersen.


  Der Butler warf Muiren einen flüchtigen Blick zu. „Ihre Gnaden und einige ihrer Gäste befinden sich im Rosa Salon. Ich werde Miss Hurst dorthin führen, bevor ich ihr ihr Schlafzimmer zeige.“ „Danke, Mr Hay. “ Muiren wandte sich an Caitlyn und knickste vor ihr. „Wünschen Sie vor dem Abendessen ein Bad, Miss? Das hilft ’n bisschen gegen die Steifheit von der ganzen Reiserei.“ „Oh ja, bitte.“


  „Ich werd eins für Sie herrichten lassen. Und ich sorg dafür, dass Ihre Koffer ausgepackt werden, und dass ’n bisschen Tee nach oben gebracht wird.“


  Caitlyns Magen knurrte bereits, und von ihren Erfahrungen in London her wusste sie, dass es bis zum Dinner noch Stunden dauern würde. „Vielen Dank, Muiren. Das klingt wunderbar.“


  Die Zofe knickste und verschwand zusammen mit einem der Diener, den sie angewiesen hatte, Caitlyns Koffer und ihre Reisetasche nach oben zu tragen.


  Mit einem Räuspern rief der Butler sich in Erinnerung. „Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Miss Hurst. Ich führe Sie zu ihrer Gnaden. Sie ist mit einigen der Gäste soeben von einem Ausritt zurückgekehrt. Nun sind alle im Salon und besprechen Pläne für Vergnügungen am morgigen Tag.“


  „Sehr gerne.“


  Der Butler brachte sie zu einer großen Flügeltür, stieß sie auf und kündigte Caitlyn mit monotoner Stimme an: „Euer Gnaden, Miss Hurst ist eingetroffen.“ Mit einer Verbeugung machte er Caitlyn den Weg ins Zimmer frei.


  Im Salon schimmerten unzählige Spiegel und andere Gegenstände aus Glas. Der Raum war mindestens drei Mal so lang wie breit und mit Möbeln aus der Zeit des Ancien Régime eingerichtet. In zwei Wände waren riesige Fenster eingelassen, durch die Licht hereinströmte. Rechts und links der Scheiben bauschten sich prächtige bronzefarbene Seidenvorhänge mit Fransen. Die gegenüberliegenden Wände wiesen verschlungene Muster in zartem Rosa, Braun und Weiß auf und waren von Spiegeln geschmückt, die vom Boden bis zur Decke reichten. Vor zwei der drei lodernden Kamine, die den Raum heizten, standen große lachsfarbene Kanapees, und ein dicker Teppich in Lachsrosa, Rot und Braun bedeckte den Boden. Drei vergoldete Kronleuchter, ein jeder so ausladend wie eines der Sofas, zeugten von ungeheuerlichem Luxus.


  Caitlyn zwang sich, nicht mit offenem Mund zu gaffen, und richtete den Blick auf die kleine Menschengruppe, die sich auf zwei Sofas in der Nähe der Tür zusammengefunden hatte. Eine auffällige rothaarige Frau maß sie mit einem neugierigen, aber kühlen Blick. Sie trug ein saphirblaues Kleid, das ihre statuengleiche Figur betonte, und ihr Haar war hochgesteckt. Ein kleiner blauer Hut saß verwegen schief auf ihrem Kopf. Neben diesem prachtvollen Geschöpf lehnte ein hochgewachsener, gut aussehender Mann mit erstaunlich blauen Augen, der Caitlyn kühn von oben bis unten musterte. Diesem Paar gegenüber saßen zwei Damen, eine jüngere mit braunem Haar und freundlichen blauen Augen, die ältere mit scharf geschnittenen Gesichtszügen und einer großen Nase.


  Die Rothaarige musterte Caitlyn ausgiebig. „Aha“, stellte sie schließlich in gedehntem Ton fest, als spräche sie mit sich selbst. „Ich hätte es wissen sollen.“


  Caitlyn, die im Begriff war, auf die Gruppe zuzugehen, hielt inne. „Entschuldigen Sie bitte?“


  Die Miene der Frau wurde verschlossen, und sie verzog den Mund zu einem schmallippigen Lächeln. „Ich freue mich sehr, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind, Miss Hurst.“


  Das ist also die Duchess. Sie ist wunderschön. Caitlyn blieb vor dem Sofa stehen und machte einen Knicks. „Euer Gnaden, es war sehr freundlich von Ihnen, mich einzuladen.“


  Der Mann neben der Duchess war aufgestanden. Nun verbeugte er sich, während er sie gleichzeitig mit seinen Blicken verschlang. „Ich denke, du solltest uns vorstellen, Georgiana.“


  Die Lippen der Duchess wurden noch schmaler, doch sie lächelte tapfer weiter. „Natürlich. Miss Hurst, das ist Lord Dervishton. Ich muss Sie vor ihm warnen, er ist ein ungezogener Mann mit manchmal schlechten Manieren.“


  „Georgiana, also wirklich!“ Dervishtons blaue Augen funkelten amüsiert, während er Caitlyns Hand nahm und einen Kuss darauf hauchte. „Es ist mir eine Freude, Miss Hurst. Hören Sie nicht auf Georgiana. Sie ist nur wütend, weil ich sie beim Wettreiten auf dem Weg zurück zum Haus besiegt habe.“


  „Du hast gemogelt“, behauptete die Duchess träge.


  Caitlyn entzog dem Mann ihre Hand und knickste. „Auch mir ist es ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Lord Dervishton.“ Die Duchess deutete auf die beiden anderen Frauen, die sich ebenfalls erhoben hatten. „Ich möchte Ihnen die Viscountess Kinloss vorstellen, eine sehr liebe Freundin von mir.“


  Die Frau mit den scharfen Gesichtszügen kicherte. „Oh Georgiana! Was du für Dinge sagst!“ Auch sie machte einen knappen Knicks. Dabei sprang ein kleiner Hund unter ihren Röcken hervor. An einem Haarbüschel zwischen seinen großen spitzen Ohren war eine rosa Schleife befestigt.


  „Ein Hund! Darf ich Caitlyn streckte freundlich die Hand aus, aber das Tier knurrte und schnappte nach ihr und fletschte die Zähne. Wäre Lord Dervishton nicht geistesgegenwärtig zwischen Caitlyn und den Hund getreten, hätte er sie gebissen.


  Lady Kinloss schloss den Hund in ihre Arme. „Ruhig, ganz ruhig, Muffin!“ Der Hund zitterte, während er den Blick aus seinen hervorquellenden Augen auf Caitlyn gerichtet hielt.


  „Es tut mir leid, wenn ich ihn erschreckt habe.“


  Lady Kinloss rümpfte die Nase. „Er mag keine Fremden.“ Sie küsste ihren Hund auf den knochigen Kopf und säuselte: „Ist es nicht so, Muffin?“


  Die Duchess lachte in sich hinein. Es war ein leiser, wohlklingender Ton. „Wie Sie sehen, Miss Hurst, führt hier auf Balloch Castle ein wilder Hund das Kommando. Ich hoffe, das stört Sie nicht allzu sehr.“


  Das schlecht gelaunte Hündchen berührte Caitlyn weniger als die kritischen Blicke der Duchess. Als sie das perfekt sitzende Reitkostüm der Hausherrin betrachtete, fühlte Caitlyn sich plötzlich zerknittert und zerzaust von der Reise. Sie bedauerte, dass sie sich nicht umgezogen hatte, bevor sie sich vorstellte. Außerdem ärgerte sie sich darüber, dass sie ganz offensichtlich unsicher wirkte. In London hatte sie gelernt, dass jedes Anzeichen von Schwäche einen für die anderen zur Zielscheibe machte.


  Caitlyn warf der jüngeren Frau, die stumm dastand, einen fragenden Blick zu.


  Die Duchess runzelte die Stirn. „Ach ja. Das hier ist Miss ... Oddwell.“


  „Miss Hurst, ich bin Miss Ogilvie“, erklärte die junge Frau lächelnd.


  „Von mir aus: Miss Ogilvie“, sagte die Duchess achselzuckend.


  Caitlyn schenkte der Frau ein freundliches Lächeln, das diese gleich erwiderte. Mindestens eine potenzielle Verbündete schien es hier zu geben, und das entspannte Caitlyn. Sie ging auf Miss Ogilvie zu.


  Lady Kinloss küsste Muffin und setzte ihn wieder auf den Boden, wo er sich unter ihre Röcke verzog, jedoch von dort aus seinen Kopf hervorreckte und Caitlyn weiterhin anknurrte. „Ruhig, kleiner Muffin. Sei brav.“ Die Viscountess schaute zur Tür. „Ich frage mich, wo die anderen bleiben. Sie wollten nur den Weg zur Burgruine entlangspazieren. Eigentlich hatte ich gedacht, sie würden vor uns zurück sein.“


  Die Duchess zuckte mit den Schultern, eine elegante Bewegung, die ihren zarten Nacken zur Geltung kommen ließ. „Ich nehme an, sie haben unterwegs innegehalten, um sich den Garten anzuschauen. Die Marchioness of Treymont hat die lästige Neigung entwickelt, ohne Unterlass über Rosen zu reden.“


  Caitlyn runzelte die Stirn. Wie hatte ihre Mutter, die normalerweise eine unfehlbare Menschenkenntnis besaß, so viel Vertrauen zu einer so seltsam harten Frau fassen können? Doch möglicherweise war sie, Caitlyn, voreilig in ihrem Urteil; schließlich hatte sie die Duchess ja gerade erst kennengelernt.


  Inzwischen hatte diese sich wieder auf die Polster des Kanapees sinken lassen und forderte die anderen mit einer Handbewegung auf, es ihr gleichzutun.


  „Wenn Sie mich bitte entschuldigen“, bat Caitlyn. „Ich würde mich vor dem Dinner gern noch ein wenig ausruhen.“


  Die Duchess nickte. „Um neun Uhr wird serviert. Das muss schrecklich spät für Sie sein.“ Sie verzog ihre vollen Lippen zu einem selbstgefälligen Lächeln und schaute Lady Kinloss an. „Du musst wissen, Miss Hurst stammt aus einer grauenvoll ländlichen Gegend. Ich war dort vor knapp einem Monat und befürchtete, ich müsse vor Langeweile sterben.“


  Wie konnte diese Frau es wagen! Caitlyn wollte gerade scharfzüngig etwas erwidern, zwang sich aber im letzten Moment, die Worte hinunterzuschlucken. Ich habe Mutter versprochen, mich nicht ungebührlich aufzuführen - aber oh, oh!


  Lady Kinloss kicherte und flüsterte zwar hinter vorgehaltener Hand, aber dennoch so laut, dass Caitlyn es hören musste: „Vielleicht möchte Miss Hurst lieber etwas Brot und Käse um sechs als Hammel und Hummer um neun.“


  Jetzt reicht’s! Caitlyn verzog den Mund zu einem falschen Lächeln. „Oh, es ist mir ganz egal, wann das Dinner serviert wird; ich möchte es nur nicht verpassen. Grundsätzlich lasse ich mir nie eine Gelegenheit entgehen, eine gute Mahlzeit zu bekommen, Nettigkeiten mit meinen Mitmenschen auszutauschen oder mitzuerleben, wie ein Dummkopf sich lächerlich macht.“


  Während Lady Kinloss’ Lächeln erstarb, lachte Lord Dervishton auf. „Bravo, Miss Hurst! Eine gute Retourkutsche! Nun bleibt es Lady Kinloss überlassen, darüber nachzudenken, wen Sie meinen.“


  Die Duchess kniff die Augen zusammen. „Wirklich, Dervishton, ermutigen Sie die Kleine nicht auch noch! Es ist bekannt, dass sie zu unüberlegten Handlungen und Worten neigt. Ihre Mutter hat mich davor gewarnt.“


  Caitlyn musste sich auf die Zunge beißen, um nicht die ganze Bande mit einer scharfen Bemerkung in die Schranken zu weisen. „Ich handele nicht im Mindesten unüberlegt, Euer Gnaden.“ Offensichtlich amüsiert, lachte Lord Dervishton in sich hinein. „Diejenigen von uns, die den Nachmittag im Sattel verbracht haben oder“, er beugte den Kopf in Caitlyns Richtung, „auf den staubigen Straßen unterwegs waren, werden um neun Uhr unglaublich hungrig sein.“


  „So ist es“, warf Miss Ogilvie in sanftem Ton ein. „Nichts macht mich hungriger als das Reisen.“ Sie lächelte Caitlyn an. „Ich war acht Stunden nach Balloch unterwegs, und wäre ich nicht zur Teezeit hier angekommen, hätte ich wahrscheinlich eine von den Lederlaschen der Kutsche angeknabbert!“


  Dankbar erwiderte Caitlyn das Lächeln der jungen Frau. „Ich bin froh, dass Ihnen das erspart geblieben ist.“


  „Ich auch.“ Miss Ogilvies freundliche blaue Augen blitzten auf. „Ich dachte, ich ...“


  Die Tür öffnete sich, und zwei weitere Paare traten ein. Muffin empfing sie knurrend und zähnefletschend. Lord Dervishton stellte Lady Elizabeth vor, die Tochter des Duke of Argyll. Bei ihrem Begleiter handelte es sich um Lord Dalfour of Burleigh. Beide waren auffallend modisch gekleidet und begrüßten Caitlyn liebenswürdig. Ihnen auf den Fersen folgten der Marquess und die Marchioness of Treymont, ein gut aussehendes Paar. Es hieß Caitlyn höflich willkommen, unterhielt sich jedoch gleich darauf angeregt über die Pläne für einen neuen Garten auf seinem Besitz.


  Die Duchess und Lady Kinloss reagierten auf die Neuankömmlinge mit wesentlich mehr Begeisterung, als sie Caitlyn hatten zukommen lassen. Es machte ihr jedoch nichts aus. Alles, was sie jetzt wollte, war, ihr Schlafzimmer aufzusuchen und das dort auf sie wartende Bad zu genießen. Sehnsüchtig schaute sie hinüber zur Tür.


  „Ich begleite Sie, wenn Sie möchten.“


  Als Caitlyn sich umwandte, stellte sie fest, dass Miss Ogilvie mit einem scheuen Lächeln auf den Lippen neben ihr stand. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht. Das wäre reizend von Ihnen“, erwiderte Caitlyn dankbar.


  Miss Ogilvie hakte sich bei Caitlyn ein. „Ich bin müde und möchte mich vor dem Dinner ebenfalls ein bisschen ausruhen.“


  Mit einem erleichterten Seufzer ging Caitlyn neben der jungen Frau auf die große Tür zu. „Ich danke Ihnen sehr. Ich weiß noch gar nicht richtig, wo ich hingehen muss; das Haus ist so groß.“


  „Und wunderschön. Warten Sie nur, bis Sie die Schlafzimmer sehen! Sie sind in den herrlichsten Farben ausgestattet. Meines ist smaragdgrün mit braunen Vorhangquasten und einem braunen Betthimmel. Das müssen Sie mit eigenen Augen sehen! Lord Dervishton sagte mir, dass jedes Zimmer über sein eigenes Wasserklosett verfügt, was erstaunlich ist.“


  Sie hatten die Tür schon fast erreicht, als diese sich öffnete und ein großer dunkelhaariger Mann eintrat. Seine Gesichtszüge wirkten energisch und dennoch sinnlich, sein Mund war wohlgeformt, seine Augen so grün wie die moosüberwachsenen Steine am Grunde eines eisigen Flusses.


  Caitlyn kannte dieses Gesicht - es verfolgte sie seit drei Monaten bis in ihre Träume, und seit drei Monaten löste die Erinnerung an seine Züge Bedauern in ihr aus. „Alexander MacLean“, wisperte sie so leise, dass ihre Stimme in der allgemeinen Begrüßung der Duchess und ihrer Gäste unterging.


  MacLean lächelte die anderen Gäste an, doch während er auf die Gruppe zuging, warf er Caitlyn einen Blick zu, der sie nicht mehr losließ. Kribbelnde, ja siedende Hitze stieg in ihr auf. In diesem Moment erinnerte sie sich an jeden einzelnen der geraubten Küsse, jede sinnliche Berührung, jeden verbotenen Augenblick, den sie während jener herrlichen drei Wochen miteinander verbracht hatten, bevor seine Arroganz und ihr unbeugsamer Stolz beinahe zum Niedergang ihrer Familie geführt hatten.


  Sofort erwachte ihr Leib lustvoll aufgeregt und sehr lebendig. Verdammt, ich sollte darüber hinweg sein!


  Er senkte die Lider, doch nur für einen Moment, dann ging er weiter auf die Gruppe am anderen Ende des Zimmers zu, so als wäre Caitlyn absolut unwichtig.


  „Das war sehr unhöflich!“, stellte Miss Ogilvie fest. „Er hatte für keine von uns ein Wort übrig.“


  Dennoch hatte er ihr etwas mitgeteilt. Mit seinem kühlen, ruhigen Blick hatte er Caitlyn wissen lassen, dass er absolut nichts für sie empfand, selbst wenn seine Gegenwart auf sie immer noch eine große Wirkung hatte.


  Während er über den dicken Teppich schritt, konnte sie ihren Blick nicht von ihm losreißen. Er trug einen maßgeschneiderten Reitanzug und seine schwarzen Stiefel glänzten, während die perfekt geschnittene Jacke seine kräftigen Muskeln betonte.


  Miss Ogilvie neigte sich zu Caitlyn und bemerkte in vertraulichem Ton: „So unhöflich er auch sein mag - ich muss zugeben, dass Laird MacLean ein unglaublich gut aussehender Mann ist.“ Sie hat ja keine Ahnung, wie gut aussehend!


  Miss Ogilvie betrachtete eingehend das Profil von Laird MacLean, während er mit der Duchess sprach. „Der einzige Grund, warum mein Vater wollte, dass ich der Einladung der Duchess folge, war die Hoffnung, ich könnte die Aufmerksamkeit von Laird MacLean erregen.“


  „Und? Ist es Ihnen gelungen?“


  „Himmel, nein! Er ist viel zu beschäftigt damit, seine Blicke ... “ Miss Ogilvie errötete und schaute Caitlyn um Entschuldigung bittend an. „Ich sollte nicht tratschen.“


  Nein, bitte! Tratschen Sie doch noch ein bisschen! Miss Ogilvie jedoch hatte ihre ausdrucksvollen Lippen zu einer entschlossenen Linie zusammengepresst, und ihre weiteren Worte galten dem wunderbaren Essen, das hier stets zum Dinner gereicht wurde. Sie erzählte, sie habe nie zuvor Schildkrötensuppe gegessen und hoffe, diese köstliche Suppe würde demnächst wieder einmal serviert werden.


  Caitlyn hörte ihr nur mit halbem Ohr zu, während ihr Blick wie magisch von MacLean angezogen wurde, der sich nun mit Lord Dervishton unterhielt. Seltsamerweise hatte MacLean kein bisschen erstaunt gewirkt, sie hier zu sehen. Vielleicht hatte die Duchess ihm gegenüber erwähnt, dass sie sie eingeladen hatte. Oder vielleicht...


  „Finden Sie nicht“, unterbrach Miss Ogilvie ihre Gedanken, „dass Laird MacLean aussieht wie Lord Byron?“


  „Ich nehme an, Sie sind Lord Byron noch nie begegnet.“ „Nein, aber ich habe ein Gemälde gesehen, und er wirkte darauf dunkel und gefährlich und ...“ Miss Ogilvie erschauderte.


  Caitlyn zwang sich zu einem Lächeln. „Byron ist ein aufgeblasener weißer Wurm, der in seinen eigenen Schleim verliebt ist.“ Erst riss Miss Ogilvie die Augen weit auf, dann kicherte sie. „Wirklich?“


  „Während meines kurzen Aufenthalts in London ist er mir mehrere Male über den Weg gelaufen. Um ehrlich zu sein, ist er ziemlich dick und blass, und er lispelt.“


  „Er lispelt? “, wiederholte Miss Ogilvie in entrüstetem Ton. „Ich habe ihn mir vollkommen anders vorgestellt! Caro Lamb muss verrückt sein, nach dem Ende ihrer Affäre mit ihm immer noch so besessen von Byron zu sein.“


  „Sie sind beide verrückt. Und unhöflich. Und vulgär. Sozusagen eine Verbindung zweier Würmer, die aus dem Dreck gekrochen sind.“


  Miss Ogilvies Lippen zitterten. „Sie sind ziemlich offen, was Ihre Ausdrucksweise betrifft.“


  „Oh, es tut mir leid, ich ...“


  „Nein, nein! Ich finde es sehr erfrischend. Bitte hüten Sie meinetwegen nicht Ihre Zunge. Ich bin jetzt seit einer Woche hier, und das ist die ehrlichste Bemerkung, die ich in dieser Zeit gehört habe.“


  „Meine scharfe Zunge ist gleichzeitig meine Begabung und mein Fluch“, stellte Caitlyn lächelnd fest. „Es wird eine große Erleichterung für mich sein, wenigstens mit einer Person offen reden zu können.“ Über Miss Ogilvies Schulter hinweg beobachtete Caitlyn, dass MacLean sich von Lord Dervishton abgewandt hatte und jetzt wieder mit der Duchess sprach.


  Die rothaarige Schönheit hielt MacLean ihre Hand kraftlos zum Kuss hin. Er beugte sich darüber, und die dunklen Haare fielen ihm in die Stirn, als er seine Gastgeberin anlächelte.


  Bei diesem Anblick zog sich Caitlyns Magen schmerzhaft zusammen. Dieser Mann war eine wandelnde Gefahr für das Wohlbefinden einer Frau.


  Miss Ogilvie hatte bemerkt, wohin Caitlyns Blicke gewandert waren, und schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Man würde niemals darauf kommen, dass ihre Gnaden verheiratet ist, wenn man sieht, wie sie mit den Männern kokettiert. Sie hat schon den ganzen Nachmittag über Dervishton ermutigt, äußerst frivole Bemerkungen zu machen. Ich hoffe, Laird MacLean ist vorsichtig.“


  „Machen Sie sich keine Sorgen um MacLean; er kann selbst ziemlich unaufrichtig sein.“ Er ist in der Lage, eine Frau glauben zu machen - wenn auch nur für drei kurze, erstaunliche Wochen -, dass sie für ihn die einzige Frau auf Erden ist. „Wollen wir uns zurückziehen? Ich bin wirklich ziemlich müde.“


  „Oh, sicher! Nach der langen Reise werden Sie vor dem Dinner noch ausruhen wollen.“ Miss Ogilvie nahm Caitlyns Arm, und sie gingen nun endgültig zur Tür.


  Caitlyn spürte, dass MacLean sich umgedreht hatte und ihr nachsah. Sie wusste, dass sein Blick an ihr haftete, als sie mit Miss Ogilvie in die Halle trat.


  Ein Diener führte sie zu ihren Schlafzimmern, die nur drei Türen auseinanderlagen. Miss Ogilvie schlug vor, dass sie sich um acht Uhr dreißig auf dem Treppenabsatz treffen sollten, sodass sie gemeinsam zum Dinner nach unten gehen konnten. „Wir werden mindestens eine halbe Stunde brauchen, um den Speisesaal zu finden.“


  Caitlyn stimmte zu und verabschiedete sich, dann betrat sie ihr Zimmer, wo Muiren soeben die Reisetasche und den Koffer auspackte. Vergnügt führte die Zofe Caitlyn zum Kamin, wo Tee und Kekse auf sie warteten. Außerdem versprach Muiren, dass das heiße Wasser für das Bad in Kürze gebracht werden würde.


  Während Caitlyn vor dem knisternden Feuer saß, Tee trank und Kekse aß, um ihren ersten Hunger zu stillen, und während die Zofe im Hintergrund sie mit freundlichem Geplauder unterhielt, grübelte Caitlyn über MacLeans Anwesenheit nach. Das war zweifellos eine unwillkommene Begleiterscheinung dieser Einladung bei der Duchess. Wenn es auf Erden einen Menschen gab, der wusste, wie man Caitlyn dazu bringen konnte, Dinge zu tun und zu sagen, die eine Dame besser lassen sollte, so war es dieser Mann.


  Sie kaute heftig auf einem der Kekse herum. Verdammt noch mal, sie weigerte sich, zuzulassen, dass er ihren Seelenfrieden störte oder ihr den Spaß verdarb! Sollte er doch tun, was er wollte, und sagen, was ihm einfiel; dieses Mal würde sie seinen Sticheleien und seinem Spott widerstehen. Dieses Mal würde sie bestimmen, was und wie es lief, und nicht ihr verräterisches Herz. Und kein gut aussehender, scharfzüngiger, dunkler schottischer Laird würde etwas daran ändern.


  3. Kapitel


  Ach, ihr Mädchen! Es ist eine traurige Wahrheit, dass ein Mann oft die Macht einer Frau so lange nicht erkennt, bis er ihren Zorn erregt und die Flammen ihrer Wut über ihm zusammenschlagen.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Winternacht zu ihren drei Enkelinnen.


  Ist das alles, Sir?“


  Alexander warf seinem Kammerdiener einen Blick zu. MacCready war in jeder Hinsicht ein wirklicher Gentleman, der einem Gentleman diente, außer in einem Punkt - er betrachtete sich als das Gewissen seines Herrn.


  „Nein. Das ist nicht alles.“ Alexander brauchte kein weiteres Gewissen, er hatte sein eigenes vor langer Zeit zum Schweigen gebracht. „Da ist noch diese andere Sache. Ich hatte Sie gebeten, sich darum zu kümmern.“


  Der Kammerdiener öffnete die Kleiderschranktür und tat, als würde er den Schrankinhalt betrachten. „Ah. Ich werde dafür sorgen, dass Ihre Reitstiefel geputzt werden, und ich werde mich darum kümmern, dass Ihre gute burgunderfarbene Jacke für das Dinner morgen gebügelt wird.“


  „Davon rede ich nicht, und das wissen Sie sehr genau.“ MacCready ließ die Schranktür zuschnappen. „Ich nehme an, Sie beziehen sich auf die Erkundigung, die ich für Sie einziehen sollte?“ Schweigend verschränkte Alexander die Arme vor der Brust. Der Diener seufzte. „Nun gut. Ich werde herausfinden, in welchem Zimmer Miss Hurst schläft.“


  „Noch heute Abend.“


  „Ja, ja. Heute Abend. Das dürfte keine allzu schwierige Aufgabe sein. Sowohl Lord Dervishtons als auch Viscount Falklands Kammerdiener haben Erkundigungen zu dieser Frage eingezogen, als ich vorhin Stärke für Ihre Krawatten holte. Ich werde einen von ihnen fragen.“


  „Wann hat Falkland denn Miss Hurst kennengelernt? Sie ist doch erst vor wenigen Stunden hier angekommen, und er kehrte erst vor Kurzem von seinem Ausritt zurück.“


  „Er hat sie noch nicht gesehen. Lord Dervishton erwähnte ihm gegenüber, wie schön die Dame ist, und Falklands Diener erzählte, Seine Lordschaft würde nun ,seine Strategie planen.“


  Alexander schaute in den Spiegel und nahm eine winzige Veränderung am Sitz seiner Krawatte vor. Also hatten beide, sowohl Dervishton als auch Falkland, bereits die Witterung aufgenommen. Ihnen stand eine Enttäuschung bevor. Caitlyn Hurst mochte sich zwar mit der Anmut einer exotischen Kurtisane bewegen, sie war aber doch nicht mehr als ein einfacher Schwindel. Wochenlang hatte sie ihn zappeln lassen. Ständig schien sie mehr zu versprechen, sie trieb ihn an und übte dann aber wieder genau das richtige Maß an Zurückhaltung. Wie ein Jüngling war er auf ihre so lüstern wirkende Unschuld hereingefallen - doch inzwischen kannte er sie. Er wusste, wie sie wirklich war, und das würde ihn davon abhalten, die gleichen Fehler noch einmal zu machen.


  Dennoch war sie immer noch die schönste Frau, die er jemals getroffen hatte. Klein und wohlgeformt, mit vollen Brüsten, besaß sie eine schmale Taille und wunderbar runde Hüften. Ihr seidiges blondes Haar und die dichten braunen Wimpern ließen ihre braunen Augen dunkel und geheimnisvoll erscheinen. Etwas an dieser seltenen Kombination - die hellen Haare und die cremeweiße Haut standen in einem wunderbaren Kontrast zur dunklen, satten Farbe ihrer Augen - brachte einen Mann mit Leichtigkeit dazu, für sie in Flammen zu stehen.


  Doch mehr noch als an ihrer Schönheit lag das an ihrer besonderen Art, sich zu bewegen. Selbst an diesem Nachmittag waren ihr die Blicke sämtlicher Männer bis zur Tür gefolgt, als sie das Zimmer verlassen hatte. Etwas an ihren Bewegungen war von herausfordernder Erotik, voller natürlicher Anmut, so ... weiblich.


  Sie hatte sich dieser Weiblichkeit bedient, um ihn auf einen Weg zu locken, der fast sein Verderben gewesen wäre, doch an seiner Stelle hatte es seinen Bruder getroffen.


  Seine Augen wurden schmal. Von all seinen Geschwistern war Hugh derjenige, auf den Alexander am meisten zählte. Gregor, Dougal und Fiona waren jünger und weniger in die Verwaltung des Familienbesitzes einbezogen. Seit dem Tod seiner Eltern lastete das Gewicht der Verantwortung sowohl für die Geschäfte des Clans als auch für seine vier Brüder und seine Schwester auf Alexanders Schultern. Hugh war immer dagewesen und hatte still seine Unterstützung angeboten, sogar während der dunklen Zeiten nach Callums Tod. Hugh war unerschütterlich und souverän, oft neigte er dazu, mehr zu tun als das, worum man ihn gebeten hatte, und überschritt damit die Grenze zwischen Hilfe und unerwünschter Einmischung. Und genau auf diese Weise war er in das Netz von Caitlyn Hursts Intrige geraten.


  Alexander starrte finster vor sich hin. Wie hatte sie es wagen können, ihre Spielchen an ihm auszuprobieren? Für diese Dummheit würde sie, bei Gott, bezahlen müssen, und er würde jede Sekunde seiner Rache genießen! Er würde ihr zeigen, was eine echte Verführung war - und wenn er sie erst einmal in seinem Bett gehabt hatte, würde er sich aufmachen und sie voll Sehnsucht zurücklassen ... genau wie sie es seiner Meinung nach mit Sicherheit für ihn geplant hatte.


  Die Rache würde süß sein. Sehr süß sogar. Obwohl es vermutlich recht einfach wäre, sehr rasch vollendete Tatsachen zu schaffen, würde ihn dies jedoch nicht sonderlich befriedigen. Nein, erst wollte er mit dieser kleinen Maus spielen und die Jagd genießen. Was mit ihr geschah, nachdem er seinen Spaß gehabt hatte, war nicht mehr seine Sache. Er würde ihr seine Meinung gesagt haben.


  Alexander wandte sich wieder vom Spiegel ab und musterte den Kammerdiener durchdringend. „Von jetzt an will ich jede noch so winzige Information erhalten, jedes bisschen Tratsch, das Sie über Miss Hurst hören.“


  „Was, wenn es nichts von Bedeutung ist?“


  „Das entscheide dann ich.“


  Der Diener schürzte die Lippen. „Lassen Sie mich ein Beispiel nennen, um klarzumachen, was ich meine ...“


  „Bitte“, erwiderte Alexander grimmig.


  „Ich habe gehört, wie eine der niederen Mägde erwähnte, dass Miss Hurst es vorzieht, dass ihre Handtücher am Feuer getrocknet werden und nicht auf einer Leine in der Nähe des Fensters. Sie wollen doch bestimmt nicht, dass ich Ihnen derart unwichtige Dinge berichte?“


  „Ganz gleich, ob Sie hören, dass sie zwei Mal geniest hat oder ihren Toast trocken und ohne Butter isst - ich will es wissen.“ MacCready seufzte. „Sehr wohl, Sir.“


  „Nach dem zu schließen, was Sie bereits wissen, wird in der Küche schon über sie geredet. Was haben Sie noch gehört?“ „Nur dass Lord Dervishtons Kammerdiener sagte, sein Herr würde Miss Hurst als einen Engel auf Erden betrachten.“


  Ein Engel auf Erden.


  Alexander griff in die Hosentasche und holte eine schwere silberne Uhr hervor. Er drehte sie um und zeichnete mit den Fingerspitzen die Gravur auf der Rückseite nach. Für Alexander. Von Eton bis lange danach! Charles.


  Alexanders Herz verschloss sich. „Diese Worte habe ich schon einmal gehört - und sie richteten sich an genau so eine Frau: jung, schön und bereit, mit jedem Mann zu flirten, der sie wollte. Sie brachte nur Zerstörung.“


  „Ich nehme an, Sie reden von Viscount Humbolt“, bemerkte der Kammerdiener mit leiser Stimme. „Wir vermissen ihn alle, Sir.“ Alexander schob die Uhr zurück in die Tasche und wünschte sich dabei, er könnte die Traurigkeit, die ihm das Herz schwer machte, ebenfalls irgendwo verstauen. „Sonst noch etwas?“ MacCready räusperte sich. „Lord Dervishton nennt sie nur noch Die Unvergleichliche. Außerdem scheint seine Lordschaft anzunehmen, dass es einfach ist, die Dame zu gewinnen.“


  „Ach ja? Warum glaubt er das?“


  „Ich denke, das hängt mit etwas zusammen, das die Dame irgendwann heute gesagt oder getan hat.“ Der Diener rümpfte die Nase. „Kann ich davon ausgehen, dass die Dame, um die es geht, ein wenig ... gewöhnlich ist?“


  „Nein, das ist sie nicht. Ungestüm, ja. Dumm, ohne Frage. Aber nicht im Geringsten gewöhnlich, dafür ist sie zu vielschichtig. Allein die Art, wie sie sich bewegt...“ Alexander schüttelte den Kopf. „Es spielt auch keine Rolle. Sie ist einfach nur ein Ärgernis.“


  „Das ist gut, zu hören“, stellte MacCready zufrieden fest. Spöttisch zog Alexander die Brauen hoch. „Machen Sie sich Sorgen, ich könnte meine Unschuld verlieren?“


  „Soweit ich im Bilde bin, Sir, haben Sie eine solche nie besessen. “ Alexander grinste.


  „Es scheint einfach nur eine schwierige Situation zu sein ... so viele Hähne und nur eine Henne.“


  Es gelang Alexander nur mit Mühe, ein Lachen zu unterdrücken. „So könnte man es auch sehen. Glücklicherweise habe ich kein anderes Interesse an dieser Frau, als Vergeltung für das zu üben, was sie meiner Familie angetan hat.“


  „Sie hat den MacLeans geschadet?“ MacCready wurde ganz steif.


  „Ja. Es ist ihre Schuld, dass mein Bruder gezwungen war, zu heiraten.“


  MacCready runzelte die Stirn. „Aber ... Sir, Ihr Bruder scheint in seiner Ehe sehr glücklich zu sein.“


  „Hugh macht einfach nur das Beste aus der Situation, so wie er es immer tut. Außerdem geht es darum nicht.“ Es ging darum, dass Caitlyn versucht hatte, ihn, Alexander, zum Narren zu halten. „Miss Hurst muss für ihre Unverschämtheit büßen“, blaffte er.


  „Unbedingt, Sir. Wenn es stimmt, was Sie sagen, werde ich natürlich alles tun, worum Sie mich bitten.“


  „Miss Hurst ist nicht so, wie man sich eine Gegnerin vorstellt. Denjenigen, die sie gerade erst kennengelernt haben, erscheint sie sehr süß, und sie erweckt den Anschein von Sinnlichkeit und Unschuld.“


  Die dünnen Brauen des Kammerdieners schossen in die Höhe. „Sinnlichkeit und Unschuld?“


  „Eine aufregende Kombination, und ich wage zu behaupten, das genau ist es, was Dervishton und die anderen Männer so anziehend finden.“ Dervishton, der gern den Mann von Welt herauskehrte, würde eine Überraschung erleben! Caitlyn Hurst würde den Dummkopf mit ihren riesigen braunen Augen anschauen, mit ihren langen, dichten Wimpern klimpern und ihn dann - genau in dem Moment, in dem er dachte, er hätte sie für sich gewonnen -mit einer scharfen Bemerkung zu Fall bringen.


  Alexander ließ sich von MacCready in seinen Abendmantel helfen. „Gehen Sie während des Dinners hinunter zu den Dienstboten und schauen Sie zu, was sie über Miss Hurst herausfinden können.“


  „Mit Vergnügen, Sir.“


  In Gedanken schon bei dem, was vor ihm lag, verließ Alexander sein Schlafzimmer. Als er den Treppenabsatz erreichte, traf er zu seiner Überraschung auf Dervishton, der am Geländer lehnte und gelangweilt sein Monokel an einem Band schwang. Der jüngere Lord lächelte und nickte zur Begrüßung, doch sein Blick war unten in der Halle an etwas haften geblieben.


  Aha. So ist das also. Alexander war leicht irritiert. „Warten Sie auf jemanden, Dervishton?“


  Der Lord grinste verwegen. „Tun wir das nicht alle? Im Übrigen bin ich überzeugt, dass unsere reizende Gastgeberin gerade jetzt atemlos im Salon auf Ihr Eintreffen wartet.“


  „Das bezweifle ich. Georgiana und ich haben unsere kleine Affäre schon vor Monaten beendet.“


  „Wirklich? Ich hatte den Eindruck, dass sie ...“ Dervishton blickte an Alexander vorbei, und er erstarrte mit halb offenem Mund.


  Die glasigen Augen des Mannes verrieten Alexander ganz genau, was geschehen war.


  Ein leises Rascheln war zu hören, und Alexander wandte sich um. Genau wie er es erwartet hatte, kam Caitlyn Hurst auf sie zu und bewegte sich dabei mit dieser verdammt faszinierenden Anmut. Sie trug ein Kleid in sanftem Blau, verziert mit winzigen weißen Blümchen und einer breiten weißen Schärpe unter dem Busen. Die blonden Haare waren hochgesteckt, und in ihren zarten Ohrläppchen schimmerten Perlen. Caitlyn wirkte unschuldig und einfach himmlisch.


  Sie blieb stehen, knickste und verzog die weichen Lippen zu einem Lächeln. „Guten Abend.“


  Dervishton - normalerweise ein gelassener und weltgewandter Mann - trat vor und bemerkte in eifrigem Ton: „Darf ich Ihnen sagen, wie entzückend Sie heute Abend aussehen, Miss Hurst! Sie überstrahlen alle anderen Schönheiten hier auf Balloch Castle.“ Um Himmels willen, warum muss dieser Mann wie ein Dummkopf herumschwafeln!


  Caitlyn warf Alexander einen spöttischen Blick zu, bevor sie Dervishton sanft anlächelte. „Vielen Dank, Mylord.“


  In seiner Torheit noch bestätigt, hob Dervishton eine ihrer Hände zum Mund und presste einen inbrünstigen Kuss darauf. „Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie mir gestatten würden, dass ich Sie zum Speisezimmer geleite. Dieses Haus ist sehr unübersichtlich, und ich bezweifle, dass man Sie bei Ihrer Ankunft mit einer Landkarte oder einem Kompass ausgestattet hat.“


  „Unglücklicherweise nicht. Ich würde mich über Ihren Beistand freuen.“


  „Nichts könnte mir größere Freude bereiten.“ Dervishton strahlte, als hätte ihm jemand einen Schrankkoffer voll frisch geprägter Guineen überreicht. „Ich tue mir selbst einen ebenso großen Gefallen wie Ihnen. Wenn ich mit einer so schönen Frau an meinem Arm ins Speisezimmer trete, kann das in den Augen der übrigen Gäste meinen Ruf nur verbessern.“


  Alexander verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen das Treppengeländer. „Sie müssen Miss Hurst nicht ständig versichern, wie schön sie ist, Dervishton. Sie trägt dieses Wissen mit sich herum wie ein Dieb einen Dietrich.“


  Caitlyn erstarrte, ihre schönen Augen funkelten vor Wut.


  Eine kleine Ewigkeit schauten sie sich an. In dieser Zeit erinnerte sich Alexander an andere, sehr viel privatere Augenblicke - Augenblicke, in denen er sich törichterweise gestattet hatte, diese süßen Lippen zu spüren und ihr leises Stöhnen mit seinem Mund verstummen zu lassen. Augenblicke, in denen er auch gespürt hatte, wie sie vor Verlangen erschauderte, während er seine Hände über ihre üppigen Rundungen gleiten ließ. Augenblicke, in denen die Welt um ihn herum versunken war, weil er Caitlyns köstlichen Geschmack genossen und gefühlt hatte, wie sie sich in seinen Armen unruhig bewegte, zwischen ihren Leibern nichts als Seide und Satin.


  Alexander biss die Zähne zusammen. Das alles gehörte der Vergangenheit an, und nun hatte sich das Blatt gewendet. Er würde ihr nie wieder vertrauen.


  Er zwang sich zu einem unverschämten Grinsen und blockierte weiterhin die Treppe, während er sie verwegen von oben bis unten musterte. Er gestattete seinem Blick, an Stellen zu verharren, wo er eigentlich nicht hätte hinschauen dürfen, und wurde augenblicklich belohnt, als sich ihre Wangen röteten. Sie öffnete den Mund, wohl um ihn barsch anzufahren, verschluckte dann aber im letzten Moment ihre Bemerkung.


  Befriedigt spürte er Wärme in sich aufsteigen. Oh ja, Caitlyn Hurst! Ich weiß ganz genau, was ich tun muss, um dich zu unbedachten Handlungen zu bringen.


  Verunsichert ließ Dervishton seinen Blick zwischen Caitlyn und Alexander hin und her wandern und trat schließlich einen Schritt nach vorn. „Es ist nicht zu übersehen, dass Sie beide einander von früher kennen.“


  Caitlyn schnaubte verächtlich. „Laird MacLeans Bruder ist mit meiner Schwester verheiratet.“


  „Wie bitte?“ Verwirrt runzelte Dervishton die Stirn. „Ach ja. Kursierten nicht Gerüchte, dass ...?“ Er warf Alexander einen Seitenblick zu, bevor er Caitlyn unsicher anlächelte. „Ich bin ... ich bin sicher, das ist alles längst vergessen.“


  „Mehr, als Sie ahnen“, erwiderte sie kühl, während sie ihre Hand auf Dervishtons Arm legte und ihn auf eine Weise anlächelte, die Alexander schmerzhaft die Kiefer aufeinanderpressen ließ. „Würden Sie mich bitte dorthin führen, wo wir uns zum Dinner versammeln sollen, Lord Dervishton? Ich wollte eigentlich mit Miss Ogilvie gehen, aber sie hat die Spitze am Saum ihres Kleides mit ihrem Absatz zerrissen und musste in ihr Zimmer zurückkehren. Sie bat mich, der Duchess auszurichten, dass sie so bald wie möglich nach unten kommen wird.“


  „Die arme Miss Ogilvie! Wir werden es Georgiana sofort sagen; ich bin sicher, sie wird mit dem Dinner ein wenig warten.“ Dervishton legte seine Hand auf die von Caitlyn. „Erlauben Sie bitte. Die Treppe ist ein wenig steil.“


  Unter hochgezogenen Brauen hervor betrachtete Alexander die breite geschwungene Treppe. Prachtvoll war sie, doch etwas Steiles war an ihr nicht zu entdecken. „Ich bitte Sie inständig, Miss Hurst, halten Sie sich gut an Dervishtons Arm fest. Ich weiß, wie unsicher Sie sind, wenn Sie zu viel Sherry getrunken haben.“


  Dervishton blinzelte verwirrt. „Sherry? Mir war nicht klar, Miss Hurst, dass Sie schon ...“


  „Das habe ich auch nicht.“ Caitlyn warf Alexander einen wutentbrannten Blick zu. „Ich habe heute kein einziges Tröpfchen Sherry zu mir genommen.“


  „Ich erinnere mich an einen Abend, an dem Sie viel, sehr viel, zu viel getrunken haben. Sie erzählten mir, Sie wollten schon immer ...“


  „Können wir dann gehen, Lord Dervishton? “, unterbrach Caitlyn ihn hastig. „Miss Ogilvie verlässt sich darauf, dass ich ihre Nachricht überbringe.“


  Dervishton wirkte enttäuscht darüber, dass er nicht noch mehr von Alexander erfahren würde. „Natürlich“, erwiderte er dennoch.


  Nachdem Caitlyn noch einmal voller Zorn zu Alexander hinübergeblickt hatte, rauschte sie an ihm vorbei, hoheitsvoll wie eine Königin.


  Alexander grinste. Es war beim Ball der Lingefelts geschehen, wo es unglaublich steif und langweilig zugegangen war. Die Limonade, das einzige Getränk, das für die jüngeren Damen angeboten wurde, war ausgegangen. Durstig vom Tanzen hatte Caitlyn mehrere kleine Gläser mit Sherry geleert. Gegen Ende des Abends war sie dann oben an der Treppe, die vom Ballsaal zum Speisesaal führte, gestolpert. Alexander hatte sie im letzten Moment aufgefangen und auf diese Weise verhindert, dass sie die Stufen hinunterstürzte.


  Während er sie an sich gepresst und ihren Busen an seiner Brust gespürt hatte, war heftiges Verlangen in ihm aufgestiegen. Offenbar hatte die unerwartete körperliche Nähe eine ähnliche Wirkung auf sie gehabt. Mit unsicherer Stimme vertraute sie ihm an, dass sie sich nichts mehr wünschte, als von ihm geküsst zu werden -und zwar hingebungsvoll.


  Im Laufe der vergangenen Jahre war Alexander mit vielen erfahrenen Kurtisanen zusammengewesen, die ihm ihre erotischen Wünsche anvertraut hatten, die er ihnen immer gern erfüllte. Auch andere Frauen, die meisten von ihnen verheiratet, waren ihm nahegekommen. Oft wollten sie wilde Leidenschaft erleben, und er hatte ihnen diesen Gefallen mit Vergnügen getan. Doch nie zuvor hatte ihn eine Frau um etwas so Schlichtes wie einen Kuss gebeten und ihre Bitte mit einer so heiseren, erregten Stimme geäußert, die ihn heftiger entflammt hatte als all die anderen Wünsche, die schon an ihn gerichtet worden waren.


  Sofort hatte er sie in eine versteckte Nische, die hinter einem langen Seidenvorhang verborgen war, geführt und sie stürmisch geküsst. Sie erwiderte seinen Kuss mit einer Glut, die sein Blut zum Kochen brachte. Zum ersten Mal verstand er, wieso sein Freund Charles den Reizen dieser sehr gewinnenden, doch kaltherzigen Frau erlegen war, die er geheiratet hatte. Es war absoluter Wahnsinn - angefeuert von Leidenschaft, genährt von flammender Erregung und blindem Verlangen, dazu besonders töricht, weil man glaubte, man habe alles unter Kontrolle. Kein Wunder, dass Charles diesem Wahn zum Opfer gefallen war.


  Jener Kuss war der erste in einer Reihe riskanter Begegnungen zwischen Alexander und Caitlyn gewesen, und jede einzelne von ihnen führte sie beide einen Schritt weiter auf einem Weg, den sie offenbar sorgfältig geplant hatte. Er hatte sehr lange nicht bemerkt, dass er an der Nase herumgeführt wurde.


  Verdammt, ich hätte es besser wissen müssen! Ich bin nicht mehr grün hinter den Ohren, kein Junges, das gerade aus demNest gefallen ist. Aber irgendwie hat sie sich in mein Leben gedrängt, und ich ... habe es einfach zugelassen.


  Es kochte ein unbändiger Zorn in ihm hoch, und undeutlich nahm er wahr, dass in der Ferne leises Donnergrollen auf seine Wut antwortete. „Miss Hurst!“, rief er ihr hinterher. „Nur eine Warnung: Der Weinkeller hier ist bekannt für seine große Auswahl. Vielleicht sollten Sie sich zum Dinner Limonade bestellen. Nicht dass Sie später in irgendwelche starken Arme taumeln!“ Caitlyns braune Augen funkelten vor Wut, doch ihr Gesicht war ausdruckslos. „Vielen Dank, dass Sie sich um meine Sicherheit sorgen, Laird MacLean, aber ich werde nicht mehr trinken, als ich vertrage. Das tue ich nie.“


  „Nie?“, erkundigte er sich leise.


  Er und Caitlyn starrten einander an, und fassungslos spürte er, wie ihn pulsierende Hitze durchströmte, wenn ihre Brüste sich hoben und gegen das Ballkleid aus zarter Seide pressten. Es gab nur wenige Frauen, die so schön aussahen, wenn sie wütend waren. Irgendwie war es ihm gelungen, zu vergessen, wie hinreißend sie war, und es war etwas verwirrend, ihr erneut gegenüberzustehen. Sein Körper war weit davon entfernt, auf ihren Anblick keine Reaktion zu zeigen.


  Dervishton räusperte sich. „Miss Hurst, soll ich ...“


  Sie wandte endlich ihren Blick von Alexander ab und lächelte blind in Dervishtons Richtung. „Lassen Sie uns bitte endlich nach unten gehen, wo die Duchess und die anderen Gäste warten.“ „Natürlich“, murmelte Dervishton und warf Alexander einen neugierigen und freundlichen Blick zu.


  Alexander schaute hinter ihnen her. Dabei klammerte er sich so fest an das Treppengeländer, dass seine Finger taub wurden. Als sie den Fuß der Treppe erreicht hatte, wandte Caitlyn sich um, und ihre Augen blitzten noch immer wütend. Alexander hatte den Eindruck, wenn er sie noch ein bisschen mehr reizte, würde sie mit geballten Fäusten auf ihn losgehen.


  Das war genau das, was er wollte. Bei diesem Gedanken entspannte er sich. Er musste sich nur besser zusammennehmen und seine Gefühle im Zaum halten. Ihre größte Schwäche kannte er bereits: die Eitelkeit. Er musste ihr nur weiter zusetzen, sie weiter verspotten, den Rest würde sie selbst erledigen. Himmel, er würde den Kampf genießen! Er würde seine Freude daran haben, sie zu provozieren und am Ende seinen Sieg zu feiern.


  Dennoch hatte er plötzlich das Gefühl, dass sich seit seinem letzten Zusammentreffen mit ihr vor drei Monaten etwas geändert hatte. Hätte er sie damals so offensichtlich gereizt, wäre sie sofort außer sich gewesen. Ihr lebhaftes Temperament hatte ihn damals ganz besonders angezogen. So viele junge Frauen in London waren wie abgestandene Limonade und fader Kuchen; Caitlyn Hurst war wie pikant gewürzter Glühwein und knuspriges Gebäck.


  Er beobachtete, wie sie an Dervishtons Arm auf die Tür zum Salon zuschritt. Ihre Hüften wiegten sich unter ihrem sanft fließenden Kleid. Ein zufälliger Beobachter hätte geglaubt, dass die Unterhaltung mit ihm sie vollkommen kaltgelassen hatte, doch Alexander wusste es besser. Er konnte sehen, dass sie aufgeregt war, denn als Dervishton sie in den Salon führte, waren ihre Schultern hochgezogen, und ihre Bewegungen hatten etwas von ihrer bezaubernden Anmut verloren.


  Als die beiden verschwunden waren, stieß Alexander sich vom Treppengeländer ab und folgte seiner Beute. Für Caitlyn Hurst würde sich das Dinner sehr, sehr lange hinziehen.


  „Gütiger Himmel, ich bin vollkommen erschöpft! Ich kann kaum noch meine Füße vom Boden heben“, stöhnte Caitlyn.


  Miss Ogilvie schob Caitlyns Hand in ihre Armbeuge, als sie den Treppenabsatz erreichten. „Es ist kein Wunder, dass Sie müde sind; es ist nach Mitternacht, und Sie waren fast den ganzen Tag noch auf Reisen.“


  „Außerdem sind wir schon vor Tagesanbruch losgefahren. Und das Dinner hat ewig gedauert.“


  „Es müssen zehn Gänge gewesen sein.“


  „Es waren zwölf! Ich habe mitgezählt.“ Und jeder einzelne war köstlich gewesen. Das Essen, das die Köchin im Pfarrhaus zubereitete, war gute, ländliche Hausmannskost, und niemand stand hungrig vom Tisch auf. Doch die Köstlichkeiten, die an der Tafel der Duchess gereicht wurden, waren mehr als außergewöhnlich. Gleich morgen früh würde Caitlyn einen Brief an Mary schreiben und ihr alle Einzelheiten über ihre erste Nacht auf Balloch Castle schildern. Mit dem aufwendigen Essen, der luxuriösen Einrichtung und der aufregenden Gesellschaft gab es mehr als genug, um ihre Familie zu unterhalten, wenn sie sich abends zur Lektüre versammelte.


  Natürlich würde sie weder Alexander noch die Duchess erwähnen. Es gab Dinge, die konnte man schriftlich nicht mitteilen. Caitlyn verscheuchte ihre Gedanken und lächelte Miss Ogilvie müde an. „Ich glaube nicht, dass ich je zuvor ein so köstliches Dinner hatte. Dieses Essen ... mmmh!“ Es gab keine passenden Worte für den gebratenen Lachs, den lecker pochierten Fisch, die gefüllte Wachtelbrust oder die anderen erstaunlichen Köstlichkeiten, die zum Dinner serviert worden waren.


  Miss Ogilvie hatte ein paar zarte Sommersprossen auf ihrer blassen Haut. „Der Hummer war göttlich. Das ist mein Lieblingsgericht.“


  „Ich hätte gern mehr davon gehabt, aber er war schon weg.“ Miss Ogilvie warf Caitlyn ein listiges Lächeln zu. „Laird MacLean hat eine Bemerkung darüber gemacht, als Sie sich zum zweiten Mal davon nahmen.“


  „Ja, das hat er, nicht wahr?“ Der schreckliche Kerl. Er hatte gespottet, weil ihr Teller so voll gewesen war, und sich erneut zu Wort gemeldet, als sie alles aufgegessen hatte. Den übrigen Gästen war das wahrscheinlich wie eine freundliche Neckerei vorgekommen, aber Caitlyn hatte den Stachel in seinen Anspielungen gespürt und auch seinen dunklen, humorlosen Blick bemerkt.


  Sie schnaubte. Auf keinen Fall würde sie zulassen, dass MacLean ihr den Abend verdarb. „Wie auch immer mir der Hummer gefallen haben mag, Lady Elizabeth war höchst entzückt von den Cremetörtchen.“


  „Sie muss mindestens fünf davon gegessen haben. Sie ist eine gute Esserin, nicht wahr?“


  „Man sagt, Lord Dalfour wollte sie heiraten, aber ihr Vater war nicht einverstanden, und nun weigert sie sich, sich auf irgendeinen anderen Mann einzulassen.“


  „Das ist so traurig“, seufzte Miss Ogilvie. „Sie sind trotz der ablehnenden Haltung ihres Vaters zusammen, so häufig es geht, indem sie beide an Einladungen wie dieser teilnehmen. Das ist sehr romantisch, doch für mich hat die wahre Romanze heute Abend am Tisch zwischen den Treymonts stattgefunden.“


  „Der Marquess und seine Marchioness schienen tatsächlich nur Augen füreinander zu haben. Sie erinnerten mich an meine Eltern. “ Eines Tages würde auch Caitlyn in einer solchen Verbindung leben.


  Miss Ogilvie musterte den Diener, der einige Schritte vor ihnen herging, beugte sich zur Seite und flüsterte: „Miss Hurst... finden Sie nicht, dass der Duke ein wenig seltsam ist?“


  Nickend erwiderte Caitlyn ebenfalls im Flüsterton: „Er hat während des ganzen Dinners kaum ein Wort gesagt. Und was war das eigentlich für ein Ding, mit dem er die ganze Zeit herumgespielt hat?“


  „Seine Schnupftabakdose. Ich glaube, er liebt sie mehr als sein Leben.“


  „Wenn ich wie er eine Frau hätte, die die ganze Zeit mit anderen Männern flirtet, würde ich vermutlich genauso empfinden.“ „Sie war schrecklich während des Dinners, nicht wahr?“


  „Ich konnte nicht herausfinden, wem sie den Vorzug gab -Laird MacLean, Lord Dervishton oder dem Diener, der die Suppe servierte!“


  Das Lächeln, zu dem Miss Ogilvie ansetzte, verging rasch wieder. „Und was sie über Ihr Haar gesagt hat, dass es kein natürlicher Farbton sein könne, und anzudeuten, Sie hätten ... Noch nie in meinem Leben war ich so wütend.“


  „So ging es mir auch. Zum Glück hatte ich meine kleine Rache.“ Caitlyn lächelte. „Ich habe zwei Stücke von dem Kuchen mit Zuckerguss gegessen, und für sie blieb nichts mehr übrig.“ Nun kicherte auch Miss Ogilvie. „Ich bin froh, dass Sie nicht böse auf mich sind, weil ich mich nicht in die Sache mit den Haaren eingemischt habe.“


  Der Diener blieb vor Caitlyns Tür stehen, und Miss Ogilvie entließ ihn mit einer Handbewegung. „Vielen Dank. Von hier aus finden wir den Weg allein.“


  Er verbeugte sich und ging. Erst als er verschwunden war, fuhr Miss Ogilvie fort: „Ich hoffe, Sie finden mich nicht zu aufdringlich, Miss Hurst. Obwohl wir uns heute zum ersten Mal getroffen haben, kommt es mir vor, als würde ich Sie schon viel länger kennen und ...“


  „Nenn mich bitte Caitlyn.“


  „Und du kannst Sally zu mir sagen“, erwiderte Miss Ogilvie strahlend.


  „Mit Vergnügen.“


  „Wunderbar! Ich muss sagen, dass ich mich heute Abend beim Dinner gefragt habe, ob Laird MacLean nicht vielleicht eine kleine Schwäche für dich hat!“


  Vollkommen überrascht starrte Caitlyn sie an. „Wie um alles in der Welt kommst du denn darauf?“


  „Er konnte den ganzen Abend seine Blicke nicht von dir losreißen.“


  „Doch nur, weil er die ganze Zeit nach Möglichkeiten suchte, mich zu ärgern.“


  „Und - ist es ihm gelungen?“, erkundigte sich Sally und blinzelte verwirrt.


  „Ja. Mehrmals, um genau zu sein. Einige der Dinge, die er sagte, klangen harmlos, aber ...“ Caitlyn presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen.


  „Und warum sollte er das wollen?“ Ratlos schüttelte Sally den Kopf. „Männer sind so verwirrend.“


  „Nicht alle.“ Einige von ihnen waren leicht zu durchschauen in dem, was sie zu erreichen versuchten. Alexander wollte sie offensichtlich verleiten, irgendetwas Dummes zu tun. Aber warum? Was hoffte er damit zu erreichen? Morgen würde sie es herausfinden. Wenn sie sich jemals einer Sache sicher gewesen war, dann jener, dass Alexander MacLean ein ...


  „Darf ich dich etwas fragen, Caitlyn?“


  Mühsam kehrte Caitlyn mit ihren Gedanken in die Gegenwart zurück. „Natürlich.“


  „Was hältst du vom Earl of Caithness?“


  „Von wem?“


  Sallys Wangen röteten sich. „Du hast ihn vielleicht nicht bemerkt, denn er ist sehr still und saß neben der Countess Dumfries am anderen Ende der Tafel.“


  „Ach ja. Er scheint ein netter Mann zu sein.“


  Diese Bemerkung freute Sally offensichtlich. „Das glaube ich auch.“ Dann unterhielten sie sich noch ein wenig über das Dinner und die Kleider, die die anderen Frauen getragen hatten, aber schon bald war Sally nicht mehr in der Lage, ihr Gähnen zu unterdrücken, und sie wünschten einander eine gute Nacht.


  Muiren erwartete Caitlyn hinter der Tür ihres Schlafzimmers. „Nun, wie war Ihr Abend, Miss?“


  „Sehr schön.“ Caitlyn öffnete die Bänder ihres Kleides und ließ sich von Muiren dabei helfen, es auszuziehen, dann aus ihrem Unterrock zu steigen und in ihr Nachthemd zu schlüpfen.


  Zum Schluss legte Muiren ein Tuch um Caitlyns Schultern. „Setzen Sie sich vor den Waschtisch, Miss, dann bürst ich Ihnen die Haare.“


  Caitlyn folgte Muirens Vorschlag und beobachtete die Zofe im Spiegel, während sie ihr die Nadeln aus den Haaren zog.


  Muiren lächelte. „Haben Sie das Dinner genossen?“


  Schläfrig vom Rhythmus der Bürstenstriche erwiderte Caitlyn: „Das Essen war hervorragend, und fast alle waren sehr nett.“ „Fast alle?“


  „Alle außer Laird MacLean und der Duchess, die ...“ Caitlyn fing im Spiegel Muirens Blick auf. „Ich wollte sagen ...“


  „Ach, das iss keine Überraschung“, stellte Muiren fest, während sie weiter die Bürste durch Caitlyns Haare gleiten ließ. „Ich würd sagen, Laird MacLean hat ’ne Schwäche für Sie, weil Sie so hübsch sind und all das, und wenn es eins gibt, was ihre Gnaden nich leiden kann, iss das, wenn ihr Liebhaber ’ne andre Frau anguckt.“


  „Ihr Liebhaber?“, erkundigte sich Caitlyn stirnrunzelnd.


  „Na ja, nich mehr. Sie waren letztes Jahr ganz eng miteinander, aber dann hörte er auf, zu Besuch zu kommen. Ich glaub nich, dass der Duchess das gefiel, denn sie war furchtbar zänkisch, bis er vor ’n paar Monaten zurückkam. Nun isser wieder da, aber ..."


  Muiren schaute zur Tür, bevor sie sich vorbeugte und in lautem Flüsterton fortfuhr: „Er bleibt nich über Nacht in ihrem Schlafzimmer, wie er das früher gemacht hat.“


  „Ich kann mir vorstellen, dass der Duke auch eine Meinung dazu hat! “


  „Ich glaub nich, dass es ihn besonders interessiert. Solang die Duchess seine Tafel schmückt und dafür sorgt, dass sein Haus ordentlich geführt wird, machen ihm ihre Verwicklungen mit andren Männern nix aus. Ich glaub, so isses bei vielen vom Adel - und das iss ’ne traurige Sache, wenn Sie mich fragen.“


  Caitlyn erinnerte sich daran, wie die Duchess heute Abend MacLean angeschaut hatte, wenn sie davon ausging, dass niemand es bemerkte, und wie das Gesicht der älteren Frau immer grimmiger geworden war, je länger das Dinner andauerte. „Also war er derjenige, der die Affäre beendet hat?“


  „So isses, obwohl die Zofe ihrer Gnaden mir heut Morgen gesagt hat, dass ihre Gnaden hofft, sie kann ihn zurückbekommen.“ Als Caitlyn bemerkte, dass sie ihre Hände im Schoß verkrampft hatte, löste sie sie rasch und zwang sich, zu entspannen. Es war ihr vollkommen egal, mit wem MacLean schlief. Er war eine Irritation für sie, mehr nicht. „Es fällt mir schwer, zu glauben, dass der Duke kein Problem mit den ... Vorlieben der Duchess hat.“ „Ach, Miss! Haben Sie ihn heut Abend beim Dinner gesehen?“ „Ja, aber ...“


  „War er überhaupt wach?“


  „Na ja, teilweise.“


  „Und iss Ihnen aufgefallen, dass er gut dreißig Jahre älter iss als ihre Gnaden? Sie war praktisch noch ’n Kind, als er sie gesehen und zur Frau genommen hat.“ Muiren senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. „Die Zofe ihrer Gnaden war letzten Sommer vom Stachelbeerwein beschwipst und hat mir erzählt, dass die Duchess keine geborene Lady iss.“


  „Jetzt scheint sie jedenfalls ganz sicher eine zu sein.“


  „Genau, und das iss ihr auch sehr klar. Sie war Weberin in einer von den Fabriken vom Duke. Und als er sie erst mal gesehen hatte, wollt der Duke sie haben. Doch schon als Mädchen war sie ’ne ganz Schlaue, und sie wollt ’nen Ring. Und als er sie geheiratet hatte, besorgte er alle möglichen Tutoren, Schneiderinnen und Tanzlehrer - eine Armee von Leuten, um ihr beizubringen, wie sie sich benehmen und reden musste.“


  „Gütiger Himmel! Wissen ... wissen alle Leute davon?“


  „Nur sehr wenige. Aber ich weiß, dass es wahr iss, denn am Tag, nachdem ich es gehört hatte, hat die Zofe ihrer Gnaden alles versucht, mich zu überzeugen, dass kein Wort wahr war, von dem, was sie gesagt hatte.“


  Caitlyn konnte sich die elegante, herablassende Frau, die am Kopf der Dinnertafel gesessen hatte, nur als Duchess und als nichts anderes vorstellen.


  „Sind Sie bereit fürs Bett, Miss?“, erkundigte sich Muiren, nachdem sie die silberne Bürste auf den Waschtisch gelegt hatte. „Es iss spät, und ich weiß, dass Sie schrecklich müde sein müssen.“ Caitlyn kletterte ins Bett, kuschelte sich in die warmen Laken und hörte zu, wie Muiren die Lichter löschte und im Feuer stocherte. „Gute Nacht, Muiren.“


  „Gut Nacht, Miss. Schlafen Sie gut.“ Die Zofe verließ das Zimmer und zog sanft die Tür hinter sich ins Schloss.


  Caitlyn gähnte und rutschte tiefer unter die Decke, während in ihrem müden Kopf die Gedanken durcheinanderwirbelten. Die Duchess war also früher eine Fabrikarbeiterin gewesen und Alexander MacLean der Geliebte der Duchess. Wenn sie sich die schöne rothaarige Frau zusammen mit MacLean vorstellte, krampfte sich Caitlyns Magen zusammen. Sie schüttelte ihr Kissen auf, versuchte, an etwas anderes zu denken - und scheiterte kläglich. Natürlich hatte sie nicht erwartet, dass MacLean ein Heiliger war. Der Himmel wusste, er hatte sich nie als etwas anderes dargestellt als einen sinnlichen Freigeist. Das Problem war vielmehr, dass sie nicht in der Lage war, an etwas anderes zu denken. Sobald sie die Augen schloss, stellte sie sich vor, wie sich MacLeans dunkler Kopf dem blassen, schönen Gesicht der Duchess näherte und ...


  „Oh, verdammt noch mal!“ Sie setzte sich aufrecht im Bett hin und bearbeitete ihr Kissen mit den Fäusten. Es war offensichtlich zu zerknäuelt, um gut darauf schlafen zu können. Sie ließ sich wieder zurück auf die Matratze fallen, starrte in die Dunkelheit und wünschte sich verzweifelt, sie könnte die Bilder aus ihrem Kopf löschen. Sie hatte nicht den leisesten Anspruch an MacLean - und wollte auch keinen haben! Sie war schlicht übermüdet. Ja, das war es, was mit ihr nicht stimmte; sie war übermüdet, und dass sie so überraschend MacLean hier angetroffen hatte, bedeutete eine zusätzliche Anspannung für ihre Nerven.


  Sie seufzte. Zu dumm, dass sie nicht daran gedacht hatte, ein Buch aus der Bibliothek ihres Vaters mitzubringen. So müde sie auch war, es würde sehr lange dauern, bis sie würde einschlafen können.


  4. Kapitel


  Haltet eure Launen im Zaum, meine Lieben! Denn wenn ihr das nicht tut, werden sie euch im Zaum halten.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Winternacht zu ihren drei Enkelinnen.


  Caitlyn öffnete die Augen. Das Zimmer war dunkel, nur ein Streifen strahlenden Sonnenlichts fiel durch einen Spalt in dem schweren Vorhang. Sie schaute auf die


  Uhr und richtete sich kerzengerade auf. Ihre Schläfrigkeit war sofort verschwunden. Fast zehn Uhr! Gütiger Himmel, was hatte sie lange geschlafen!


  Sie wollte aus dem Bett steigen, als ihr auffiel, dass im Haus kein Laut zu hören war. Lächelnd ließ sie sich wieder in die Kissen fallen und rollte sich unter der Decke zusammen. Offenbar war Muiren schon da gewesen, denn im Kamin loderte fröhlich ein Feuer. Caitlyn hatte so tief und erschöpft geschlafen, dass sie vom morgendlichen Besuch der Zofe nichts bemerkt hatte.


  Hier war es ganz anders als im Pfarrhaus, wo durch die viel dünneren Vorhänge das Morgenlicht ins Zimmer strömte und der Tagesanbruch die Bewohner weckte. Es war der pure Luxus, an einem kühlen Herbsttag mitten am Vormittag in einem herrlich warmen Zimmer im Bett zu liegen und die schwere Decke weich auf ihrer Haut zu spüren. Lächelnd zog sie sich das Federbett bis unters Kinn. Daran könnte sie sich leicht gewöhnen. Wahrscheinlich zu leicht.


  Sie gähnte, rollte sich auf die Seite und schob sich einen Arm unter die Wange, während sie zuschaute, wie goldene Staubkörnchen in dem Sonnenstrahl tanzten. Vor drei Monaten hatte sie in einem genauso bequemen Bett im Haus ihrer Tante in London gelegen. Damals steckte sie mittendrin in ihrer aufregenden Beziehung zu MacLean, und ständig hatte sie an ihn denken müssen. Irgendwann hatte sie befürchtet, dass sie dabei war, sich in ihn zu verlieben, und sich sogar gefragt, ob er dasselbe empfand. Er war ihr äußerst entschlossen überallhin gefolgt, und sie konnte bis heute nicht vergessen, wie seine Augen aufleuchteten, wenn sie ein Zimmer betrat, in dem er sich aufhielt.


  Inzwischen war ihr klar, dass sie lediglich eine kleine Zerstreuung für ihn gewesen war, mehr nicht. Gott sei Dank hatte sie sich nicht zum Narren gemacht und ihm ihre Gefühle gestanden; er wäre in ungläubiges Gelächter ausgebrochen.


  Sie zuckte zusammen. Es war offensichtlich, dass er wütend auf sie war. Er glaubte doch wohl nicht wirklich, dass sie allein die Schuld an dem hatte, was in London geschehen war und fast einen Skandal verursacht hätte? Caitlyn war mehr als bereit, ihren Teil der Verantwortung auf sich zu nehmen; sie hatte sich dumm und gedankenlos verhalten - aber MacLean ebenfalls. Sie hatten beide zugelassen, dass ihre drängende Leidenschaft über ihre Verpflichtungen ihren Familien gegenüber siegte, und sie verdienten beide gleich viel Tadel.


  Es war bedauerlich, dass sie keine Zeit gehabt hatten, die Sache kurz nach ihrem Vorfällen zu klären. Aber ihre Eltern hatten sie so eilig zurück aufs Land geholt, dass sie keine Möglichkeit gehabt hatte, mit Alexander zu sprechen. Danach war sie für drei lange, furchtbar langweilige Monate im Pfarrhaus eingesperrt gewesen, mit nichts als ihren Erinnerungen und einem seltsamen Gefühl des Verlusts.


  Da sie nicht mehr unter MacLeans betörendem Einfluss gewesen war, hatte sie sich eingeredet, dass die unglaubliche Anziehung, die sie jedes Mal zu spüren meinte, wenn er sich ihr näherte, niemals existiert hatte. Das war nichts weiter gewesen als das Werk ihrer lebhaften Fantasie.


  Doch im selben Moment, in dem er durch die Tür des Salons der Duchess trat, begriff Caitlyn, dass sie sich selbst etwas vorgemacht hatte. Er hatte immer noch dieselbe Wirkung auf sie wie in London.


  Erinnerungen stiegen in ihr hoch, und sie musste wieder daran denken, wie MacLeans heißer Mund sich auf ihren Lippen angefühlt hatte, wie seine großen Hände über ihre Brüste und ihre Hüften geglitten waren, wie sein warmer Atem ihren Hals gestreichelt hatte ... Sie atmete lange und tief durch und verscheuchte die sehnsüchtigen Gedanken.


  Früher hatte sie zugelassen, dass die Gefühle zwischen MacLean und ihr lichterloh brannten. Sie hatte sich dem heißen Sog hingegeben und sich keine Sorgen über die Auswirkungen gemacht. Diesen Luxus konnte sie sich jetzt nicht mehr erlauben. Vielleicht war es gut, dass MacLean dem verrückten Liebesspiel ein Ende gesetzt hatte, denn sie war sich nicht sicher, ob sie so stark gewesen wäre.


  Stöhnend richtete Caitlyn sich im Bett auf. „Ich muss ihn vergessen! Und jetzt brauche ich etwas zu essen.“


  Sie schlug die Decke zurück, und als sie die Beine über die Bettkante schwang, fiel ihr Blick auf ein kleines Tablett mit einer Teekanne darauf, das auf dem Tisch vor dem Kamin stand. Dummerweise gab es keine Kekse zum Tee; sie würde mit knurrendem Magen nach unten gehen müssen, um zu frühstücken.


  Nachdem sie aufgestanden war und den mit Fransen verzierten Klingelzug betätigt hatte, setzte sie sich und goss sich eine Tasse Tee ein.


  Während sie die nackten Füße vor das Feuer hielt und die Hände um die warme Porzellantasse legte, dachte sie an zu Hause. Dort waren alle schon seit Stunden auf den Beinen. Im Augenblick bekamen Robert und Michael von Vater ihren Griechischunterricht, und Mary, natürlich erst nachdem man sie von dem Buch weggelockt hatte, in das sie gerade ihre Nase steckte, half Mutter bei den Flickarbeiten.


  Caitlyn seufzte. Sie vermisste die Geräusche, das Knarren der Treppen und das Knallen der Türen, das Gelächter. Selbst von ihrem Zimmer im dritten Stock aus konnte sie ihre Mutter im Wohnzimmer im Erdgeschoss hören, wenn sie wie eine Henne ihre Küken um sich scharte. Jedenfalls empfand Mutter es so, obwohl Vater immer meinte, dass sie ihre „Küken, sobald sie sie versammelt hat, wie ein General, der Befehle erteilt, auseinandertreibt“. Diese Beschreibung brachte Mutter stets dazu, lachend zu protestieren. Sie erklärte dann, wenn sie gehorsamere Küken hätte, müsste sie sich nicht wie ein General verhalten.


  Caitlyn lächelte sehnsüchtig. Eines Tages wollte sie selbst so eine Ehe führen wie ihre Eltern, eine Verbindung, die auf Respekt und Liebe fußte. Sie hoffte, dass ihre Schwester Triona so etwas gemeinsam mit ihrem neuen Ehemann Hugh gefunden hatte. Trionas Briefe klangen danach. Ein Anflug von Neid dämpfte Caitlyns Stimmung noch mehr. Würde sie jemals einem Mann begegnen, dem sie genügend Respekt und Liebe entgegenbringen konnte, um ihn heiraten zu wollen? Der einzige Mann, von dem sie sich jemals wirklich angezogen gefühlt hatte, war den größten Teil des vergangenen Abends sehr bemüht gewesen, ihr klarzumachen, wie wenig er von ihr hielt.


  Muiren kam, und wenig später war Caitlyn zum Frühstück angezogen.


  Während sie wartete, dass Muiren ihr blaues Umschlagtuch fand, fragte Caitlyn sich, weshalb MacLeans ehemalige Geliebte ausgerechnet sie in ihr Haus eingeladen hatte. Je länger Caitlyn über die Umstände ihres Besuchs nachdachte, umso merkwürdiger erschienen sie ihr. Es scheint nicht nur seltsam zu sein - es ist seltsam. Caitlyn würde die beiden aufmerksam beobachten; denn dass MacLean und sie zur selben Hausparty eingeladen waren, konnte kein Zufall sein. Irgendetwas ging hier vor - und was auch immer es war, sie würde es herausfinden und der Sache Einhalt gebieten.


  Muiren brachte Caitlyn das Tuch, und sie ging zum Frühstück hinunter.


  „Essen Sie das noch?“, erkundigte sich Roxburge.


  Alexander saß am Frühstückstisch und ließ gelangweilt sein Monokel am Band hin und her baumeln, während er auf Caitlyns Erscheinen wartete.


  „Ich fragte“, kam die nörgelnde Stimme nun ganz aus der Nähe, „haben Sie vor, das noch zu essen?“


  Widerwillig wandte Alexander den Kopf und sah den alternden Duke an, der nur einen halben Schritt von ihm entfernt stand, die unvermeidliche Schnupftabakdose in der Hand. Alexander hob sein Monokel und musterte ihn. „Entschuldigen Sie bitte, aber was will ich noch essen?“


  Der Duke deutete auf Alexanders Teller. „Diese Birne. Sie müssen wissen, dass sie mit Zimt gedünstet wurde. Es ist eine der wenigen, die wir dieses Jahr in unserem Garten ernten konnten.“ Alexander betrachtete die Birne. Ihr köstliches weißes Fruchtfleisch war mit Zimt und Zucker bestäubt. „Ja, ich werde sie essen.“


  Einen Moment wirkte der Duke enttäuscht, doch dann hellte sich seine Miene auf. „Vielleicht können wir sie in zwei Hälften schneiden und ... “


  „Roxburge!“ Georgiana erschien neben ihrem Ehemann, die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst. „Was denkst du dir eigentlich dabei?“


  Der Duke, dessen graue Haare nur noch sehr spärlich sprossen, zeigte mit zitterndem Finger auf Alexanders Teller und erklärte mürrisch: „MacLean hat sich die letzte Birne vom Büfett genommen, also habe ich ihn gefragt, ob er sie mit mir teilen würde.“ Auf Georgianas Wangen erschienen leuchtend rote Flecke. „Das hast du ihn nicht gefragt!“


  Roxburge rieb mit dem Daumen über seine Schnupftabakdose. „Ich ... es ist mein Haus und meine Birne.“


  „In dem Moment, in dem sie auf MacLeans Teller landete, wurde es seine Birne.“ Energisch packte Georgiana den Arm des Dukes und zog ihn weg von Alexander. Dabei war ihr Mund vor Ärger verzerrt. „Setz dich auf deinen Platz am Kopf der Tafel und lass unsere Gäste in Ruhe.“


  Roxburge ließ zwar zu, dass er weggeführt wurde, beklagte sich aber lautstark: „Ich will doch nur die Birne! Es ist die letzte und ... “ Wie ein zweijähriges Kind wurde der Duke mit einem an seine Lippen gepressten Zeigefinger von seiner Frau zum Schweigen gebracht. Schmollend ließ er sich auf seinen Platz fallen, knallte die Tabakdose neben seinem Teller auf den Tisch und verlangte, dass einer der Diener in die Küche ging und versuchte, dort Birnen aufzutreiben.


  Am anderen Ende des Tisches lachte Dervishton in sich hinein. „Die Schöne und das Biest. Ich frage mich, was Georgiana an ihm gefällt.“


  „Sein Bankkonto, würde ich meinen“, erwiderte Alexander. „Sie ist eine schöne Frau und könnte jeden haben.“


  Jetzt vielleicht. Doch am Anfang war Roxburge derjenige, der ihr einen Gefallen getan hat. Diese kleine Indiskretion hatte Alexander durch Zufall erfahren. Er hatte im Stall gehört, wie der Butler, wütend über Georgianas herablassende Art gegenüber dem neuen Diener, seinem Neffen, mit lauter Stimme die Herkunft seiner Herrin erwähnte.


  Es war erstaunlich, was man alles in Erfahrung bringen konnte, wenn man einfach nur die Ohren spitzte. Und als er darüber nachdachte, erkannte Alexander viele Hinweise dafür, dass Georgiana nicht in ihre Rolle hineingeboren worden war. Sie war den Dienstboten gegenüber viel herablassender als die meisten Damen von Stand, so als müsste sie etwas beweisen. Sie erinnerte ihn an jemanden, der eine fremde Sprache sprach, überkorrekt und steif.


  Viscount Falkland kam ins Frühstückszimmer und blieb neben Dervishtons Stuhl stehen. „Guten Morgen! Was gibt’s zum Frühstück?“


  „Fragen Sie nicht nach Birnen“, erwidere Dervishton grinsend. „MacLean hat die letzte bekommen, sehr zum Missvergnügen unseres Gastgebers.“


  Falkland schaute zum Kopf der Tafel und beobachtete, wie Georgiana Erdbeeren auf den Teller des Dukes legte, bevor sie sich ans andere Ende des Tisches setzte. „Es ist fast verbrecherisch, sich diese Schönheit mit diesem verschrumpelten alten Mann im Bett vorzustellen.“


  „Oh, ich bin sicher, es ist Jahre her, seit Georgiana zuletzt in seinem Bett gelegen hat“, erklärte Dervishton trocken.


  Das pausbäckige Kindergesicht des Viscounts heiterte sich auf. „Dem Himmel sei Dank. Ich glaube, er schätzt die goldene Schnupftabakdose ohnehin mehr als seine Frau. Er hat sie ständig in der Hand, und man sagt, nachts liegt sie unter seinem Kopfkissen.“


  „Arme Georgiana“, murmelte Dervishton.


  „Vergeuden Sie nicht Ihr Mitleid“, mischte Alexander sich ein. „Sie leidet nicht übermäßig. Momentan genießen Sie einen ihrer Trostpreise. Roxburge hat für dieses Haus mehr als achtzigtausend Pfund bezahlt.“


  Dervishton spitzte die Lippen zu einem tonlosen Pfiff, während Falkland bei der Nennung des Preises zusammengezuckt war.


  „Wenigstens hat sie etwas davon.“ Falkland schaute hinüber zum Büfett. „Ich nehme mir lieber etwas zu essen, bevor die Damen erscheinen. Gestern kam ich zum Frühstück zu spät nach unten, weil ich Probleme mit dem Sitz meiner Krawatte hatte. Und als ich schließlich hier eintraf, stellte es sich als unmöglich heraus, auch nur ein einziges Ei zu bekommen.“


  Interessiert betrachtete Dervishton den Kragen des Viscounts. „Es ist nicht zu übersehen, dass Sie heute den Eiern zuungunsten des Sitzes Ihrer Krawatte den Vorzug gegeben haben.“


  „Was stimmt nicht mit meiner Kra...?“ Falkland starrte zur Tür, während er verzweifelt an seinen Manschetten zupfte und dann seine Weste glatt strich.


  Alexander schaute in die gleiche Richtung wie der rundliche junge Lord und stellte fest, dass soeben Caitlyn Arm in Arm mit Miss Ogilvie das Zimmer betrat. Sie gaben ein reizendes Bild ab, und Alexander hätte die Burg seiner Familie darauf gesetzt, dass sie es ganz genau wussten.


  „Gütiger Himmel, sie ...“, krächzte Falkland und wurde knallrot. „Sie ist ein Engel! Ein richtiger Engel!“ Er versank mit weit aufgerissenen Augen in Anbetung.


  „Ruhig, Sie Dummkopf!“, murmelte Dervishton. „Sie bringen uns alle in Verlegenheit.“ Er stand auf und verbeugte sich. „Guten Morgen! Ich hoffe, Sie haben beide gut geschlafen.“


  „Ich auf jeden Fall“, erwiderte Miss Ogilvie.


  „Mir ging es ebenso. Ich habe bis fast zehn Uhr geschlafen“, fügte Miss Hurst mit ihrer wohlklingenden, melodiösen Stimme hinzu.


  Falkland erschauderte sichtbar, und Alexander musste sich zusammenreißen, um den Narr nicht zu schelten. Der Jüngling war verliebt, und Dervishtons Blicken in Caitlyns Richtung nach zu urteilen, ging es ihm nicht besser.


  Heiliger Strohsack, verliebte sich jeder Mann außer ihm selbst bis über beide Ohren in dieses Mädchen? Das verdross ihn sehr.


  Eifrig bot Falkland an: „Darf ich Ihren Teller zum Büfett tragen, Miss Hurst, und ...“


  „Versuchen Sie es nicht einmal!“ Dervishton schob seinen Arm unter Caitlyns Ellenbogen. „Miss Hurst braucht jemanden mit ruhigeren Händen, der ihren Teller hält.“


  Falkland erstarrte. „Ich habe ruhige Hände, und ich kann auch ...“


  „Um Himmels willen!“, fuhr Alexander die beiden Männer an, unfähig, sich das Ganze auch nur noch eine Minute länger anzusehen. „Lassen Sie die Frau in Ruhe! Sie kann sich ihr verdammtes Frühstück selbst holen.“


  Sofort wurde Falkland glühend rot. „Ich wollte nur ...“ „Würstchen!“ Caitlyn schaute an ihm vorbei zum Büfett. „Es ist nur noch eines übrig, und ich möchte es haben. Wenn Sie mich bitte einen Moment entschuldigen.“ Sie löste ihren Arm aus Dervishtons Griff, eilte um ihn herum und begann, ihren Teller zu füllen, während sie gleichzeitig beim Anblick der Räucherheringe begeistert aufschrie.


  „Entschuldigen Sie mich!“ Falkland hastete hinter Caitlyn her, um sie erneut zu bedrängen.


  Leise vor sich hin lachend folgte Miss Ogilvie ihm zum Büfett. Dervishton kehrte zu seinem Platz am Tisch zurück. „Ich bin noch nie wegen eines Würstchens stehen gelassen worden.“ Alexander verbarg ein widerwilliges Lächeln. Er hätte verärgert sein müssen, doch das ließ sein Sinn für Humor nicht zu. Er beobachtete Caitlyn, die sich angeregt mit Falkland über die verschiedenen Früchte auf dem Büfett unterhielt, während sie den Teller belud, den dieser pflichtbewusst ihr hinhielt. Am vergangenen Abend hatte sie angesichts des Dinners ebenso geschwärmt. Ihre Reaktionen waren direkt und ungekünstelt. Während seiner vorangegangenen Begegnung mit ihr war alles so schnell gegangen und so feurig und wild gewesen, dass er kaum etwas über ihre alltäglichen Vorlieben und Abneigungen erfahren hatte. Nicht dass es eine Rolle spielte, erinnerte er sich selbst und unterdrückte einen Anflug von Unbehagen. Er kannte ihren Charakter, und mehr musste er nicht wissen.


  „Falkland ist ein Narr“, unterbrach Dervishton das Schweigen. „Er geleitet Miss Hurst hierher zu uns. Ich hätte sie ans andere Ende des Tisches geführt, weit weg von der Konkurrenz.“ Alexander beobachtete, wie der Viscount mit dem fliehenden Kinn Caitlyn einen Stuhl schräg gegenüber zurechtschob. Caitlyn lachte leise über irgendetwas, das der Viscount sagte. Dabei himmelte der junge Adlige sie auf eine Weise an, die Alexander Übelkeit verursachte.


  Als er sich Dervishton zuwandte, um eine Bemerkung darüber zu machen, stellte er fest, dass der Blick des jungen Lords ebenfalls an Caitlyn hing. „Sehen Sie nur“, flüsterte er Alexander zu. „Sie werden es nicht bereuen.“


  „Was soll ich mir ansehen?“


  Dervishton schaute Caitlyn wie hypnotisiert an und antwortete nicht.


  Leise fluchend drehte Alexander den Kopf und sah zu Caitlyn hinüber. Das Licht der Morgensonne fiel auf sie, strich über ihre weiche Haut und ließ ihr goldenes Haar aufleuchten. Ihre langen, dichten Wimpern beschatteten ihre braunen Augen und ließen sie noch dunkler erscheinen. Sie wirkte frisch und reizend, genau wie er es erwartet hatte.


  Irritiert zuckte Alexander mit den Schultern. „Was soll sein?“ „Sie sind ziemlich ungeduldig, wie es scheint.“ Dervishton warf Alexander einen kurzen Blick zu und wandte sich dann wieder in Caitlyns Richtung. „Warten Sie einen Augenblick, dann werden Sie schon sehen.“


  Während Alexander finster vor sich hinstarrte, beugte Caitlyn sich über ihren Teller und schloss die Augen. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck tiefsten Glücks. Sie sah aus wie eine sehnsüchtige, sinnliche Verliebte.


  Sofort wurde Alexanders Kehle eng, und sein Herzschlag geriet aus dem Takt. „Was, zur Hölle, tut sie da?“


  „Sie riecht am Schinken, denke ich.“ Dervishtons Stimme war merkwürdig tief.


  Alexander war sich ziemlich sicher, dass seine eigene Stimme auch nicht normal klingen würde, falls er versuchte, etwas zu sagen, während er zusah, wie Caitlyn den Duft ihres Frühstücks genoss.


  Nun griff sie lächelnd nach Messer und Gabel und ... leckte sich über die Lippen.


  „Gütiger Gott“, flüsterte Dervishton heiser.


  Alexander spürte, wie ihm plötzlich heiß wurde, und für einen wilden, verrückten Moment wollte er diesen Blick - wollte ihn besitzen, wünschte sich, dass er auf ihn und nichts sonst gerichtet wurde.


  Nun schob Caitlyn ihre Gabel unter ein kleines Stückchen Schinken und hob es an die Lippen.


  Wenn er ihre Miene vorher schon für verzückt gehalten hatte, so war ihr unübersehbar sinnlicher Ausdruck nun unbeschreiblich. „Hat sie noch nie zuvor etwas zu essen bekommen?“


  „Ich glaube, es ist die Raffinesse der Gerichte, die sie genießt“, erklärte Dervishton mit leiser Stimme.


  „Schinken mit Eiern?“


  „Gewürzt mit Schnittlauch, Butter und einem Hauch von Thymian - Roxburge lässt ausgezeichnete Speisen servieren. Ich habe selten ...“ Caitlyn schob sich eine mit Ei beladene Gabel zwischen die Lippen. „Verdammt!“ Dervishton verschlug es den Atem, als Caitlyn die Augen schloss und langsam kaute. Ihre Lippen glänzten feucht.


  Dem musste Alexander sich anschließen. Verdammt! Diese Frau besaß ein großes Talent, die Aufmerksamkeit aller auf sich zu ziehen, doch mit dem hier überspannte sie den Bogen! Alexander stellte fest, dass jeder Mann im Zimmer ihr beim Essen zusah -sogar Roxburge schaute gierig zu ihr hinüber.


  Um Alexanders Mund entstand ein harter Zug. Dann beugte er sich vor und bemerkte mit klarer Stimme: „Ich habe noch nie eine Frau mit so viel Genuss essen sehen, Miss Hurst.“


  Sie ließ ihre Gabel sinken. „Ich bezweifle, dass ich mein Essen mehr genieße als jeder andere.“ Sie wandte sich an Miss Ogilvie, die sich soeben gesetzt hatte. „Glauben Sie nicht auch, Miss Ogilvie?“


  „Oh, wir haben alle unsere Schwächen“, erklärte Miss Ogilvie prompt. „Was mich betrifft, gibt es wohl niemanden, der Schokoladentorte so sehr liebt wie ich.“


  Neben ihr verzog der Earl of Caithness den Mund zu einem breiten Grinsen. „Von mir weiß man, dass ich stets Trüffel im Haus habe.“


  „Lassen Sie sich von MacLean nicht zum Narren halten“, fügte Dervishton mit einem schelmischen Zwinkern hinzu. „Er hätte sich mit unserem Gastgeber fast um die letzte Birne geprügelt.“ Caitlyn blinzelte. „Es gab Birnen?“ Sie beugte sich vor und betrachtete sehnsüchtig seinen Teller.


  Neid durchfuhr Alexander, und sein Kiefer verkrampfte sich. Lieber Himmel, ich bin eifersüchtig auf eine verdammte Birne! Dieser seltsame Gedanke ärgerte ihn noch mehr. Mit grimmiger Entschlossenheit erklärte er: „Ja, ich habe die letzte Birne.“ Er schnitt ein Stück von der Frucht ab und machte eine große Sache daraus, sie zu probieren. „Hm! Zimt. Hervorragend.“


  Sie senkte den Blick und presste die Lippen fest aufeinander, was zur Folge hatte, dass Alexander die Birne noch besser schmeckte.


  Georgianas Stimme durchschnitt in diesem Moment mit scharfem Ton die Stille. „Lord Dervishton, Sie erwähnten gestern Abend, dass Sie heute Nachmittag gern ausreiten würden.“ Dervishton nickte, während sein Blick zurück zu Caitlyn wanderte.


  „Es ist kühl heute, aber ich werde die Pferde satteln lassen.“ Georgiana schaute Alexander an, und ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. „Soweit ich mich erinnere, reiten Sie nicht nur zum Vergnügen.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich reite, wenn ich mich um meine Ländereien kümmere. Normalerweise betrachte ich das Reiten nicht als entspannende Freizeitbeschäftigung.“


  An Georgianas linker Seite saß Lady Kinloss, die nun in die Hände klatschte. „Ein Ausritt wäre wunderbar! Obwohl ihre Gnaden und einige andere“, sie warf Alexander einen raschen Blick zu, „nicht so viel vom Reiten halten, bin ich sicher, der Rest von uns wird es genießen. Vielleicht könnten wir Snaid besuchen. “ Miss Ogilvie schaute von der leisen Unterhaltung auf, die sie mit dem Earl of Caithness führte. „Snaid? Ist das ein Schloss?“ Lady Kinloss kicherte. „Du liebe Güte, nein! Die Leute hier in der Gegend nennen Inversnaid kurz Snaid. Es ist ein sehr kleines Dorf, aber es gibt dort ein Gasthaus mit außergewöhnlich gutem Essen und einem erstaunlichen Ausblick auf den Ben, einen wunderschönen Berg. Wir könnten heute Nachmittag nach Snaid reiten und dort Tee trinken. Nach unserer Rückkehr hätten wir noch sehr viel Zeit, uns zum Dinner umzuziehen.“


  „Reiten Sie, Miss Hurst?“, erkundigte sich Dervishton.


  „Ein wenig. Ich habe es in London gelernt, als ...“ Ihr Blick verirrte sich zu Alexander, und als sie bemerkte, dass er sie ebenfalls anschaute, errötete sie. „Natürlich kann ich reiten.“


  Amüsiert über ihre rosig leuchtenden Wangen, zog er die Brauen hoch. Er wusste, wenn sie an ihre gemeinsamen Ausritte im Park dachte, erinnerte sie sich auch an die Küsse, die darauf zu folgen pflegten. Genau wie er in diesem Moment ebenfalls daran denken musste.


  Es freute ihn, zu wissen, dass die Erinnerung an diese Augenblicke sie immer noch verwirrte. Er gestattete sich, ihre Lippen zu betrachten. „Miss Hurst ist eine hervorragende ... Reiterin.“ Sie errötete noch tiefer, während sie seinen Blick suchte. „Vielen Dank, Laird MacLean, aber ich würde meine Reitkunst nicht als hervorragend bezeichnen.“


  „Ach, kommen Sie! Seien Sie nicht so schüchtern, was Ihre Talente betrifft.“


  Alle Blicke richteten sich auf Caitlyn. Sie schaute Alexander kühl an. „Obwohl ich reiten kann, so kenne ich doch nicht die Pferde im Stall ihrer Gnaden, und ... “


  „Sie haben natürlich Bedenken, dass die Tiere nicht Ihrem üblichen Standard entsprechen“, erklärte Alexander in gedehntem Ton. „Da ich Sie schon habe reiten sehen, kann ich Ihre Sorge verstehen.“


  „Sie sind schon zusammen ausgeritten?“, erkundigte sich Dervishton erstaunt und zog die Brauen hoch.


  „Ich hatte das Privileg, Miss Hurst Stunden zu geben, als sie während der vergangenen Saison in London weilte.“


  Es folgte eine deutliche Pause in der Konversation.


  Caitlyns Wangen hätten nicht röter sein können. „Glücklicherweise konnte ich in der Zwischenzeit mehr Unterricht nehmen.“ Alexanders gute Laune schwand. Was, zur Hölle, meinte sie damit? Sprach sie vom Reiten oder vom Küssen? Verdammt, sie war während der vergangenen drei Monate auf dem Land verschwunden gewesen! Hatte irgendein Bauernlümmel gewagt, sie anzufassen?


  Wenn er sich Caitlyns rosigweiße Vollkommenheit in den Händen eines groben Farmers vorstellte, kochte in Alexander das Blut.


  „Euer Gnaden“, wandte Miss Ogilvie sich an Georgiana. „Ich fürchte, meine Reitkünste sind nicht der Rede wert. Ich werde ein sehr sanftes Pferd brauchen.“


  Georgiana schien von diesem schnörkellosen Geständnis amüsiert zu sein. „Machen Sie sich keine Sorgen, Miss Ogilvie. Aus genau diesem Grund habe ich eine ganze Anzahl kleinerer, freundlicher Pferde im Stall stehen.“


  Erleichtert seufzte Miss Ogilvie auf. „Vielen Dank, Euer Gnaden.“


  „Gern geschehen.“ Georgiana warf Alexander unter ihren Wimpern hervor einen Blick zu und erklärte in trägem Ton: „Während die meisten von Ihnen einen Ausritt genießen werden, habe ich vor, hierzubleiben und mich um meine Korrespondenz zu kümmern. Das wird eine angenehme Art sein, den Nachmittag zu verbringen.“


  Alexander wünschte sich, sie würde versuchen, ein wenig geschickter vorzugehen, doch er nahm an, dass sie dazu nicht in der Lage war. Um deutlich zu machen, wie wenig interessiert er war, wandte er sich wieder seinem Teller zu, um seine Birne zu genießen. Doch als er die Gabel hob, bemerkte er, dass die Frucht verschwunden war.


  Ihm gegenüber spießte Caitlyn soeben das letzte Stückchen der Birne auf. Das Frauenzimmer hatte ihm seine Birne vom Teller gestohlen!


  Während sie sich das Obst zwischen ihre Lippen schob, lächelte sie Alexander an und kaute dann mit offensichtlichem Genuss. Ihre Augen funkelten verschmitzt, und einer seiner Mundwinkel hob sich zu einem schiefen, amüsierten Lächeln, das er jedoch sofort unterdrückte.


  Einen gefährlichen Moment lang hatte er fast vergessen, weshalb sie hier war. Verdammt, er musste auf der Hut sein, damit sie ihn nicht auf die gleiche Weise betörte, wie sie schon die Mehrheit der Männer hier bezirzt hatte.


  Er wandte sich Dervishton zu. „Wir haben Nordwind. Das wird ein kühler Ritt heute Nachmittag.“


  Dervishton blickte die Tafel hinunter zu Caitlyn. „Es würde mich nicht einmal stören, wenn es schneite. Diesen Ausritt möchte ich um nichts in der Welt versäumen.“


  Ärger machte sich in Alexander breit, und er bedachte den jüngeren Lord mit einem skeptischen Blick. Er wusste ganz genau, was geschehen würde: Dervishton und Falkland würden während des gesamten Ritts nach Snaid versuchen, sich gegenseitig in ihren Reitkünsten zu übertrumpfen, und auf diese Weise Caitlyns Eitelkeit nur noch mehr anstacheln. Zu dumm, dass er nicht mit von der Partie sein würde! Wenn jemand in der Lage war, die beiden vertrottelten Lords in Schach zu halten, dann war er das.


  Hm ... vielleicht sollte er doch mitreiten. Er musste an all die Gelegenheiten denken, sie während des Ausritts verspotten zu können, denn es würde leicht möglich sein, sich ungestört zu unterhalten. Ganz zu schweigen davon, dass er wusste, wie es in Wahrheit um ihre Fähigkeiten im Umgang mit Pferden bestellt war, nämlich nicht sonderlich gut. Es war eine Sache, auf einem ebenen, geraden Weg im Hyde Park entlangzureiten, und eine ganz andere, einen schmalen, holprigen Pfad auf dem Land auf dem Pferderücken zu bewältigen.


  Alexander lächelte. „Ich glaube, ich werde doch an dem Ausritt teilnehmen.“


  Sofort wandte Georgiana den Kopf in seine Richtung, ihr harter Blick aus ihren blauen Augen durchbohrte ihn, und einen Moment befürchtete er, sie würde eine indiskrete Bemerkung fallen lassen. Doch dann riss sie sich zusammen und stieß ein unsicheres Lachen hervor. „Also wirklich, Laird MacLean! Ich habe noch nie erlebt, dass Sie an so einer banalen Beschäftigung teilnehmen.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Die frische Luft wird mir guttun.“ Ein Ausdruck von Unmut huschte über Georgianas Gesicht. „Da Sie nicht hier sein werden ... Lord Dervishton, wären Sie so nett, hierzubleiben? Ich hätte gern Gesellschaft.“


  Lord Dervishton wirkte betrübt, verbarg aber seine Enttäuschung rasch. „Natürlich, Euer Gnaden. Es ist mir ein Vergnügen.“


  Zufrieden beobachtete Caitlyn die Blicke, die die Duchess über den Tisch hinweg Alexander zuwarf. Muirens Geschichte über die Duchess und MacLean stimmte offenbar. Aus dem Augenwinkel schaute Caitlyn zum Duke hinüber, der zufrieden seine Schnupftabakdose polierte. Da es ihn nicht zu stören schien, sollte es ihr vielleicht auch gleichgültig sein. Schließlich hatte sie keinerlei Ansprüche an MacLean.


  Wäre er allerdings ihr Ehemann gewesen, hätte sie solche Dummheiten nicht hingenommen. Wenn sie einmal heiratete, würde sie jedoch dafür sorgen, dass ihr Mann ihre Verbindung und sie selbst respektierte, so wie ihre Eltern einander Respekt entgegenbrachten.


  Der Gedanke an ihre Mutter ließ Caitlyn innehalten. Sie hatte schon wieder zugelassen, dass MacLeans Spötteleien die gleiche Reaktion bei ihr hervorriefen wie früher bereits. Dieses Oh-ja-ich-kann-und-Sie-können-mich-nicht-davon-Abhalten, das sie schon einmal in so große Schwierigkeiten gebracht hatte. Wegen seiner sarkastischen Bemerkungen hatte sie nichts über ihre bescheidenen Fähigkeiten als Reiterin gesagt, sondern hatte sogar behauptet, sie habe inzwischen mehr Erfahrung auf dem Pferderücken, was eine glatte Lüge war.


  Sie durfte auf keinen Fall zulassen, dass er sie in einen Streit verwickelte.


  Die Art, wie MacLean sie ansah, hatte etwas Verletzendes, als würde er immer wieder feststellen, dass sie einen entscheidenden Mangel besaß. Dieser Blick stachelte sie zu unbesonnenen Handlungen an. Deshalb hatte sie ihm die Birne gestohlen. Der aufgeblasene Kerl war ihr gegenüber so herablassend gewesen, dass sie den dringenden Wunsch verspürte, es ihm zu zeigen. Zum Glück hatte lediglich der Earl of Caithness den Diebstahl beobachtet, und er hatte nur gegrinst und sich wieder seinem eigenen Frühstück zugewandt.


  Caitlyn verstand, warum Sally Ogilvie ihn für einen bemerkenswerten Mann hielt. Er verfügte über eine unerschütterliche, gelassene Ausstrahlung. Zu dumm, dass Caitlyn sich für solche Männer nicht interessierte. Sie fühlte sich unweigerlich zu den unberechenbaren, unsteten Charakteren hingezogen.


  Unter ihren gesenkten Wimpern hervor betrachtete sie MacLean und wünschte sich, er würde nicht so schrecklich gut aussehen. Er erinnerte sie viel zu sehr an einen Romanhelden, auch wenn er sich kein bisschen so benahm. Sie fragte sich, was er im Schilde führte. Offensichtlich legte er es darauf an, sie in Verlegenheit zu bringen. Aber warum? Was wollte er damit erreichen?


  Vielleicht konnte sie es während des Ausritts herausfinden. Sie würde eine Gelegenheit finden, sich unter vier Augen mit ihm zu unterhalten und ...


  Die Duchess beugte sich vor und sagte mit gesenkter Stimme etwas zu MacLean. Er hörte ihr zu, dann zuckte er mit den Schultern und wandte sich von ihr ab. Nun wirkte die Duchess erbost, während MacLean einfach nur gelangweilt dreinblickte.


  Ein schwacher Funke glomm in Caitlyns Herz auf.


  Sally lehnte sich ihr über den Tisch entgegen. „Anstatt mitzureiten, sollte ich vielleicht lieber hierbleiben und mir die Ahnengalerie anschauen, Caitlyn.“ Sie blickte die Tafel hinunter, bevor sie wisperte: „Ich werde zählen, auf wie vielen Porträts das fliehende Roxburge-Kinn zu sehen ist.“


  „Nein, nein! Du musst mit uns reiten!“, beschwor Caitlyn sie, musste aber gleichzeitig über Sallys Bemerkung lachen.


  „Oh ja!“, mischte sich Lord Falkland ein. „Sie dürfen auf keinen Fall die herrlichen Ausblicke versäumen. Es gibt im Umkreis von vielen Meilen nichts Vergleichbares.“


  Sally wirkte verunsichert. „Wenn Sie denken, dass ich mitkommen sollte ...“


  „Wir beide werden um die langsamsten, dicksten Pferde aus dem Stall bitten, und dann ist alles in bester Ordnung“, erklärte Caitlyn energisch nickend. „Und wenn es Ponys gibt, nehmen wir die.“


  Nun lachte auch Sally. „Ein Pony wäre genau das Richtige für mich, aber nicht für dich, obwohl es sehr nett von dir ist, anzubieten, auch auf einem zu reiten.“


  Caitlyn tat diese Bemerkung mit einem Schnauben ab und war froh, als die Duchess sich von ihrem Stuhl erhob. Da inzwischen alle ihr Frühstück beendet hatten, schlug Lady Kinloss vor, sich in einer Stunde in der Halle zu ihrem Ausritt zu treffen. Die anderen Gäste stimmten zu und verschwanden, um ihre Reitkostüme anzuziehen. Caitlyn wurde von Dervishton und Falkland in die Halle begleitet, während Alexander auf seinem Platz sitzen blieb und sein dunkler Blick ihr zur Tür folgte.


  Georgiana beobachtete, wie sehr Miss Hurst die Aufmerksamkeit der Männer auf sich zog und mit einem begehrten Junggesellen an jedem Arm das Zimmer verließ. Wie erbärmlich! Männer sind so schwache Kreaturen. Es ist für eine junge Schönheit viel zu leicht, sie zu beeinflussen.


  Doch das Wissen, was für Dummköpfe Männer waren, linderte nicht den Schmerz, den sie empfand. Georgiana war es nicht gewohnt, die Aufmerksamkeit der Männer mit anderen Frauen zu teilen. Es störte sie nicht im Geringsten, dass der Earl of Caithness Interesse an Miss Ogilvie zeigte, denn jeder wusste, dass er auf der Suche nach einer bodenständigen, vernünftigen Ehefrau war. Doch es ärgerte sie, zuzuschauen, wie ein gut aussehender Gentleman wie Lord Dervishton eine blässliche Unschuld vom Land wie Miss Hurst umschmeichelte. Noch mehr aber störte sie die Tatsache, dass MacLean mit seinen Blicken jeder Bewegung des Mädchens folgte, in seinen grünen Augen einen nachdenklichen ... abwägenden ... interessierten Ausdruck.


  Lady Kinloss nahm eine Serviette und wickelte eine kleine Scheibe Schinken ein. „Muffin liebt Schinken. Ich darf ihm allerdings nicht zu viel davon geben, er bekommt Blähungen davon. Muffins Bauch ist so empfindlich! Er beklagt sich nicht, aber ich bemerke es, wenn er ...“


  „Würde es dir etwas ausmachen, Laird MacLean und mich für einen Augenblick allein zu lassen, Diane? Ich möchte ihn nach seiner Meinung zu den beiden Grauschimmeln fragen, die ich gerade gekauft habe. Einer davon lahmt, und ich weiß nicht, ob ich ihn behalten soll.“


  Mit einem nervösen Kichern sprang Diane von ihrem Stuhl auf. „Oh! Natürlich.“


  Georgiana wartete, bis Diane das Zimmer verlassen hatte, dann ging sie an dem langen Tisch entlang bis dorthin, wo Alexander saß. Sein Blick war immer noch gedankenverloren auf die offene Tür gerichtet.


  Nachdem sie sich neben ihm auf einem Stuhl niedergelassen hatte, folgte Georgiana seinem Blick in den Flur, wo Miss Hurst sich mit ernster Miene mit Lord Dervishton unterhielt. Georgiana verzog die Lippen. Das dumme Mädchen hatte keine Ahnung von Dervishtons wankelmütigem Wesen, was sehr nützlich für Georgiana war, um MacLean eifersüchtig zu machen. Der jüngere Lord besaß ein attraktives Äußeres, aber nichts von der Männlichkeit und der Sinnlichkeit des Mannes, der gerade neben ihr saß.


  Sie beobachtete MacLean unter ihren gesenkten Wimpern hervor, und die Sehnsucht durchbohrte wie ein Pfeil ihr Herz. Für die meisten Mitglieder der Gesellschaft war sie die Duchess of Roxburge, die schönste und reichste Frau Schottlands, vielleicht sogar von ganz England. Nur sie und ihr tattriger Ehemann wussten, dass er sie im zarten Alter von vierzehn Jahren kennengelernt hatte. Sie war Arbeiterin in einer Baumwollfabrik gewesen, in Lumpen gekleidet, schmutzig und barfuß, das uneheliche Kind einer Kleinstadthure.


  Roxburge, ein gelangweiltes Mitglied des Hochadels, war übersättigt vom Leben und den Launen der Gesellschaft; er wurde allgemein als leicht schwachsinnig betrachtet, weil er ein wenig lispelte und häufig knallrot wurde, wenn jemand ihn anschaute. Aber Roxburge war kein Dummkopf, und er hatte einen ausgeprägten Sinn für Schönheit in all ihren Facetten - selbst wenn sie ihm in Form eines Mädchens begegnete, das Lumpen am Leib trug und keine Schuhe besaß.


  Am selben Tag nahm er Georgiana mit zu sich nach Hause, und nachdem es ihm gelungen war, ihr eine gefälschte Geburtsurkunde zu besorgen, heiratete er sie. So war die Duchess of Roxburge „geboren“ worden. Während der ersten zwei Jahre ihrer Ehe hatte er sie auf seinem nördlichsten Besitz versteckt, wo sie geschrubbt, poliert und unterrichtet worden war, bis selbst er manchmal vergaß, woher sie kam. Die Ehe war keine leidenschaftliche Angelegenheit; sie liebte ihn nicht, und er empfand ebenfalls keine Liebe für sie. Es war eine schlichte Zweckehe. Roxburge hatte eine junge, schöne Frau, um die die anderen adligen Männer ihn beneideten. Im Gegenzug erhielt Georgiana einen Titel und eine großzügige monatliche Zuwendung. Die Geburt eines gesunden, gut aussehenden Sohnes mit dem familientypischen Leberfleck am linken Ellenbogen machte den Handel perfekt.


  Als die Zeit dafür gekommen war, präsentierte der Duke seine reizende Duchess der Londoner Gesellschaft, die sie im Sturm einnahm, wie er es erwartet hatte. Wenn jemand nach Georgianas Erbe fragte - was nur wenige taten -, ließ er verlauten, dass seine Frau aus einer alten Familie aus dem höchsten Norden Schottlands stammte, und deutete eine entfernte Verwandtschaft zur zarten tragischen Schönheit Mary, Königin der Schotten, an.


  Georgiana bewegte sich mit sicherem Schritt durch die trüben Gewässer der Gesellschaft, mit offenen Armen wurde sie aufgenommen wegen ihrer Schönheit und ihres überlegenen Auftretens, das sie sich angewöhnt hatte, um Neugierige auf Abstand zu halten. Diese faszinierende Kombination öffnete ihr mehr Türen, als die Stellung und der Reichtum ihres Ehemanns es jemals hätten tun können. Sie begriff schnell, dass sie, um vorwärtszukommen, ihre Liebhaber und Freunde sorgfältig auswählen und einen Ruf größter Diskretion wahren musste. Genau das tat sie


  und war schon bald eine der tonangebenden Persönlichkeiten der Gesellschaft.


  Sie besaß alles, was sie sich wünschte, und sogar noch mehr. Und sie genoss es. Doch in letzter Zeit fühlte sich irgendetwas nicht mehr ganz richtig an. Ihre Schönheit welkte zusehends dahin, und ihr Mann war inzwischen ein tattriger alter Dummkopf, der nach den Hausmädchen schielte und mit offenem Mund am Esstisch einschlief.


  Georgiana stellte fest, dass sie sich rastlos fühlte, weil ihr etwas fehlte: die eine Sache, die sie noch nie besessen hatte - wahre Liebe. Sie war sich nicht sicher, aber sie glaubte, dieses tiefe Gefühl bei Alexander MacLean gefunden zu haben, jenem geheimnisvollen, zum Verrücktwerden gut aussehenden und verdammt schwer zu packenden schottischen Laird; einem Mann mit schwarzen Haaren, einer noch schwärzeren Seele und dunkelgrünen Augen, in denen sich brennende Leidenschaft und die Fähigkeit zu kalter Grausamkeit spiegelten.


  Als hätte er ihre Gedanken gespürt, riss er seine Aufmerksamkeit endlich vom Flur los und wandte sich ihr zu. „Ja?“


  Seine Stimme klang gelangweilt. Seine mangelnde Aufmerksamkeit hatte sie bereits gereizt gemacht, doch jetzt flammte in Georgiana Ärger auf. „Beobachtest du Miss Hurst und ihre Eroberungen? Oder wünschst du dir, selbst einer dieser Männer zu sein?“


  Seine Augen wurden schmal und schimmerten wie grünes Eis. „Das sieht dir überhaupt nicht ähnlich, MacLean“, fauchte sie. „Ich habe dich nie für einen Mann gehalten, der Schulmädchen hinterherläuft. Bisher war ich der Meinung, Humbolts Ableben sei dir eine Lehre gewesen.“


  Ein kühles Lächeln erschien auf seinen Lippen. „Was ist los, Georgiana? Bist du eifersüchtig, weil Dervishton nicht vor dir auf den Knien liegt?“


  Georgiana erschauderte unter dem eisigen Glanz seiner Augen und schluckte eine scharfe Erwiderung hinunter.


  Alexanders Blick wanderte bereits wieder zur offenen Tür. Auch Georgiana beobachtete Caitlyn Hurst, die absolut entzückend aussah, während sie Dervishton anlachte. Die Kleider des Mädchens waren von einer irreführenden Schlichtheit, der man sofort ansah, dass sie von einer erstklassigen Modistin stammten. Woher hatte sie eine solche Garderobe?


  Georgiana klopfte mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte. „Du hast mir gesagt, dass du Caitlyn Hurst eine Lehre erteilen wolltest, MacLean.“


  Er warf ihr einen gelangweilten Blick zu. „Was ich tue oder nicht tue, geht dich nichts an.“


  „Es geht mich sehr wohl etwas an, wenn ich mir die Mühe mache, das Mädchen in mein Haus einzuladen, und dann dasitzen und zuschauen muss, wie du genau wie die anderen Männer um sie herumscharwenzelst. Du bist betört von ihr! Gib es zu!“ Seine Augen sprühten grüne Funken, seine Lippen waren bleich vor Zorn. Draußen pfiff ein heftiger Wind ums Haus; die Sonne verschwand hinter einer Wand dunkler Wolken.


  Erregt und erschrocken erschauderte Georgiana. Einen Mann wie diesen zu besitzen ... Wie hatte sie ihn gehen lassen können? Er war hinreißend und überwältigend männlich, doch es war seine Energie, die ihre Knie weich werden ließ. Sie berührte seinen Arm und beugte sich vor. Ihr Vormittagskleid aus blauer Seide war aufreizend tief ausgeschnitten. „Alexander, bitte ... ich wollte dich nicht wütend machen. Ich bin nur neugierig auf deinen Plan. Und ich bin ein Teil davon, weil ich diejenige bin, die sie hierher eingeladen hat.“


  Er betrachtete sie lange. Draußen legte sich langsam der Wind; die Wolken huschten nicht mehr so schnell über den Himmel, verschwanden aber auch nicht. „Ich spiele nur mit ihr. Sie hat das Leben meines Bruders nicht in einem einzigen Moment ruiniert; er musste seinem Schicksal eine ganze Weile ins Auge blicken. Ich will, dass es ihr genauso geht. Sie weiß, dass ich Pläne geschmiedet habe, aber sie hat keine Ahnung, welcher Art diese Pläne sind. Sie ist neugierig und besorgt, das lese ich in ihrem Gesicht.“ Sein strenger Mund verzog sich zu einem leichten Lächeln. „Wenn die Zeit gekommen ist, wird sie erfahren, was ihr bevorsteht. Bis es so weit ist, möchte ich, dass sie sich Sorgen macht.“


  Georgiana war erleichtert. „Du quälst sie! Ich befürchtete schon, dass du ihr erliegst wie dieser Dummkopf Falkland und die anderen Männer. Aber wie willst du das Mädchen bestrafen, wenn es ständig von Bewunderern umringt ist? Du wirst dir eine Doppelzüngigkeit zu eigen machen müssen, um der Kleinen Angst zu machen.“


  „Das werde ich.“ Er stand auf und zwang sie auf diese Weise, seinen Arm loszulassen. „Für den Moment möchte ich, dass die Ungewissheit sie quält. Ich bin ihretwegen hier, und sie fängt an, das zu begreifen. Mehr musst du nicht wissen.“


  Georgiana öffnete den Mund, um zu protestieren, aber er kam ihr zuvor, indem er stirnrunzelnd verkündete: „Ich muss mich für den Ausritt umziehen.“


  Mehr würde sie heute nicht in Erfahrung bringen. Georgiana erhob sich ebenfalls. „Natürlich. Ich werde den Dienern sagen, wie viele Pferde sie satteln sollen. Und ... Alexander?“


  „Ja?“


  „Wenn du zurückkommst, würde ich gern hören, wie die Dinge sich entwickelt haben.“ Sie hielt den Atem an. Es war riskant, ihn darum zu bitten, ganz besonders in einem Ton, der klang, als würde sie voraussetzen, dass seine Antwort Ja lauten würde.


  Zu ihrer Erleichterung zuckte er nur mit den Schultern. „Wenn ich wieder da bin, schaue ich in deinen Gemächern vorbei.“


  Ihr Herz machte einen Sprung. Nach seiner Rückkehr würde sie ihn zu mehr verführen als nur zu einem Bericht. Es gelang ihr, ihren Triumph zu verbergen. „Ich freue mich auf unsere Unterhaltung.“ Er verbeugte sich und verließ das Zimmer. Dabei bewegte er sich mit der Anmut eines Raubtiers, was sie erneut erschaudern ließ. Sie schaute ihm nach, bis er auf der Treppe verschwunden war, dann wandte sie sich um und blickte aus dem Fenster. Die Gewitterwolken hingen immer noch tief am Himmel, und es roch nach Regen.


  Fröstelnd rieb sie sich die Arme. Alexander MacLean war eine Herausforderung; eine herrliche, reizvolle und schwierige Herausforderung. Aber sie war keine gewöhnliche Dame der Gesellschaft; sie war sehr viel mehr. Und sie kannte, anders als die meisten anderen Menschen, nicht die Bedeutung des Wortes „aufgeben“. Sie würde einen Weg finden, ihn zu erobern. Auf die eine oder andere Art würde er der Ihre werden.


  Hoch erhobenen Hauptes verließ sie ebenfalls das Frühstückszimmer.


  5. Kapitel


  Wenn ihr Sorgen habt, meine Mädchen, ist es keine gute Idee, so zu tun, als würde es das Problem nicht geben. Denn wenn ihr euch umdreht, um wegzugehen, wird es euch ins Hinterteil beißen.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Winternacht zu ihren drei Enkelinnen.


  Eine Stunde später saß Caitlyn auf ihrem Pferd, klammerte sich mit beiden Händen fest und fragte sich, wie sie in diese missliche Lage geraten war.


  Natürlich kannte sie den Grund ganz genau. Es hatte mit dem süffisant lächelnden hochgewachsenen Mann zu tun, der knapp hinter ihr ritt. Er saß auf einem temperamentvollen schwarzen Wallach und lachte jedes Mal, wenn ihr Pferd - eine nervös tänzelnde braune Stute, die mindestens so störrisch war wie Caitlyn selbst - vor einer eingebildeten Gefahr scheute.


  Bis jetzt war Caitlyn im Sattel geblieben, doch nur durch pure Willenskraft. Während sie die Zügel krampfhaft umklammert hielt, schaute sie neidisch zu Sally hinüber, die bequem auf einer kleinen, dicken Stute saß, die keinerlei Neigung zeigte, irgendetwas anderes zu tun, als sich gemächlich vorwärtszubewegen. Deshalb konnte Sally sich nebenbei mit dem Earl of Caithness unterhalten, wann immer sie Lust dazu hatte, während Caitlyn nur gelegentlich in der Lage war, verkniffen Lord Falkland zuzulächeln, der ihr nicht von der Seite wich. Sie wagte kaum, ein Wort zu sagen, denn sie brauchte all ihre Konzentration, um ihr Pferd davon abzuhalten, durchzugehen, wann immer sich ein Blatt am Baum rührte.


  „Ist das da hinten ein Kaninchen?“, rief Falkland und deutete mit seiner Reitgerte in Richtung eines entfernt liegenden Feldes.


  Caitlyns Pferd - dem sie inzwischen im Stillen den Namen Satan gegeben hatte - scheute in genau diesem Augenblick. Verzweifelt presste Caitlyn die Knie gegen das Pferd, beugte sich vor und zerrte an den Zügeln.


  Ihr Verhalten war amateurhaft, zeigte aber dennoch Wirkung. Das Tier wehrte sich mit aller Kraft, aber es gelang Caitlyn auf diese Weise wenigstens, Satan von Falklands Peitsche abzulenken.


  Verdammt, warum habe ich dem Stallburschen nicht gesagt, dass ich ein Pferd brauche, das leicht zu reiten ist, so wie Sallys? Diese Frage ging ihr zum wiederholten Mal durch den Kopf. Aber sie wusste genau, warum sie es nicht getan hatte. Sie hatte nicht anders gekonnt, als die Herausforderung, die sie in MacLeans Augen gesehen hatte, anzunehmen. MacLean hatte in Hörweite des Stallburschen gestanden und so ausgesehen, als würde er erwarten, dass sie um ein Anfängerpferd bat. Also war genau das das Letzte, was sie tun konnte und tun wollte. Mein Stolz wird mich eines Tages noch umbringen. Vielleicht sogar schon heute.


  Sie warf MacLean einen wütenden Blick zu. Wie üblich schien er sie gar nicht zu wahrzunehmen, während er sich zur Seite beugte, um zu verstehen, was Lady Kinloss gerade sagte. Caitlyn sah sein Gesicht im Profil und bewunderte die feste Linie seines Kiefers, den sinnlichen Schwung seiner Lippen und die schwarzen Haare, die ihm in die Stirn fielen. Seine Haut war sehr viel gebräunter, als es die Mode unter Gentlemen momentan vorschrieb. Verglichen mit dem blassen modebewussten Lord Dervishton wirkte MacLean unzivilisiert, sogar ein bisschen wild, als stammten seine Vorfahren von den Schlachtfeldern und aus den Schmieden Schottlands und nicht von einer Burg.


  Dennoch lag in der energischen Linie seines Kinns etwas Hoheitsvolles, ebenso wie in seiner kühnen Nase. Dies war kein gewöhnlicher Mann, sondern ein starker Mann aus einer alten, mächtigen Familie. Ein Mann, der sich an einem langen polierten Tisch aus Mahagoni im größten, prachtvollsten Haus, das Caitlyn jemals gesehen hatte, vollkommen zu Hause fühlte. Doch jetzt, auf dem Rücken eines kaum eingerittenen schwarzen Wallachs, ähnelte er mehr einem Wegelagerer aus den Highlands.


  Selbst während er auf einem Pferd ritt, das sich so wild gebärdete, dass ihres daneben einfach nur ein wenig unhöflich wirkte, hielt er sich mit einer unnachahmlich eleganten Anmut im Sattel wie kein anderer Mann.


  Verstohlen musterte Caitlyn von der Seite Viscount Falkland, der ununterbrochen berichtete, von wie vielen Pferden er schon gestürzt war. Seine Kleidung mit dem hohen Hemdkragen und dem extrabreiten Jackenkragen, den Rüschenmanschetten und den polierten Stiefeln drückte ein starkes Bedürfnis nach Aufmerksamkeit aus. Sie entschied, dass das eher mitleiderregend war, und wandte sich wieder MacLean zu, der in diesem Moment in ihre Richtung schaute und seinen dunkelgrünen brennenden Blick in ihren versenkte.


  In der Sekunde, in der ihre Blicke sich trafen, durchfuhr sie wie ein Pfeil die pure Sehnsucht und erhitzte sie vom Kopf bis zu den Zehen. In seinem Gesicht spiegelten sich dieselben Gefühle -Verlangen und die reine, heiße Lust.


  Nie zuvor hatte Caitlyn sich etwas so sehr gewünscht. Er war ihr so nah und hätte doch nicht ferner sein können. Ihre gemeinsame Zeit war vorbei, und es gab nur noch seinen Zorn und ihre tiefe, schmerzliche Sehnsucht.


  Sie zwang sich, wegzusehen, obwohl sie sich seiner Nähe so quälend bewusst war. Als sie wieder in der Lage war, etwas zu sagen, verkündete sie: „Ich habe Hunger.“


  Falkland blinzelte verwirrt, erholte sich aber schnell von seiner Überraschung. „Ich auch. Seit dem Frühstück sind schon“, er zog seine Taschenuhr zurate, „zwei Stunden vergangen.“


  „Ich möchte Tee“, erklärte sie. Eine riesige Menge Teekuchen würde sie vielleicht zufriedenstellen.


  „Ich könnte auch etwas Tee gebrauchen“, stimmte Sally ihr zu. Sie schaute Caithness an. „Sind Sie ...“


  „Schon halb verdurstet“, erwiderte er.


  Als sie sah, wie Sally den jungen Earl anlächelte, fühlte Caitlyn einen heftigen Schmerz. Plötzlich war sie ruhelos und wünschte sich, der Ausritt möge vorbei sein. Sie wandte sich an Lady Kinloss: „Sind wir bald in Snaid?“


  Lady Kinloss wirkte nicht erfreut, dass ihre vertrauliche Unterhaltung mit MacLean gestört wurde. „Es sind noch fünf Meilen.“


  Gütiger Himmel. Bis dahin bin ich verhungert. „Ich nehme an, es gibt keine Abkürzung?“


  Während Lady Kinloss den Mund zu einer schmalen Linie zusammenpresste, huschte ihr Blick über ein steiniges Feld zu ihrer Rechten. „Ich vermute, man könnte über das Feld reiten ..." „Sehr gut!“ Caitlyn zügelte ihr Pferd.


  „Warten Sie, Sie Närrin“, fuhr MacLean sie an und ließ seinen Blick über das Feld schweifen. „Dieser Acker ist voller Steine, Unebenheiten und Kaninchenlöcher. Außerdem kann ich mindestens zwei Zäune sehen.“


  Krampfhaft umklammerte Caitlyn die Zügel. Der steinige Acker machte ihr keine Sorge, und sie war sich sicher, dass sie es mit Kaninchenlöchern aufnehmen konnte. Aber Zäune?


  Beflissen wandte Falkland sich ihr zu. „Wenn Sie den kürzeren Weg nehmen wollen, begleite ich Sie!“


  Alexander beobachtete, wie Caitlyn nachdenklich das Feld betrachtete, während sie gleichzeitig Mühe hatte, ihr Pferd ruhig zu halten.


  Sie überlegte doch nicht wirklich, ob sie ...


  Jetzt lächelte sie Falkland so strahlend an, dass er tief errötete und sie hocherfreut anstarrte. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern die Abkürzung nehmen. Es scheint nicht sehr weit zu sein und ...“


  „Nein!“ Alexander zwang sein Pferd neben ihres. „Das werden Sie nicht tun.“


  Caitlyns Augen sprühten Funken, und sie presste ihre Lippen zusammen. „Warum nicht?“


  „Über ein derartig unwegsames Gelände zu reiten und zu versuchen, auf einem Pferd, das Sie kaum unter Kontrolle haben, über Zäune zu springen, ist unglaublich töricht! Sie werden stürzen und sich das Genick brechen.“


  „Wenn Miss Hurst über den Acker reiten möchte, sollte sie das auch tun dürfen“, mischte Falkland sich ein.


  Alexander musterte Caitlyn grimmig. „Sind Sie jemals in Ihrem Leben über einen Zaun gesprungen?“


  Als sie das Kinn reckte, war ihm klar, dass es ihm gelungen war, sie nur noch mehr anzufeuern. „Natürlich bin ich schon über Zäune gesprungen“, behauptete sie.


  Er musterte sie mit finsterem Blick. Du Närrin! Von allen Lügen, die du erzählen könntest, ist das ...


  „Sehen Sie? Sie weiß, was sie tut.“ Eifrig sah Falkland zu Caitlyn hinüber. „Wenn Sie über Zäune springen wollen, begleite ich Sie. Ich kann Ihnen vielleicht meine Sprungtechnik zeigen, die sehr gut ist, wenn ich das selbst behaupten darf.“


  Alexander lachte kurz und hart auf. „Wenn Sie Miss Hurst eine Technik beibringen wollen, sollten Sie selbst eine haben.“


  Empört richtete Falkland sich kerzengerade im Sattel auf. „Ich garantiere persönlich für Ihre Sicherheit, Miss Hurst.“


  „Seien Sie kein Narr“, herrschte Alexander ihn an. „Wenn sie vom Pferd stürzt, gibt es nichts, was Sie dagegen unternehmen können.“


  Lady Kinloss kicherte. „Falkland könnte seinen Körper unter den von Miss Hurst werfen, damit sie weich fällt.“ Sie warf Falkland einen listigen Blick zu. „Vielleicht hofft er genau darauf.“ Das Gesicht des Viscounts wurde knallrot. „Sie unterschätzen Miss Hursts Fähigkeiten.“ Er schaute Caitlyn lächelnd an, und seine Miene wurde weich und freundlich. „Aber ich weiß, wozu sie in der Lage ist.“


  Nun verzog Lady Kinloss ihren Mund zu einem selbstgefälligen Lächeln. „Miss Hurst, auch ich habe volles Vertrauen in Ihre Reitkünste. Es ist Ihr Temperament, dem ich nicht ganz traue.“


  Alexander konnte ganz genau den Moment erkennen, in dem Caitlyn beschloss, gegen jede Vernunft zu handeln. Sie erstarrte, ihre Augen funkelten, ihre Hände strafften die Zügel, und auf diese Weise brachte sie ihr Pferd dazu, nervös anzutraben.


  Gütiger Himmel, diese Frau war eine Gefahr für sich selbst! Ein falsches Wort, und sie war sofort entschlossen, jeden Weg zu gehen, ganz gleich, was es sie kostete.


  Sie warf den Kopf in den Nacken und erklärte kühl: „Ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie sich Sorgen um mich machen, Lady Kinloss, aber ich glaube, ich kann die Zäune bewältigen. Von hier aus wirken sie nicht besonders hoch.“


  „Oh?“, machte Lady Kinloss höflich, während ihr schmales Gesicht deutlich widerspiegelte, dass sie keine Sekunde daran glaubte.


  Alexander hätte Caitlyn am liebsten erwürgt. Sie lenkte ihr Pferd hinüber zum Feld. Als die Stute das offene Gelände vor sich sah, ging sie wie der Blitz durch.


  Bevor Alexander nach den Zügeln greifen konnte, waren sie schon fort.


  Lord Falkland blinzelte verwirrt. „Herr im Himmel! Ich dachte, sie könnte ...“


  Doch Alexander donnerte bereits hinter Caitlyn über den Acker. Sie beugte sich tief über den Hals des Pferdes und klammerte sich an die Zügel und die Mähne, als hinge ihr Leben davon ab. Und angesichts der scharfkantigen Felsbrocken, die im Acker verstreut lagen, war es wohl auch so.


  Gütiger Himmel, wenn sie loslässt, stürzt sie zu Tode!


  Mit zusammengepressten Lippen holte Alexander auf und zwang sein Pferd neben ihres. Die Augen wild rollend, stürmte Caitlyns Stute vorwärts, wandte sich vom offenen Feld ab und rannte in Richtung eines dichten Waldes. Alexander musste sein Pferd zurückfallen lassen und ihr hinterherreiten, denn zwischen den Bäumen war zu wenig Platz, um neben ihr zu bleiben. „Halt dich fest, du verdammtes Weib!“, murmelte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Direkt vor ihm klammerte sich Caitlyn verzweifelt an das Pferd. Ihr Hut war längst verloren gegangen, ihre blonden Haare hatten sich aus den Nadeln gelöst. Alexander heftete seinen Blick auf die leuchtende goldene Pracht, die im Wind wehte. „Halt dich einfach nur fest!“, rief er mit heiserer Stimme und wusste nicht, ob sie ihn überhaupt hörte.


  Der Wald lichtete sich, und wie aus dem Nichts tauchte eine niedrige Natursteinmauer auf, die von Moos überwachsen und mit Herbstlaub bedeckt war. Auf der anderen Seite der Mauer strömte ein Bach dahin. Sein Plätschern war trotz der donnernden Hufe und Alexanders heftigen Atemzügen zu hören.


  Wenn das Pferd über die Mauer setzte, würde Caitlyn stürzen. Und es würde kein sanfter Fall sein, sondern ein hartes Aufschlagen zwischen abgebrochenen Ästen und kalten, glitschigen Steinen.


  Alexander beugte sich über den Pferdenacken und trieb seinen Wallach an. Bitte, flehte er stumm das Schicksal an. Bitte!


  Langsam holte sein Pferd auf. Kurz vor der Mauer streckte er den Arm aus und griff nach den Zügeln der durchgegangenen Stute.


  In allerletzter Sekunde zwang Alexander das laut wiehernde Pferd zum Abdrehen. Ein paar entsetzliche Momente war er sich nicht sicher, ob das Tier stürzen würde, doch nachdem es seitlich weggerutscht war und seinen Kopf gefährlich tief geneigt hatte, streckte es sich wieder und galoppierte neben seinem Wallach weiter, von der Mauer fort.


  Caitlyn klammerte sich an die Mähne, ihr Oberkörper hing über dem Nacken des Pferdes.


  Sobald Alexander begriff, dass ihr nichts geschehen war, flammte wilder Zorn in ihm auf. Die kleine Närrin hätte tot sein können! Was zur Hölle machte sie auf einem Pferd wie diesem? Doch im selben Augenblick, in dem er sich diese Frage stellte, kannte er bereits die Antwort: Seine Spötteleien waren der Grund. Er hatte sie angetrieben, und dies war das Ergebnis.


  Verdammt noch mal, ich weigere mich, mich schuldig zu fühlen, nur weil sie die Gefahr nicht einschätzen konnte!


  Alexander leitete die Pferde einen sanften Hügel hinab. Die Stute zerrte an den Zügeln und versuchte, von ihm wegzukommen, dabei drohte sie sich aufzubäumen, aber er hielt sie fest. Schließlich fand er eine kleine Lichtung zwischen einigen Bäumen. Er hielt an und wendete sein Pferd, damit er Caitlyn auf ihrem Braunen anschauen konnte.


  Sie saß aufrecht im Sattel, doch ihr Gesicht war bleich. Das Nachmittagslicht, das durch die Blätter der Bäume drang, war grau und blass - was seinem nur mühsam unter Kontrolle gehaltenen Ärger zu verdanken war doch es schimmerte sanft in ihren goldenen Haaren. Ihre großen Augen waren dunkler als sonst. Um sie herum wurde der Wald diesig und feucht, als die ersten Regentropfen durch die wenigen noch an den Bäumen hängenden Blätter auf sie beide fielen. Die Wassertropfen hingen in Caitlyns Haaren wie Diamanten in einem aus Gold gesponnenen Netz, und seine Kehle wurde unerklärlicherweise eng. Die Vorstellung, dass ihr zarter Körper zerschmettert neben einer Steinmauer hätte liegen können ...


  Langsam löste sie die Finger aus der Mähne der Stute und stieß mit zitternder Stimme hervor: „Vielen Dank für ... “ Sie schloss die Augen und hielt den Atem an, bevor sie hinzufügte: „Du kannst mein Pferd jetzt loslassen.“


  „Wenn ich das tue, geht es gleich wieder durch.“


  „Das werde ich nicht zulassen.“


  „Verdammt noch mal, musst du wegen jeder meiner Bemerkungen mit mir streiten?“ Er war ebenso wütend auf sich selbst wie auf sie, obwohl er ihr das auf keinen Fall zeigen würde. „Dein Pferd ist direkt auf die Mauer zugerannt! Weißt du eigentlich, was du für ein Glück hattest, dass ich da war, um es aufzuhalten?“ Sie reckte ihr Kinn vor, ihre Augen sprühten Funken, und ihre Wangen fingen erneut an, zu glühen. „Vielleicht wäre ich ja über die Mauer gekommen!“


  „Und hättest dir dein verdammtes Genick gebrochen!“ Er schrie sie an, und es war ihm egal. Der Wind peitschte die Äste über ihnen und ließ die Blätter rauschen, während große Regentropfen auf sie herunterfielen.


  Es reichte ihm jetzt. Er stieg aus dem Sattel und befestigte die Zügel von seinem und Caitlyns Pferd an einem niedrigen Ast. Dann zog er sie ebenfalls aus dem Sattel, indem er ihr einen Arm um die Taille legte und sie mit einem harten Ruck auf den Boden stellte.


  „Oh! Ich hatte nicht vor, von meinem Pferd zu steigen!“


  „Zu dumm! Wenn es jetzt durchgeht, kommt wenigstens niemand zu Schaden.“


  Sie ballte die Fäuste und warf den Kopf noch ein wenig mehr in den Nacken. „Schau mal, MacLean. Ich ...“


  Er küsste sie. Jetzt hatte er endgültig genug von sinnlosen Worten und bedeutungslosen Gesten. Er wollte ihr zeigen, was er meinte, wollte sie seinen Zorn spüren lassen. Doch in dem Augenblick, in dem seine Lippen ihren Mund berührten, war plötzlich alles anders. Die Wut verging, und an ihre Stelle trat eine Leidenschaft, die so heftig war, dass sie drohte sie beide fortzuspülen.


  Sie wehrte sich nicht gegen seine Umarmung. In dem Moment, in dem er seinen Mund auf ihren legte, schlang sie sofort die Arme um seinen Nacken und schmiegte sich an ihn. Sie war klein und zart, und sie gehörte ganz ihm, als er sie umfasste und hochhob, sodass sie den Boden unter den Füßen verlor.


  Der Kuss war fordernd und brennend und wurde zu einer Umarmung, die nach immer mehr verlangte. Caitlyns weiche Lippen versetzten ihn in einen Rausch, und als ihre Zunge über seinen Mund glitt, stöhnte er auf, und seine Leidenschaft wurde grenzenlos.


  Je heißer der Kuss wurde, umso lauter befahl ihm seine innere Stimme, aufzuhören, sie loszulassen und das Weite zu suchen. Etwas wie das hier war Charles’ Ruin gewesen. So hatte es auch bei ihm angefangen. Diese Gedanken kühlten seine Hitze, aber er brauchte dennoch all seine Willenskraft, um sie schließlich wieder auf den Boden zu stellen und zurückzuweichen.


  Sie löste die Arme von seinem Hals, ließ sie aber weiter auf seinen Schultern ruhen. Dabei starrte sie ihn von unten an, die braunen Augen weit aufgerissen, die Lippen halb geöffnet und leicht geschwollen, ihr Blick war benommen. Er wusste ganz genau, wie sie sich fühlte.


  Was hatte diese Frau an sich, dass sie seine Leidenschaft so heftig entfachte? Es war nicht nur ihre Schönheit - er hatte schon viele schöne Frauen gehabt, wenn auch keine von so hinreißendem Aussehen. Doch da war mehr. Es fühlte sich an, als würde ein unsichtbares Feuer zwischen ihnen lodern, das sich entzündete, sobald er ihre Haut berührte.


  Plötzlich schien ihr bewusst zu werden, dass er sie losgelassen hatte. Sie machte hastig einen Schritt rückwärts und umschlang sich dabei mit den Armen wie ein verlorenes Kind.


  Alexanders erster Impuls war, sie wieder an sich zu ziehen, doch er kämpfte dagegen an. Hatte Charles sich auch so gefühlt, als er zum ersten Mal der Hexe gegenübergestanden hatte, die später seine Frau wurde? Hatte auch er eine so heftige Anziehung gespürt?


  Große Regentropfen klatschten durch das Laub hernieder, das Wasser kühlte seine Leidenschaft ab, und er konnte wieder einen klaren Gedanken fassen. Charles hat genauso gefühlt, und aus diesem Grund wirst du nicht zulassen, dass es auch dir geschieht. Er presste die Kiefer zusammen. „Das hätte nicht passieren dürfen.“


  „Nein.“ Ihre Stimme zitterte ein wenig, als wäre sie sich nicht sicher.


  „Du hast mich wütend gemacht und ich ...“ Schulterzuckend stockte er. „Ich habe nur reagiert.“


  Sie atmete tief durch. „Du ... du hattest recht. Nicht was den Kuss betrifft, aber ... du hattest recht wegen des Pferdes. Ich hätte dem Stallburschen sagen müssen, dass ich nicht genug Erfahrung für solch ein Pferd habe.“


  Der Regen, der von den Zweigen auf das trockene Laub und das Moos am Boden tropfte, war das einzige Geräusch in der Stille. Alexander wusste nicht, was er sagen sollte. Zum ersten Mal in seinem Leben war er vollkommen sprachlos.


  „Ich habe nicht nachgedacht, und ich ließ zu, dass mein Temperament mein Urteilsvermögen trübte. Das hätte ich nicht geschehen lassen dürfen.“


  Er hörte die Aufrichtigkeit in ihrer Stimme und wusste, er hätte es endlich genug sein lassen sollen. Zum Teil trug er die Schuld an diesem Debakel, und das wusste er auch. Dennoch wollte er mehr von ihr. Sie schuldete ihm mehr. „Du glaubst, du könntest tun, was immer dir, verdammt noch mal, in den Kopf kommt, und dann einfach eine Entschuldigung hervorstoßen, und die Sache ist vergessen?“


  Sie errötete und schob sich eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht. „Nein, aber es ist ein Anfang. Entschuldigst du dich nicht, wenn du etwas falsch gemacht hast?“


  Er wünschte sich, sie würde nicht so anbetungswürdig zerzaust aussehen, so als wäre sie gerade eben leidenschaftlich geliebt worden, was ja auch fast der Wahrheit entsprach. Selbst jetzt noch pochte seine Männlichkeit bei der Erinnerung daran, wie sie sich in seinen Armen angefühlt hatte, während ihre üppigen Brüste sich an ihn pressten, ihre weichen Lippen sich unter seinem Kuss öffneten ... Er unterdrückte ein Stöhnen, als ihn heißes Verlangen durchfuhr. Die Hitze fachte seine Wut erneut an. „Wenn ich eine Entscheidung treffe, dann tue ich das, weil ich über die Dinge nachgedacht habe. Auf diese Weise muss ich mich nie für den Entschluss, den ich gefasst habe, entschuldigen.“


  „Oh! Du bist unerträglich! Und ich dachte, ich hätte zu viel Stolz. Sieh dich vor, MacLean! Erklärungen wie diese könnten das Schicksal herausfordern, dir eine Lektion zu erteilen, die du absolut verdient hast.“


  Er musste lächeln, während er mit den Schultern zuckte. „Ich sage einfach nur die Wahrheit, Caitlyn Hurst. Wenn du innehalten und nachdenken würdest, bevor du etwas tust, müsstest du dich nicht so oft entschuldigen. Du hast auf keinem Pferd gesessen, seitdem du London verlassen hast, nicht wahr?“


  „Doch, das habe ich getan. Ich bin auf dem überzähligen Pferd des Gutsherrn geritten.“


  „Ach ja? Und ist das ein lebhaftes Pferd? So lebhaft wie Milk?“ „Milk?“


  „Das ist der Name deines Pferdes, was du wissen würdest, hättest du dem Stallknecht zugehört.“


  Sie schaute zu der braunen Stute hinüber, die zufrieden graste. „Das Pferd des Gutsherrn ist vielleicht nicht ganz so lebhaft wie Milk.“


  Alexander zog eine Augenbraue hoch.


  „Na gut!“ Sie funkelte ihn wütend an. „Es war lahm wie eine Schnecke, es wollte nicht traben, ganz zu schweigen von galoppieren. Bitte! Bist du jetzt glücklich?“


  „Das bin ich, wenn es die Wahrheit ist.“


  Sie erstarrte. „Ich bin keine Lügnerin, MacLean.“ '


  „Nein. Du bist ein Mensch, der bereit ist, zu tun und zu sagen, was immer nötig ist, um das zu bekommen, was du haben willst.“ Ihre Wangen röteten sich noch mehr. „So bin ich überhaupt nicht!“


  „Ich habe nie gesehen, dass du etwas ohne Eigennutz getan hast. Du hättest verletzt werden können!“


  Sie starrte ihn finster an. „Ich weiß. Und dem Pferd hätte auch etwas passieren können. Deshalb werde ich nie wieder etwas so Dummes machen. Hörst du bitte auf, mir Vorträge zu halten? Du klingst wie mein Vater!“


  Alexander blinzelte verwirrt. „Dein Vater? Der Pfarrer?“ Plötzlich funkelten ihre Augen belustigt, während sie seine Frage mit einem Nicken beantwortete. „Du klingst ganz genau wie er. Caitlyn, lehn dich nicht so weit aus dem Fenster, sonst fällst du noch raus“, ahmte sie ihren Vater nach. „Caitlyn, renn nicht im Haus herum, du wirfst irgendetwas um. Mein Vater ist sehr lieb, aber ein bisschen überbesorgt.“


  Überbesorgt! Alexander wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Niemand durfte ihn mit ihrem oder seinem Vater vergleichen oder gar mit einem alten Pfarrer. Die Leute sollten ihn für gefährlich halten! „Du bist verdammt unverschämt!“


  Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht. „Genau das würde mein Vater jetzt auch sagen - außer dem Verdammt. Er benutzt solche Worte nicht.“


  „Verdammt oder nicht verdammt, genau das würde jeder sagen, der über einen Funken Verstand verfügt“, erklärte Alexander in scharfem Ton. Der Wind frischte auf, brachte das Laub zum Rauschen, und eine Fülle nasser Blätter fiel zu Boden.


  Caitlyn zupfte sich ein großes, feuchtes Blatt von der Schulter. „Du bist gar nicht wütend auf mich, weil ich auf ein Pferd gestiegen bin, mit dem ich nicht umgehen kann, MacLean. Es geht überhaupt nur um das, was vor drei Monaten in London passiert ist.“ Er erstarrte. „Es geht sehr wohl um dein Verhalten und um die Tatsache, dass du dich und dein Pferd in Gefahr gebracht hast.“


  Ihre Augen wurden dunkel. „Ich wollte niemanden in Gefahr bringen - jetzt nicht, und ganz besonders auch vor drei Monaten nicht. MacLean, ich ..."


  „Das werden wir jetzt nicht besprechen. Falls du es nicht bemerkt hast: Es wird gleich heftig regnen. Diese Tröpfchen sind nur der Anfang.“


  Durch eine Lücke im Geäst spähte sie zum Himmel hinauf. „Du hast das Unwetter heraufbeschworen.“


  Er antwortete nicht, sondern erwiderte nur ruhig ihren Blick. Dabei wartete er darauf, dass wie üblich Angst oder Neid aufflackerte, wie er es in ähnlichen Situationen schon so oft bei seinen Mitmenschen gesehen hatte. Doch er entdeckte nichts als ruhige Gelassenheit. Sie ist mutig, das muss man ihr lassen. „Verglichen mit anderen Unwettern ist das hier nur eine Kleinigkeit, aber es wird trotzdem feucht werden.“


  „Ich habe keine Angst vor ein bisschen Wasser“, erwiderte sie gefasst. „Welche Fehler auch immer in London geschehen sind, MacLean, das ist lange her. Inzwischen liegt es drei Monate zurück!“


  „Ja, aber Hugh und deine Schwester zahlen jetzt dafür“, erklärte er und kniff die Augen zusammen.


  Sie seufzte. „Sie sind ineinander verliebt. Obwohl sie durch mein gedankenloses Verhalten in eine unglückliche Situation geraten sind, durch die sie gezwungen waren, zu heiraten, sind sie jetzt glücklich, und das ist alles, was zählt.“


  Finster starrte Alexander sie an. „Nein, das ist nicht alles, was zählt. Du hast mir eine Falle gestellt, um mich zu zwingen, dich zu heiraten.“


  „Ich hatte nie den Wunsch, dich zu heiraten, MacLean“, behauptete sie und ihre Lippen wurden schmal. „Ich wollte mich nur in deiner Kutsche verstecken, als du die Stadt verlassen hast, und mich erst zeigen, wenn es zu spät zur Rückkehr war.“


  „Wodurch ich gezwungen gewesen wäre, dir einen Antrag zu machen.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ja, aber ich hätte ihn abgelehnt.“


  Inzwischen regnete es wesentlich heftiger, doch Alexander war zu erstaunt, um darauf zu achten. „Du ... du wolltest meinen Antrag ablehnen?“


  Sie nickte.


  „Warum, in drei Teufels Namen, wolltest du, dass ich dich frage, wenn du gar nicht Ja sagen wolltest?“


  „Weil du gesagt hattest, du würdest mir niemals einen Antrag machen“, erklärte sie mit einem leisen Anflug von Unsicherheit. „Du erinnerst dich doch daran, nicht wahr?“


  Stirnrunzelnd überlegte er. Hatte er jemals ... Oh Gott! Das war ihm nicht klar gewesen. Er hatte sie mit seinen Küssen um den Verstand gebracht, was unglücklicherweise auf ihn ähnlich gewirkt hatte. Sonst hätte er sich sicher an eine solch arrogante Bemerkung erinnert.


  Sie schob sich ihr wirres Haar aus dem Gesicht, und ein Regentropfen glitzerte auf ihrer Wange. „Ich hatte vor, deinen Antrag abzulehnen und dabei jede Sekunde zu genießen. Ich dachte, nachdem du erkannt hast, dass ich es nicht wirklich darauf anlege, deine Frau zu werden, würdest du es mit Humor nehmen.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Ich nehme an, das war ein bisschen naiv. “ Als wäre es ihr auf die Stirn geschrieben, konnte er an ihrem Gesicht erkennen, dass sie die Wahrheit sagte. Und ihr Plan wäre fast aufgegangen. Seine Kiefermuskulatur spannte sich an, als die Hitze des Fluchs durch seine Adern strömte. Eine heiße Welle, berauschend und beängstigend zugleich, weil er wusste, welchen Schaden er anrichten konnte. Als er noch sehr jung gewesen war, hatte er dieses Gefühl geliebt, hatte sich danach gesehnt. Doch älter geworden, hatte er erlebt, welches Unglück der Fluch verursachte, und er hatte gelernt, dagegen anzukämpfen. Es gab nur ein Gefühl, das diesem einzigartigen puren Rausch glich - die Berührung der heißen Lippen einer Frau. Und in seinem ganzen Leben hatte ihn keine Frau so sehr erregt wie Caitlyn.


  Der Wind bauschte ihre Röcke und wehte ihr die goldenen Haare ins Gesicht. Verdammt, was war es nur, was diese Frau an sich hatte? Es brachte sein Blut zum Kochen, sie einfach nur anzusehen, wie sie, gekleidet in ein strenges, überkorrektes Reitkostüm in Dunkelbraun, auf dem laubbedeckten Waldboden stand, während sich die feuchten Haare um ihr Gesicht kringelten. Sie schaute hinauf in den Regenhimmel, der zwischen den Baumkronen zu sehen war, und das Licht umspielte ihre weichen, vollen Lippen.


  Wieder einmal begriff er, welchen Verlockungen Charles ausgesetzt gewesen war, als er dieser Anziehung einer überaus sinnlichen, jedoch nicht zu ihm passenden Frau erlag und in sein Verderben lief. Mit zusammengebissenen Zähnen drehte Alexander sich um und schlenderte zu den Pferden. Caitlyn war die Frau, die für das Unglück seines Bruders verantwortlich war, und hier stand er, voller Begierde nach ihr wie ein lüsterner Jüngling.


  Von sich selbst angewidert, nahm er die Zügel der Pferde und führte sie zu ihr. „Wir reiten los.“


  „Aber ich ...“


  Er hob sie hoch, packte sie auf den Sattel und hielt dabei die Zügel fest. Sie warf ihm einen wilden, wütenden Blick zu, dann legte sie ihr Knie über den Knauf und ordnete die Röcke. Ihre Bewegungen waren nicht so fließend und anmutig wie sonst, und er nahm mit grimmiger Befriedigung wahr, dass sie ebenso durcheinander war wie er.


  Er schwang sich ebenfalls auf sein Pferd, wandte es zurück in die Richtung, wo sie in den Wald hineingeritten waren, zwang seinen Wallach in einen raschen Trab und zog ihre Stute hinter sich her.


  Caitlyn blieb nichts anderes übrig, als sich festzuhalten. Da er losgeritten war, bevor ihr Fuß fest im Steigbügel steckte, fand sie nicht den nötigen Halt, um sicher zu sitzen. Folglich rutschte sie auf dem harten Ledersattel hin und her. „ M... M... MacLean, an... anhalten!“ Ihre Zähle klapperten beim Rufen laut.


  Doch MacLean ritt einfach weiter. Entweder hörte er sie nicht oder es interessierte ihn nicht, dass sie Mühe hatte, auf dem Pferd zu bleiben. Die heftigen Stöße waren schmerzhaft, und durch das rasche Tempo wurden ihre Haare noch mehr zerzaust. Sie wagte nicht, ihren Griff am Sattelknauf zu lockern, um sich die Locken zurückzustreichen, bis sich eine störrische Strähne in ihre Stirn schob, ihre Nase kitzelte und ihr die Sicht nahm. Wütend löste sie eine Hand vom Knauf.


  Doch als sie den Arm hob, lockerte sie unbewusst den Griff der zweiten Hand und glitt zur Seite. Sofort brachten zwei starke Arme sie in Sicherheit.


  Alexander war in seine dunklen Gedanken versunken gewesen, als er aus den Augenwinkeln sah, dass Caitlyn abrutschte. Instinktiv hielt er sein Pferd an, lehnte sich zurück, packte sie am Arm und zog sie hinüber auf sein Pferd.


  Der Rock ihres Reitkostüms flatterte wild, während sie versuchte, sich aufzurichten. Fluchend schlang er einen Arm um ihre Taille, hob sie hoch und setzte sie auf seinen Schoß, wobei er sie gegen seine Leiste presste. Sein Körper reagierte umgehend, und er fluchte erneut, als der Regen noch heftiger wurde und sie beide durchnässte.


  Caitlyn klammerte sich an ihn und vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter. Warm strich ihr Atem über seinen Hals. Sein Leib schmerzte vor Verlangen, und ein kurzes Donnergrollen erinnerte ihn daran, dass Regen nicht die einzige Gefahr war, die ihnen drohte.


  Hastig lehnte er sich noch einmal zurück, band eilends Caitlyns Stute hinten an seinen Sattel, gab seinem Pferd die Sporen und lenkte dann beide Tiere durch das kleine Wäldchen, während der Regen auf sie niederprasselte. Bei jedem Schritt, den das Pferd tat, schaukelte Caitlyn auf seinem Schoß hin und her. Der Rosenduft ihrer feuchten Haare reizte seine Nase, vermischte sich mit dem frischen Geruch des Regens, und er ertappte sich dabei, wie er gegen den absurden Wunsch ankämpfte, sie noch dichter an sich zu ziehen, bis ihr fester Busen sich gegen seine Brust presste. Wie ein Pfeil durchfuhr in die Lust, heiß und rau, und er schlang die Arme fester um sie.


  Als ein leichter Schauer sie schüttelte, lockerte er sofort seinen Griff. Er versuchte, seinen Körper zu zwingen, sich ebenfalls zu entspannen. Doch selbst der kalte Regen half ihm nicht dabei, seine Erregung zu unterdrücken.


  Sie im Arm zu haben, war ein verdammt sinnliches Gefühl, und es wurde langsam zur Qual, sie so zu halten. Sobald sie das Wäldchen durchquert hatten, ließ der Regen nach und wurde zu einem


  Nieseln. Alexander brachte seinen großen Rappen zum Stehen und erlaubte Caitlyn, vom Pferd zu rutschen. Als ihre vollen Brüste sich gegen seinen Schenkel drückten, wurde seine Kehle eng.


  „Wir sollten dafür sorgen, dass du wieder auf deinem eigenen Pferd sitzt.“ Er schwang sich herab und band ihre Stute von seinem Sattel los. „Der Weg ist schmal und glitschig, und es ist sicherer, wenn jeder auf seinem eigenen Pferd reitet.“


  Sie raffte den langen Rock ihres Reitkostüms und blinzelte ihn durch den Regen an, die Wimpern feucht über den großen braunen Augen. „Ich hoffe, wir erreichen den Gasthof bald. Mir ist kalt.“ „Wir reiten nicht zum Gasthof.“


  „Aber ... dorthin ist die Gruppe geritten und ...“


  „Wir sind näher beim Haus, und ich will mir kein Fieber holen.“ Er packte sie bei der Taille und hob sie auf ihr Pferd. Sie legte ihr Knie über den Sattelknauf, und er schob ihren Fuß in den Steigbügel und wartete, bis er sicher war, dass sie den Stiefelabsatz hinter den metallenen Steg gehakt hatte.


  Dann stieg Alexander auf sein eigenes Pferd, griff nach den Zügeln ihrer Stute und trieb seinen Wallach an. Dabei achtete er darauf, nicht zu schnell zu reiten, weil durch den Regen jeder mit nassem Laub bedeckte Felsen zu einem Risiko werden konnte. Während der folgenden zwanzig Minuten suchten sie schweigend ihren Weg durch einen schmalen bewaldeten Streifen, aus dem sie an einer oberhalb des Hauses gelegenen Stelle auftauchten. Im selben Moment, in dem sie in die Auffahrt ritten, eilten Diener herbei, um ihnen zu helfen. Hay kam mit einem großen Regenschirm aus dem Haus, den er über Caitlyns tropfnassen Kopf hielt.


  Bevor sie durch die Tür trat, blieb Caitlyn stehen, griff in ihre Haare, drehte sie fest zusammen und wrang sie der Länge nach aus. Erst danach ging sie mit Hay ins Haus. Alexander folgte ihr und bemühte sich dabei, sie nicht anzusehen, was ihm allerdings misslang. Ihre Haare waren jetzt straff aus dem Gesicht gestrichen, und diese strenge Frisur hob ihre zarte Gesichtsform hervor, ihre vollen Lippen und die rosige Farbe ihrer Haut. Ihr vollkommen durchnässtes Reitkostüm schmiegte sich eng an ihren Körper und überließ nichts der Fantasie. Der sanfte Abwärts-schwung ihrer Schultern, die Rundung ihrer Brüste, ihr flacher Bauch waren auf reizende Weise von eng anliegendem, feuchtem braunem Samt umhüllt. Noch nie hatte eine nasse Frau besser ausgesehen.


  Sie erschauderte, verschränkte die Arme und verbarg auf diese Weise ihre Brüste vor seinen Blicken, was eine gute Idee war, denn Alexander war sicher, dass nicht nur er, sondern auch jeder der anwesenden Diener durch den nassen Samt ihre aufgerichteten Brustwarzen gesehen hatte.


  „Sie frieren, Miss“, stellte Mr Hay fest. „Wir müssen sofort dafür sorgen, dass Sie trockene Kleider bekommen.“


  Oder dass sie ihre nassen Sachen auszieht und in ein großes, warmes Bett steigt - am besten in meines.


  Mr Hay erteilte den Dienern ein paar Befehle, und schon bald kehrte einer von ihnen mit einer rothaarigen Zofe zurück, die eine dicke Wolldecke mitbrachte. Während sie ununterbrochen redete, wickelte sie Caitlyn in die Decke und führte sie fort, wobei Wassertropfen wie eine Spur auf den Stufen zurückblieben.


  „Gütiger Himmel!“


  Als Alexander sich umwandte, sah er Dervishton aus dem Salon kommen. Er starrte die Treppe hinauf hinter Caitlyn her, und sein Gesicht spiegelte unverhohlene Bewunderung wider.


  Ärger stieg in Alexander auf. Er streifte seinen nassen Mantel ab und reichte ihn einem wartenden Diener. „Ich brauche ein heißes Bad in meinem Zimmer.“


  Mr Hay verbeugte sich. „Sehr wohl, Sir.“


  Dervishton wandte sich an Alexander. „Ihre Haare waren nicht hochgesteckt. Haben Sie gesehen, wie herrlich ...?“


  „Ja“, erwiderte Alexander einsilbig und marschierte an Dervishton vorbei zur Treppe, die er jeweils zwei Stufen auf einmal nehmend hinaufeilte, wobei seine Stiefel unangenehm quietschten.


  Er hörte Schritte hinter sich, als Dervishton ihm folgte, um Seite an Seite mit ihm nach oben zu hasten. „Wie war Ihr Ausritt, Laird MacLean? Oder sollte ich besser nicht fragen?“


  Alexander blieb vor der Tür seines Schlafzimmers stehen. „Er war nass, wie Sie sehen.“


  „Und wo ist der Rest der Gesellschaft?“


  „Miss Hursts Pferd entpuppte sich als schwierig, und ich musste ihr helfen.“


  Belustigung blitzte in Dervishtons Augen auf. „Sie haben Kindermädchen gespielt, MacLean? Das sieht Ihnen aber gar nicht ähnlich.“


  „Ich sehe nicht gern tatenlos zu, wenn ein gutes Pferd durch die Unfähigkeit seines Reiters zu Schaden kommt“, erklärte Alexander in scharfem Ton, während er hoffte, dass der Dummkopf ihn endlich in Ruhe ließ. Kaltes Wasser lief ihm den Nacken hinab, und das war verdammt unangenehm.


  „Ich bin noch nie einer Frau begegnet, die nach einem Regenguss so gut aussah wie Miss Hurst.“ Mit hungrigem Blick schaute Dervishton den Korridor entlang in die Richtung, wo die Schlafzimmer der Damen lagen. „Ich bin froh, dass Sie kein Interesse an ihr haben, denn ich beabsichtige, mich um sie zu bemühen.“ Alexander wischte sich Wasser aus dem Gesicht. „Ich dachte, Sie interessieren sich für die Duchess.“


  „So war es auch, aber heute Nachmittag zeigte sie sich geneigt, und ...“ Dervishton zuckte mit den Schultern. „Der Reiz war dahin. Was ich wirklich brauche, ist eine echte Herausforderung. Ich denke, Miss Hurst wird mir eine bieten.“


  „Oh, sie ist eine Herausforderung, das stimmt! Wenn ich für jedes Mal, das ich den Wunsch spürte, diese Frau zu erdrosseln, einen Penny bekäme ...“ So wie gerade jetzt, weil er ihretwegen in dieses ärgerliche Gespräch mit Dervishton verwickelt war. Bis vor einigen Tagen hatte Alexander geglaubt, Dervishton sei ein unbekümmerter, recht intelligenter Mann. Nun jedoch wurden die Schwächen des Mannes überdeutlich.


  Dervishton zog eine Braue hoch. „Sie sollten ehrlich sein und zugeben, dass Sie ebenfalls an Miss Hurst interessiert sind.“ „Würden Sie aufhören, ihr nachzustellen, wenn dem so wäre?“, erkundigte Alexander sich unverblümt.


  Dervishtons Blick verdunkelte sich, und ein feines Lächeln legte sich um seinen Mund. „Nein.“


  „Warum sollte ich mir dann die Mühe machen?“


  „Es würde die Fronten klären.“ Dervishton wedelte mit einer Hand durch die Luft. „Aber Sie werden ohnehin tun, was Sie wollen; so wie immer. Genau wie ich.“ Er verbeugte sich und wandte sich ab, um zu gehen.


  „Dervishton?“


  Der Mann blieb stehen und drehte sich um. „Ja?“


  „Ich würde mich an Ihrer Stelle nicht allzu sehr um Miss Hurst bemühen.“


  Mit verschlossener Miene schaute Dervishton ihn an.


  „Ich stimme Ihnen darin zu, dass sie schön ist“, fuhr Alexander fort.


  „Außergewöhnlich schön.“


  Alexander nickte. „Sie besitzt keine Mitgift und wird auch nie eine besitzen.“


  „Ich habe nicht vor, das Mädchen zu heiraten“, erklärte Dervishton und lachte in sich hinein. „Ebenso wenig wie Sie, als Sie während der vergangenen Saison in London Ihren kleinen Flirt mit ihr hatten.“


  „Wie ich sehe, haben Sie heute Nachmittag keine Zeit verloren.“ Alexander spannte die Kiefermuskulatur an.


  „Ja. Georgiana hat mir erzählt, dass Miss Hurst den MacLeans keinen guten Dienst erwiesen hat. Ich werde mich vorsehen müssen, um nicht in die gleiche Falle zu tappen“, erklärte Dervishton lächelnd. „Ich muss zugeben, ich finde sie faszinierend. Sie ist eine Pfarrerstochter ohne jedes Vermögen und mit einem lästigen Hang zur Anständigkeit. Doch hinter ihrer Prüderie und ihrer sittsamen Art, sich in der Gesellschaft zu bewegen, blitzt immer wieder etwas Wildes, Verruchtes auf.“ In Dervishtons Augen trat ein hungriger Ausdruck. „Sie sehen also, sie ist genau mein Fall.“


  Alexander schob die Hände in die Taschen, um zu verhindern, dass seine Faust nicht unversehens in Dervishtons Gesicht landete. Caitlyn war impulsiv und von natürlicher Sinnlichkeit, und in den Händen eines skrupellosen Mannes konnte eine solche Kombination sehr gefährlich sein.


  Als hätte er Alexanders Gedanken gelesen, fügte Dervishton hinzu: „Wer auch immer sie erobert und dafür sorgt, dass diese


  Flamme der Leidenschaft auflodert, wird die Erfüllung seiner wildesten Träume finden.“


  „Sie wird erwarten, geheiratet zu werden“, gab Alexander zu bedenken und starrte den anderen finster an.


  „Sie könnte die Ehe durchaus wert sein.“ Dervishton hielt Alexanders Blick stand. „Meinen Sie nicht?“


  Hinter Alexanders Augen baute sich schmerzhafter Druck auf, und sein Zorn erreichte das Ausmai?, das den Fluch weckte. Ein plötzlicher Windstoß pfiff über das Dach, rüttelte an den Ziegeln, und der gleichmäßige Regen wurde zu einer reißenden, alles verschlingenden Flut.


  Dervishtons Lächeln schwand, während er Alexander streng ansah. „Vorsicht, MacLean! Sie wollen doch wohl nicht Georgianas neue Kamine unter Wasser setzen! Sie mag glauben, dass ihr Haus vor dem Fluch der MacLeans sicher ist, doch sie irrt sich.“


  „Sie haben keine Ahnung, wozu der Fluch in der Lage ist.“ „Das stimmt nicht; ich habe gesehen, was geschah, als Callum gestorben war.“


  Diese Worte ließen Alexander bis auf den Grund seiner Seele erzittern. Callum war sein jüngster Bruder gewesen, das Nesthäkchen seiner großen Familie. Eine dumme Wirtshausschlägerei hatte ihnen Callum genommen. Blind vor Trauer und zornig hatten Alexander und seine Geschwister dem Fluch gestattet, zu wüten. Das Ergebnis war tödlich gewesen. Das Tal unter der Burg wurde überflutet, die Blitze setzten Scheunen und Häuser in Brand, und Hagelkörner so groß wie Fäuste verwüsteten die Felder und vernichteten die Ernte. Nachdem der Fluch erst einmal freigesetzt worden war, konnte ihn niemand mehr aufhalten. Jedenfalls hatten sie das zu jener Zeit geglaubt.


  „Gut“, brummte Alexander. „Dann wissen Sie ja, dass Sie mich nicht provozieren sollten.“


  „Indem ich Ihnen nicht sage, wie schön und aufregend ich Miss Hurst finde?“


  Die Dachziegel klapperten noch lauter, und irgendwo in der Ferne krachte eine Tür zu.


  Dervishton zuckte mit keiner Wimper. „Sie machen also Ihren Anspruch geltend.“ Er warf die Hände in die Luft, doch sein Lächeln war spöttisch. „Wenn Sie beabsichtigen, die Dame zu der Ihren zu machen, trete ich natürlich zurück.“ Er ließ seine Hände wieder fallen. „Für den Moment.“


  Alexander runzelte die Stirn. „Für den Moment?“


  „Wenn die Sache Sie irgendwann langweilt, werde ich die Pirsch wieder aufnehmen. Ich bin bereit, zu warten, bis ich an der Reihe bin. Wie ich schon sagte, das ist sie mir wert.“ Lächelnd wandte Dervishton sich ab. „Lassen Sie es mich einfach wissen, wenn die Angelegenheit für Sie ihren Reiz verloren hat. Ich werde warten.“ Alexander ging in sein Zimmer, während draußen der Wind wirbelte und heulte, rüttelte und rasselte. Der Regen klatschte heftig und laut aufs Dach.


  Er schloss die Augen, ballte die Fäuste und zwang seinen Zorn nieder ... nieder ... drängte ihn fort. Langsam normalisierte sich Alexanders Atmung wieder. Noch immer strömte unablässig Wasser vom Himmel, denn der Sturm war zum Leben erweckt worden und würde sich an den Hügeln und Bergen brechen müssen. Aber wenigstens würde seine Wut ihm keine neue Nahrung mehr geben.


  Seufzend durchquerte Alexander das Zimmer und ging zu dem knisternden Feuer. Während er in die Flammen starrte, dachte er nur an eines: Obwohl er Caitlyn Hurst nicht für sich haben wollte, wollte er doch auch nicht, dass Dervishton oder irgendein anderer Mann sie bekam.


  6. Kapitel


  Man sagt, dass der Fluch der MacLeans den Mittelpunkt der Erde zum Erzittern bringt, wenn sie wütend genug sind. Das ist eine Macht, die ihr sicher niemals erleben wollt, und ihr solltet euch auch nicht wünschen, ihre Wirkung zu sehen.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Winternacht zu ihren drei Enkelinnen.


  Caitlyn beugte sich vor, um den Überrock ihres Kleids zurechtzuziehen, und zuckte zusammen.


  „Tut Ihnen von dem Ritt Ihr Po weh, Miss?“, erkundigte sich Muiren, während sie sich bückte und den Rock ordnete.


  Dankbar richtete Caitlyn sich auf. „Meine ganze Rückseite muss grün und blau sein. Nicht mal das heiße Bad hat geholfen.“ „Das tut mir leid, Miss. Wenn Sie vom Dinner zurückkommen, werd ich sehen, dass ich was zum Einreiben für Sie finde.“ Muiren trat einen Schritt zurück, um Caitlyns Kleid zu betrachten. „Ach, Sie sehen so hübsch aus wie ’n Engel! Ich hab noch nie so ’n schönes Kleid gesehen.“


  „Danke! Ich bin sehr stolz darauf, wie es mir gelungen ist.“ Das Kleid war aus hellbraunen Spitzen genäht, durch die ein Unterkleid aus cremefarbener Seide schimmerte. Jede Schulter war mit einer cremefarbenen Seidenschleife geschmückt, und mit dem breiten Gürtel aus cremefarbener Seide direkt unter ihren Brüsten wirkte es schlicht und elegant. Die meisten blonden Frauen glaubten, wegen ihrer Haarfarbe müssten sie kühlere Pastellfarben tragen, aber Caitlyn fand, dass die warmen Farben ihre Augen dunkler erscheinen und ihre Haare stärker leuchten ließen.


  Sie strich mit beiden Händen ihren Rock glatt und bewunderte ihre Kreation im Spiegel. Das Kleid war hinten etwas länger als vorn, sodass beim Gehen der Schlitz vorne auseinandergezogen und das seidene Unterkleid sichtbar wurde. „Es sitzt gut, nicht wahr?“


  Muiren klatschte in die Hände. „Ach, Miss, es iss das schönste Kleid, das ich jemals gesehen hab, und ich hab schon ziemlich viele gesehen. Die Duchess wird grün vor Neid, wenn Sie zum Dinner runterkommen. Sie werden sehen.“


  „Vielen Dank. Das wird sehr erfreulich sein.“ Caitlyn griff nach einem kleinen cremefarbenen Fächer und hängte die Schlaufe über ihre behandschuhte Rechte. Ihre Beine taten ebenso weh wie ihr Po, und sie wusste genau, wer schuld daran war. „Ich hoffe, irgendwann heute Abend eine kleine Sache mit Laird MacLean besprechen zu können.“


  Muiren runzelte die Stirn. „Ach je, Sie sehen ernst aus. Das tun Sie.“


  „Ich habe den ganzen Nachmittag darüber nachgedacht, die ganze Zeit, seit ich von unserem Ausritt zurückgekommen bin. Es kann kein Zufall sein, dass die Duchess, MacLeans frühere Geliebte, sich mit meiner Mutter angefreundet und sie dazu gebracht hat, mich zu derselben Hausparty gehen zu lassen, an der auch er teilnimmt. Seit ich hier angekommen bin, starrt er mich so finster an ... Es ist fast eine Drohung ... Ich kann es gar nicht richtig beschreiben.“


  Seine Stimmung schien sich ständig von einer Sekunde auf die andere zu ändern. In einem Moment musterte er sie, als würde er sie am liebsten in der Luft zerreißen, und im nächsten Augenblick küsste er sie, als ob ... Sie spürte, dass ihre Wangen glühten. Als würde sie ihm etwas bedeuten, was ihm aber nicht gefiel. „Warum sollte der Laird Sie finster ansehen?“


  „Er glaubt, etwas, das ich getan habe, hätte seinem Bruder geschadet.“ Als sie Muirens prüfenden Blick bemerkte, fügte Caitlyn hastig hinzu: „Es hätte ihm schaden können, doch das tat es nicht. In Wirklichkeit ist sein Bruder, Laird Hugh, nun sehr glücklich mit meiner Zwillingsschwester verheiratet.“


  „Was Sie nich sagen!“


  „Ja. Dennoch ist MacLean immer noch wütend, und ich glaube inzwischen, er hat aus irgendeinem Grund dafür gesorgt, dass ich hierher komme.“


  Zu Caitlyns Überraschung erklärte Muiren: „Das hab ich selbst auch schon gedacht, Miss. Es sieht ihrer Gnaden gar nich ähnlich, ’ne jüngere und schönere Frau in ihr Haus einzuladen, wenn sie’s irgendwie vermeiden kann.“


  „Nun, nachdem ich sie kennengelernt habe, glaube ich das auch.“


  „Ja, und sie hat sich ganz anders benommen als sonst, was seltsam iss, denn nur ganz selten bemüht sich ihre Gnaden um jemanden, wie sie das bei Ihrer Mutter gemacht hat.“ Muiren runzelte die Stirn. „Wenn Laird MacLean glaubt, dass Sie seinem Bruder geschadet haben, und er deshalb wollte, dass Sie hier sind, damit er Ihnen schaden kann, könnte er ihre Gnaden überredet haben, Sie hierher zu holen. Laird MacLean iss ’n Mann, der alles für seine Familie tut. So sind die MacLeans alle.“


  „Ich weiß - aber es war wirklich nur ein Fehler, und es ist eigentlich kein Schaden entstanden. Ich bin bereit, mich zu entschuldigen, aber ich weigere mich, demütig herumzusitzen, während er versucht, mich dazu zu bringen, eine Dummheit zu machen.“ Caitlyn kniff die Augen zusammen und überlegte. „Ich glaube, er hofft, dass ich einen Fehltritt begehe und damit meinen Ruf ruiniere.“


  „Sie würden nie zulassen, dass er Ihnen das antut!“


  „Einmal hätte ich es fast getan. Und ich wäre nie auf dieses Pferd gestiegen, wenn er mich nicht angetrieben hätte.“ Finster starrte Caitlyn vor sich hin. „Heute Abend werde ich ihm sagen, dass ich seine Spötteleien nicht länger akzeptiere.“


  „Ich hab seinen Diener sagen hören, dass der Laird ein Glas Port genauso gern vor dem Essen wie danach trinkt. Vielleicht -wenn Sie ’n bisschen früher zum Dinner runtergehen, treffen Sie ihn in der Bibliothek.“


  „Das wäre perfekt. Dann könnten wir uns ungestört unterhalten.“


  „Aber seien Sie vorsichtig, Miss. Die MacLeans sind verflucht, das iss so. Wenn Sie den Laird wütend machen ...“


  „Ich weiß, ich weiß. Die Wolken werden sich zusammenballen, es wird blitzen und donnern und so stark regnen, dass alles überschwemmt wird. Dank meiner Großmutter kenne ich den MacLean-Fluch in- und auswendig.“


  „Die alte Heilerin Nora weiß alles über die MacLeans, was man nur wissen kann.“


  Caitlyn grinste. „Weil sie ein Fernrohr hat und ihr Haus genau gegenüber der berüchtigten Burg der MacLeans auf der anderen Seite des Tales liegt.“


  „Nein! Sie schaut ihnen in die Fenster?“


  „Die ganze Zeit“, bestätigte Caitlyn und lachte leise in sich hinein. „Ich wundere mich, dass sie nicht um ihr Auge einen kreisrunden Abdruck hat, weil sie ihr Fernrohr ständig dagegendrückt.“


  Muiren kicherte. „Ach je, ich glaube, sie kennt sogar die Muttermale vom Laird.“


  „Oh, er hat gar keine.“ Als Muiren sie verwundert anschaute, errötete Caitlyn. „Ich bin sicher, wenn er welche hätte, hätte Mam das irgendwann erwähnt.“ Sie reichte der Zofe ein paar Haarnadeln. „Wenn du mir mit meinen Haaren hilfst, kann ich versuchen, MacLean zu erwischen, bevor die anderen Gäste zum Dinner nach unten kommen.“


  Muiren schien noch etwas sagen zu wollen, doch sie machte sich mit den Nadeln an die Arbeit und steckte Caitlyns Haare zu einer eleganten Lockenkaskade hoch. Nach bemerkenswert kurzer Zeit war sie fertig, trat zurück und verkündete zufrieden: „Jetzt haben wir’s, Miss.“


  „Danke, Muiren. Es ist sehr schön!“ Die auf raffinierte Weise schlicht wirkende Frisur umspielte bezaubernd Caitlyns schönes Gesicht und ließ ihre Augen noch größer erscheinen. „Das hätte ich nie fertiggebracht.“


  „Die meisten Frauen haben keine so wunderschönen Locken.“ „Die meisten Frauen haben dich nicht als Zofe, und genau das ist der Unterschied.“ Caitlyn stand auf und rasch umarmte sie Muiren.


  Das Mädchen wurde knallrot. „Danke schön, Miss.“


  Caitlyn lächelte und verabschiedete sich, bevor sie nach unten eilte. In Gedanken war sie bereits bei ihrem Gespräch mit MacLean. Rede klar mit ihm und bleibe dabei ruhig. Wenn ihr dies nicht gelänge, würde der überhebliche Laird sie verwirren, und es würde ihr nicht gelingen, herauszufinden, welche Pläne er mit ihr hatte. Und wenn er sie wieder küsste, wie er es am Nachmittag getan hatte ...


  Vor der Tür zur Bibliothek blieb sie unvermittelt stehen und presste sich die Hand gegen die Brust, in der ihr Herz wild klopfte. Sie hatte sich den ganzen Abend nicht gestattet, an die heutige Umarmung zu denken, weil sie befürchten musste, ihre aufmerksame Zofe könnte bemerken, wie sehr dieser Kuss sie durcheinandergebracht hatte. Und genau so war es zweifellos gewesen. Selbst jetzt noch ließ die bloße Erinnerung daran sie erzittern, wie er sie hochgehoben und ihren Körper fest an seinen gepresst hatte, wie sein harter Mund ihre Lippen erobert hatte und seine Hände ...


  Sie atmete zitternd ein. Dieses Mal muss ich darauf achten, dass genug Abstand zwischen ihm und mir herrscht! Doch ihre Gefühle entsprachen nicht ihrem Verstand, und genau diese Seite ihres Wesens flüsterte ihr ins Ohr: Aber stell dir vor, wie es wäre, noch einmal so geküsst zu werden!


  Aber sie war wild entschlossen, dieser Seite nie wieder Gehör zu schenken, ganz besonders dann nicht, wenn es um Alexander MacLean ging. Sie betrachtete sich in einem der hohen Spiegel, zupfte eine der cremefarbenen Schleifen zurecht und trat dann durch die geöffnete Tür in die Bibliothek.


  In dem großen Raum hielt sich niemand auf. Enttäuscht ging sie über den dicken Teppich und lauschte dabei auf Schritte von der Treppe her. Als sie an einem großen Schreibtisch aus Eichenholz vorbeikam, blieb sie stehen, um ein kleines Buch in die Hand zu nehmen, das aufgeschlagen auf der Platte lag. Es enthielt Übersetzungen der Geschichten um King Arthur und seinen Cousin Culhwch, und sie wusste, ihr Vater hätte Freude daran gehabt, dieses Buch hier zu finden, denn er war ebenso romantisch wie seine Mutter, Caitlyns Großmutter, die alle nur Mam nannten.


  Sie legte das Buch zurück auf den Schreibtisch und ging dann zu den hohen Terrassentüren an einem Ende des Zimmers. Draußen jagten im Mondschein die letzten noch verbliebenen Gewitterwolken über den dunklen Himmel.


  Je länger sie sich in MacLeans Nähe aufhielt, umso klarer wurde ihr, wie wenig sie über ihn wusste. Die Zeit, die sie gemeinsam in London verbracht hatten, war nicht annähernd ausreichend gewesen, um das vielschichtige Wesen dieses Mannes auch nur zu erahnen. Jedes Mal, wenn sie meinte, ihn durchschaut zu haben, überraschte er sie. So wie heute, als er sie vor ihrem dummen Stolz gerettet hatte, indem er ihr durchgehendes Pferd einfing.


  Dieser Ausflug hätte böse enden können, wenn MacLean nicht so rasch gehandelt hätte. Sie hatte schreckliche Angst gehabt, es ihm jedoch nicht gezeigt. Mit einem Seufzer verschränkte sie die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen eine der Terrassentüren. Das glatte Glas kühlte ihre Schulter.


  Wenn sie sich nicht vorsah, würde ihr Stolz sie eines Tages noch umbringen. Es bereitete ihr fast körperliche Schmerzen, wenn sie zugeben sollte, dass sie etwas nicht konnte, besonders wenn sie glaubte, jemand würde genau dieses Eingeständnis von ihr erwarten. Irgendwie hatte MacLean das herausgefunden und setzte es gegen sie ein, indem er sie ständig ansah, als würde er jedes ihrer Worte für eine Lüge halten.


  MacLeans Spötteleien hatten sie veranlasst, das ungebärdige Pferd zu akzeptieren, als der Stallknecht es ihr anbot. Fast hätte sie den höchsten Preis für diese kleine Dummheit bezahlt. Mit einem leisen Aufstöhnen rieb sie ihren Po ...


  „Dein Hinterteil ist grün und blau, nicht wahr?“, erkundigte sich hinter ihr eine leise Stimme in einem zufriedenen Tonfall.


  Hastig ließ sie die Hand sinken und wirbelte herum.


  MacLean stand in der offenen Tür. Sein Abendanzug war von strengem Schwarz; den einzigen Kontrast bildete eine perfekt geknotete schneeweiße Krawatte, die von einer Nadel mit einem Smaragd von blendender Schönheit gehalten wurde. Als Caitlyn den Smaragd zum ersten Mal an MacLean gesehen hatte, war sie verwundert gewesen, denn sie hatte ihn nicht für einen Mann gehalten, der eitel genug war, um sich mit solchen Kostbarkeiten zu schmücken. Aber es stand ihm gut, und die Farbe des Edelsteins verblasste, wenn man in seine frostig grünen Augen schaute.


  Er grinste sie verwegen an. „Vielleicht ist das wunde Hinterteil dir eine Lehre, und du benimmst dich in Zukunft nicht mehr so töricht.“ Sein kühler Blick strich an ihr entlang und blieb einen Moment auf ihrem Kleid hängen, bevor er ihr ins Gesicht schaute.


  Ein Schauer jagte ihren Rücken hinunter, doch sie ließ sich nichts anmerken und ballte nur die Hände zu kleinen Fäusten. „Es freut mich, dich zu sehen. Ich hoffte, du würdest hierher kommen.“


  „Damit du mir von deinem schmerzenden Po erzählen kannst?“ „Ich bin nicht hier, um über meine Wunden zu jammern.“ Sein Lächeln verschwand. „Wunden? Bist du ...“


  „Nein, nein! Ich hätte sagen müssen, ich bin nicht gekommen, um über mein schmerzendes Hinterteil zu sprechen, doch das erschien mir ein wenig vulgär.“


  Er lachte überrascht auf, und sein freundlicher Ton machte ihr Mut. „Ich bin gekommen, um dir eine Frage zu stellen, MacLean. “ Immer noch vor sich hin lachend, erklärte er: „Wenn du wieder Reitunterricht von mir haben willst, lautet die Antwort Nein. Ich vermute, Dervishton wäre bereit dazu, aber der Mann ist nichts als ein schwanzwedelndes Hündchen.“


  „Ich wollte nichts dergleichen fragen. Ich will einfach nur wissen, warum du mich hierher gelockt hast.“


  Jede Spur von Belustigung verschwand aus seinem Gesicht. „Die Duchess hat dich eingeladen, nicht ich.“


  Um ihm höflich zu zeigen, dass sie ihm kein Wort glaubte, zog sie die Brauen hoch.


  Eine Minute lang erwiderte er ihren Blick, dann ging er zur Anrichte und schenkte sich etwas zu trinken ein. Anschließend kam er zum Schreibtisch zurück, lehnte sich dagegen und kreuzte in Knöchelhöhe die Beine, während er einen kleinen Schluck aus dem schweren Kristallglas nahm.


  „Und?“ Sie durchquerte den Raum und blieb neben dem Sofa stehen, von wo aus sie ihn durch gesenkte Wimpern betrachtete.


  Er wirkte so distanziert, als hätte er sich mit einer Mauer aus Eis umgeben. Nun, sie wusste, wie Eis zu durchbrechen war. „Du bist wütend.“


  Er nahm einen weiteren Schluck von seinem Portwein, doch in seinen Augen spiegelte sich unterdrückter Zorn.


  „Das dachte ich mir“, stellte sie fest. „Ich hoffe, du bist nicht wegen dem, was zwischen Hugh und meiner Schwester geschehen ist, zornig. Falls es so ist, bist du ein bisschen dumm, Sir.“


  Seine Lippen wurden bleich, seine Augen funkelten wutentbrannt. Draußen zuckte ein Blitz vom Himmel, und blendend helles Licht flackerte durch das Zimmer. Es folgte ein tiefes Donnergrollen, das den Fußboden zum Erzittern brachte. Sie schaute durchs Fenster und stellte fest, dass in Sekundenschnelle das Gewitter zurückgekehrt war und riesige, brodelnde Wolken schwarz und bedrohlich über das Dach zogen.


  Caitlyn erschauderte, nicht nur, weil das Gewitter so heftig zu sein schien, sondern auch, weil es so rasch aufgezogen war. Eine so große Gefahr! Eine so große Gefahr geht von ihm aus, und er trägt sie mit solcher Würde. Und doch muss es eine furchtbare Last für ihn sein.


  Sie wandte sich wieder MacLean zu und bemerkte die senkrechten Falten an seinen Mundwinkeln, sah, wie blass er geworden war und dass seine Augen hell und kalt leuchteten. Das alles hatte sie für Zeichen seiner Wut gehalten, doch nun fragte sie sich, ob sich darin die Bürde des Fluches ausdrückte - ein stummes Geständnis, dass er niemals den Luxus genießen würde, seinem stürmischen Temperament freie Bahn lassen zu dürfen ... niemals.


  Der Gedanke verschlug ihr den Atem. Was für ein schrecklicher Fluch! Caitlyns Herz schmerzte auf eine neue, andere Weise. Sie spürte kein Mitleid - der Himmel wusste, dass dieser Mann kein so schales Gefühl weckte -, doch sie fühlte plötzlich ungewöhnlich stark mit ihm. Ihr ganzes Leben lang hatte sie von ihrer Großmutter über den Fluch der MacLeans Geschichten gehört, die diese in den prächtigsten Farben auszuschmücken pflegte. Nun hatte Caitlyn einen Blick hinter die Kulissen geworfen.


  Es machte ihr Verhalten in London im Nachhinein umso verwerflicher, denn sie war neugierig gewesen und hatte versucht, MacLean dazu zu bringen, die Beherrschung zu verlieren und die Macht des Fluchs zur Schau zu stellen. Doch sie hatte keinen Gedanken daran verschwendet, wie der Fluch sich für ihn anfühlen musste, und das war unverzeihlich. „Das geht jetzt schon viel zu lange so, MacLean. Wir sollten uns nicht immer wieder gegenseitig verletzen. Wir müssen reden. Es gibt so vieles, was ich erklären möchte und ...“


  Er stellte seinen Portwein auf den Schreibtisch, und das schwere Glas krachte auf das Holz, als er auf dem Absatz kehrtmachte und zur Tür ging.


  Wollte er das Zimmer verlassen? Sie hatte um die Möglichkeit gebeten, eine Erklärung für ihr Verhalten zu liefern, und er ging einfach weg und ...


  Er machte die Tür zur Halle zu und schloss sie ab, das Geräusch des Schlüssels erschien ihr viel zu laut und sie schwieg erschrocken.


  Caitlyn konnte kaum atmen. Nun waren sie allein. Der einzige Weg ins Zimmer führte jetzt durch die Terrassentüren, und bei diesem furchtbaren Wetter würde von dort niemand kommen.


  Sie fragte sich, ob sie nicht lieber darum bitten sollte, dass die Tür zur Halle offen blieb, doch dann bemerkte sie das teuflische Glitzern in MacLeans Blick, und ihr wurde klar, dass er genau dieses Verhalten von ihr erwartete.


  „Vielen Dank. Ich bin froh, dass du die Tür geschlossen hast; nun wird uns keiner stören.“ Als sie seine überraschte Miene sah, musste sie lächeln.


  Widerwillig verzog daraufhin auch er seinen angespannten Mund zu einem Lächeln. „Du bist eine mutige Frau, das muss man dir lassen.“ Er ging zurück zum Schreibtisch, um sich sein Glas Portwein zu holen. „Sprich, Caitlyn. Jetzt hast du die Gelegenheit dazu, und es ist die einzige Chance, die ich dir geben werde.“ Ha! Das werden wir noch sehen! „Seit ich hier angekommen bin, tust du nichts anderes, als mich zu quälen.“


  Er schaute sie über den Rand seines Glases an, seine Augen waren so dunkel, dass sie fast schwarz wirkten. „Ich habe noch nicht einmal damit angefangen, dich zu quälen.“


  „Wenn es um das geht, was wir beide in London getan haben, MacLean ..."


  „Wir beide? Du meinst, was du getan hast.“


  „Wir haben beide die Regeln der Gesellschaft missachtet, du genauso wie ich. Und wir hatten beide unseren Anteil an den Ereignissen, durch die dein Bruder gezwungen war, meine Schwester zu heiraten.“


  „Das ist nicht richtig.“ Er schwenkte den Portwein in seinem Glas, um ihn zu erwärmen, während sein Blick noch eisiger wurde. „Ich habe nicht mehr getan, als einen harmlosen Flirt zu beginnen, in den du offensichtlich viel zu viel hineininterpretiert hast.“


  „Das habe ich nicht getan! Wenn wir erwischt worden wären ...


  „Das wäre niemals geschehen, wenn du dich vernünftig verhalten hättest“, erklärte er ungeduldig. „Wir sind beide erwachsen. Du bist schon lange kein Schulmädchen mehr, und du hättest es besser wissen sollen, als öffentlich zu verkünden ...“


  „Was willst du damit sagen, dass ich schon lange kein Schulmädchen mehr bin? Ich bin keine alte Jungfer.“


  Verletzend sah er sie von oben bis unten an. „Es mag Leute geben, die sagen würden, du seist nicht mehr die Jüngste.“


  „Oh! Du ...“ Sie raffte ihre Röcke und marschierte zum Schreibtisch, auf dessen Kante er saß. „Du versuchst nur, mich vom eigentlichen Thema abzulenken. Wir sind beide an dem schuld, was in London passiert ist, und das weißt du ganz genau!“


  Er schob sein Kinn vor. „Mein Bruder ist durch die Hölle gegangen, als ihm klar wurde, dass er eine Frau heiraten musste, die er nicht einmal kannte.“


  „Dein Bruder war nicht der Einzige, der leiden musste! Was glaubst du denn, wie meine Schwester sich gefühlt hat?“, stieß Caitlyn wütend hervor.


  „Wir haben alle unter deiner Gedankenlosigkeit gelitten. Du hast vor aller Welt damit geprahlt, dass du mich dazu bringen würdest, um deine Hand anzuhalten. Die gesamte Londoner Gesellschaft hat die Ohren gespitzt.“


  Ihr Gesicht glühte. Es stimmte, dass sie damit geprahlt hatte. Und wegen des Plans, den sie gefasst hatte, um ihr Ziel zu erreichen, war ihre Schwester nach London geeilt, um dem Klatsch Einhalt zu gebieten. „MacLean, ich habe nicht...“


  „Hätten unsere Geschwister nicht geheiratet, wäre es zu einem großen Skandal gekommen. Wochenlang wurde in London von nichts anderem gesprochen, und mein Name wurde durch den Dreck gezogen.“ Der Wind rüttelte an sämtlichen Fenstern im Haus, als wollte er versuchen, einzudringen.


  „Aha!“ Ihre Augen wurden schmal. „Wegen des Schicksals deines Bruders bist du kein bisschen ärgerlich. Du bist nur wütend, weil du vor den Augen der adligen Gesellschaft zum Narren gehalten wurdest!“


  Ein gleißendes Aufblitzen erhellte das Zimmer. Es folgte ein ohrenbetäubendes Donnergrollen, das die Portweinkaraffe auf dem Silbertablett zum Klirren brachte. MacLean rutschte von der Schreibtischkante und bewegte sich mit einer Entschlossenheit auf sie zu, die sie erstarren ließ.


  Als er vor ihr stand, packte er sie bei den Schultern und zog sie so dicht an sich heran, dass sein Gesicht nur einen Fingerbreit von ihrem entfernt war, während er knurrte: „Ich lasse mich von einem Mädchen wie dir nicht zum Narren machen. Jetzt nicht und überhaupt nie. “


  Dieser Mann besaß vielleicht eine Frechheit! „Ha! Wenn das schon genügt, um dich zum Narren zu machen, dann solltest du gewappnet sein, dass es wieder passiert - und zwar schon bald!“ Flammende Blitze blendeten sie, während er seine warmen Hände von ihren Schultern gleiten ließ und ihren Hals umfasste. Sie keuchte, als seine Daumen sich auf jene empfindliche Stelle legten, unter der ihr Puls pochte.


  Caitlyn starrte aus nächster Nähe in seine grünen, grünen Augen. Hätte irgendein anderer Mann sie so gehalten, wäre sie vor Angst gestorben. Stattdessen war sie merkwürdig erregt und musste gegen den Wunsch ankämpfen, sich ihm entgegenzubeugen, um ihm noch näher zu kommen. Er war kein Mann, der einer Frau ein Leid zufügen würde. Er würde denjenigen, der sich dazu hinreißen ließ, zutiefst verachten. Einzig gefährlich war, wie sie auf seine Berührung reagierte.


  Sie war sich seiner Nähe quälend bewusst, seiner Größe, der Breite seiner Schultern, der kühnen Form seiner Nase, des Leuchtens seiner ungewöhnlichen Augen und der Art, wie ihm die Haare in die Stirn fielen. Jede Einzelheit wirkte überlebensgroß und überdeutlich, selbst der schwache Sandelholzduft, den seine Hände verströmten.


  Caitlyn umfasste seine Handgelenke und bewegte sich nach vorn, direkt in seine Arme. Er zog die Brauen zusammen, und als würde es gegen seinen Willen geschehen, glitten seine Hände in ihren Nacken, wo sie die köstliche Wärme seiner Finger spürte.


  Ein Schauer jagte durch ihren Körper, verursachte Gänsehaut, sorgte dafür, dass ihre Brustwarzen sich aufrichteten und ihr fast die Luft wegblieb. Sie kämpfte darum, einen klaren Gedanken zu fassen. Bevor sie in der Lage war, etwas zu sagen, musste sie die Augen schließen und tief durchatmen. „Warum hast du die Duchess gebeten, mich zu ihrer Hausparty einzuladen, MacLean?“ Er kam ihr so nahe, dass sie seine Lippen an ihrem Ohr spürte und sein warmer, nach Portwein duftender Atem sie streichelte. „Ich habe dafür gesorgt, dass Georgiana dich hierher lockt, damit ich dich für das bestrafen kann, was du mir und meiner Familie angetan hast.“


  Caitlyn riss die Augen auf. „Mich bestrafen?“


  „Ich werde deinen Ruf ruinieren, so wie es längst der Fall wäre, wenn deine Schwester dich nicht aus der Situation gerettet hätte, in die du dich durch deine Torheit gebracht hattest.“


  Sie wich zurück und starrte ihn an. Offenbar war es ihm todernst. Er meinte, was er sagte - und er war auch in der Lage, danach zu handeln. Ihr Blick wanderte hinüber zur geschlossenen Tür, und er lachte leise in sich hinein. „Ganz bestimmt.“


  Warum, warum nur hatte sie ihm erlaubt, die Tür zu schließen? Sie war so damit beschäftigt gewesen, den Anschein zu erwecken, als hätte sie die Situation unter Kontrolle, dass sie ihm sogar noch dafür gedankt hatte. Verflucht sei mein rebellisches Wesen!


  Man durfte die Regeln der Gesellschaft nur brechen, wenn man mächtig genug war, und auch dann niemals öffentlich. Nicht dass er eine geschlossene Tür nötig gehabt hätte! Die traurige Wahrheit sah so aus, dass bei einer Frau ein hastig hingeworfenes Wort oder eine Umarmung - selbst wenn sie gegen ihren Willen geschah -ausreichten, um ihren Namen zu beflecken und ihre Familie aus der Gesellschaft zu verbannen. Und wenn die Dame nicht aus einer der allerbesten Familien stammte, würde sie keine zweite Chance bekommen. „Verdammt noch mal, MacLean, du musst deine törichte Idee, dich rächen zu wollen, endlich aufgeben!“


  „Töricht?“


  Seine Stimme war leise und drohend, aber dennoch tief und warm, so warm wie seine Hände. Wieder hatte sie eine Gänsehaut, sie erschauderte und ertappte sich dabei, dass sie seine festen, sinnlichen Lippen anstarrte. Was hätte sie darum gegeben, diesen Mund wieder auf ihrem zu spüren! Was hätte sie darum gegeben, diese Lippen wieder zu fühlen! Vielleicht hatte sie sich die Wirkung seiner Berührung nur eingeredet und in ihrer Erinnerung ihre Reaktion auf seine Zärtlichkeiten überbewertet. Plötzlich musste sie unbedingt herausfinden, wie es wirklich war ... jetzt!


  „Was tust du da?“


  Sie drängte sich an ihn, schlang die Arme um seine Taille, lehnte sich an seine Brust. „Ich dachte ...“ Das Problem war, dass sie überhaupt nicht nachgedacht hatte; sie handelte bereits. An ihn gepresst, küsste sie ihn, unfähig, der Verlockung dieses fein gezeichneten, heißen Mundes zu widerstehen, der ihr viel zu verführerisch, viel zu nahe war.


  Er zog sie mit seinen starken Händen noch enger an sich, und ihr Leib schmiegte sich willig an seinen.


  Stöhnend öffnete sie die Lippen für ihn. Ihr ganzer Körper stand in Flammen! Gott, wie sie es liebte, seine Hände auf sich zu spüren, deren Wärme sie selbst durch ihre Kleidung fühlte! Er ließ eine Hand zu ihrer Brust gleiten und strich mit dem Daumen über ihre Brustspitze, die sich hart gegen die dünne Seide ihres Kleides und der Chemise drückte. Caitlyn hielt sich an seiner Jacke fest und zog ihn näher zu sich heran, sie versuchte verzweifelt, den winzigen Abstand, der noch zwischen ihnen war, zu verringern, wollte ...


  „Nein!“ Er legte die Finger um ihre Handgelenke, zog ihre Hände von seinen Kragenaufschlägen und starrte sie finster an, während sein Atem genauso heftig ging wie ihrer.


  Wieder kämpfte sie um einen klaren Gedanken und versuchte, ihren Blick von seinem Mund zu lösen, den er jetzt zu einer schmalen, geraden Linie zusammengepresst hatte. „Nein? Was nein?“ Wie konnte er etwas verhindern wollen, das sich so gut anfühlte?


  Mit einem unterdrückten Fluch wandte er sich ab und schlenderte zum Schreibtisch, wo er wieder nach seinem Glas griff und einen großen Schluck Portwein nahm.


  Fröstelnd rieb sie sich die Arme. „MacLean, ich ...“


  Er setzte hart das Glas auf den Schreibtisch, und der Portwein schwappte über, während er sie wütend anschaute. „Was in London zwischen uns geschehen ist, war ein Fehler, den ich nicht wiederholen werde, ganz gleich, wie sehr du dich auch bemühst, mich in Versuchung zu führen. Wärst du nicht so ein lockeres Ding gewesen ...“


  Sie streckte ihren Rücken und erstarrte. „Lockeres Ding?“ „Was glaubst du denn, warum Falkland und Dervishton so hinter dir her sind? Natürlich sind solche Liebeleien meist nur von kurzer Dauer. Du bist nicht reif genug, um das Interesse eines echten Mannes zu halten.“


  Caitlyn verschränkte die Arme und unterdrückte den aufflammenden Zorn. „Ich habe unseren Flirt in London genossen. Aber wenn mich das zu einem lockeren Ding macht, dann macht es auch dich zu einem leichtfertigen Mann. Denn welche Sünde ich auch immer begangen habe, du hast das Gleiche getan.“


  „Ich habe nie versucht, dich auf arglistige Weise dazu zu bringen, mir einen Heiratsantrag zu machen.“


  „Nein, aber du hast mich herausgefordert, genau das zu tun, also bist du ebenso dafür verantwortlich wie ich.“


  „Das habe ich ganz sicher nicht getan!“


  „Hast du gesagt, dass du mich in einer Million Jahren niemals fragen würdest, ob ich dich heiraten will - ja oder nein?“, rief sie und stemmte die Hände in die Hüften.


  Er runzelte die Stirn. „Das habe ich nicht getan.“


  „Oho!“ Caitlyn traute ihren Ohren nicht. „Deine genauen Worte lauteten: ,Es gibt nichts im Himmel und nichts in der Hölle, was mich jemals dazu bringen wird, dich zu heiraten, und du kannst nichts tun, um mich dazu zu bewegen.“*


  „Ich ...“Er erstarrte, zog die Brauen zusammen, und sein Gesichtsausdruck zeigte deutlich, dass er endlich begriff.


  Erfreut nickte sie. „Bei der Abendgesellschaft der Manderleys, auf der Terrasse.“


  „Das sollte keine Herausforderung sein.“


  „Und wie wäre es für dich gewesen, wenn jemand genau diese Worte zu dir gesagt hätte?“


  Er starrte sie finster an und öffnete den Mund, um zu antworten, doch sie gebot ihm mit einer Handbewegung Einhalt. „Ganz ehrlich - was hättest du getan?“


  Ungeduldig fuhr er mit der Hand durch die Luft. „Was auch immer ich getan hätte, wäre diskret geschehen und nicht vor den Augen der Öffentlichkeit. Genau das war so unerträglich an deinem Verhalten.“


  „Diskret? So wie damals, als du mich im Vorzimmer von Devonshire House küsstest und der Prinz hereinkam?“


  Er warf ihr einen grimmigen Blick zu. „Das war eine Fehleinschätzung der Lage, aber eine einzige Gelegenheit ist kein ...“ „Und bei der Dinnerparty der Treveshams, als du mich in einen leeren Salon zogst, und der Butler eintrat, um etwas zu holen, und wir mussten uns hinter dem Sofa verstecken, bis er wieder ging, und dann kam Lady Trevesham herein ...“


  „Genug!“ Während er die Lippen fest aufeinanderpresste, heulte der Wind wild vor den Fenstern, und die Scheiben klirrten in den Rahmen. „Das kannst du nicht zählen. Du hast mich gnadenlos gereizt und ...“


  „Ich habe dich gereizt? Du ... du ... du...“ Sie ballte die Hände zu Fäusten und näherte sich ihm, bis ihre Schuhspitzen sich berührten. „Ich wünschte, mein ursprünglicher Plan hätte funktioniert! Ich wünschte, du wärst gezwungen gewesen, mir einen Antrag zu machen, nur damit ich die Freude gehabt hätte, dir eine Abfuhr zu erteilen!“


  Er schob das Kinn vor, und draußen prasselte der Regen gegen die Terrassentüren.


  „Ach, spar dir deinen verdammten Regen und den Wind; das macht mir kein bisschen Angst! Du hättest dich glücklich schätzen können, wenn ich dich geheiratet hätte, und das weißt du auch!“ Seine Lippen wurden fahl, seine Augen funkelten in einem leuchtenden, klaren Grün, und in seinem wütenden Gesicht war deutlich gekränkter Stolz zu erkennen. Groß überragte er sie, zornig und drohend. „Es gibt nicht genug Portwein auf Erden, dass ich betrunken genug werden könnte, um dir einen Heiratsantrag zu machen, ganz gleich, ob dein Ruf ruiniert ist oder nicht.“


  „Das ist... du ... oh!“ Sie stampfte mit dem Fuß auf. „Wenn ich es wollte, könnte ich dich dazu bringen, dass du mich unbedingt heiraten willst, MacLean!“


  „Zur Hölle, nie im Leben!“ Er zog einen Mundwinkel zu einer Art kühlem Lächeln hoch, das eigentlich alles andere als ein Lächeln war. Dann bückte er sich, bis ihrer beider Augen auf gleicher Höhe waren. „Aber ich weiß, dass ich dich dazu bringen könnte, willig mit in mein Bett zu kommen - ganz ohne die heiligen Sakramente und das Unglück einer Ehe.“


  „Nicht in einer Million Jahren! Das wird niemals geschehen ... zur Hölle, nie im Leben!“ Das Wort „Hölle“ brannte ihr auf der Zunge, aber es war ihr trotzdem über die Lippen gekommen.


  MacLean zog die Brauen hoch und brach in ein volltönendes Lachen aus, das sie beide überraschte.


  Draußen flaute der Wind ein wenig ab, und Caitlyn seufzte verdrossen. „Ich freue mich, dass du das lustig findest. Ich kann jedenfalls nicht darüber lachen.“


  Jetzt grinste er, finster und verrucht. „Manchmal kannst du die Pfarrerstochter einfach nicht verleugnen, Caitlyn.“ Beim Lächeln bleckte er die Zähne fast wie ein Wolf. „Was hältst du von einer kleinen Wette? Wenn ich gewinne, kommst du in mein Bett.“


  Sie verscheuchte das Bild, das sie sofort vor Augen hatte: Wie sie in seinem Bett lag und seine großen Hände über ihre nackte Haut glitten. Unvermittelt zog ihr Magen sich zusammen, und ihre Brustwarzen prickelten, als würde er in diesem Moment ihre Brüste umfassen.


  Wenn sie die Lider schloss, konnte sie ihn sehen und fühlen -seine warme Haut und seine köstliche Männlichkeit. Einen winzigen Moment fragte sie sich, ob es so schlecht wäre, die Wette zu verlieren ... Dann begegneten sich ihre Blicke, und die Überlegenheit, mit der er sie anschaute, war nicht zu übersehen.


  Er glaubt, ich hätte keine Chance! Dieser Teufel! „Und wenn ich gewinne“, fauchte sie entrüstet, „wirst du vor der gesamten Gesellschaft hier im Haus auf die Knie sinken und mich um meine Hand bitten. Vor allen, MacLean.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Gut. Es spielt keine Rolle, um welchen Einsatz du wettest, denn ich will verdammt sein, wenn ich dich gewinnen lasse.“


  „Als könntest du mich aufhalten.“ Ich sehe ihn schon vor mir, wie er mich, auf dem Boden kniend, um meine Hand bittet, während die Duchess mit finsterem Blick danebensteht. Eine absolut köstliche Vorstellung! „Ich sollte so anständig sein, dich zu warnen: Es könnte sein, dass ich beschließe, deinen Antrag anzunehmen, nur um dich zu ärgern. Wie wirst du dich dann fühlen?“ „Dann wirst du einen sehr zornigen Ehemann haben.“


  Sie lächelte ihn an. „Wenn du wütend bist, wirst du eine sehr glückliche Frau haben.“


  Als sie bemerkte, dass er seine Hände zu Fäusten ballte, glaubte sie für einen erregenden Moment, dass er die Arme ausstrecken und sie wieder an sich ziehen würde, doch stattdessen bemerkte er in eisigem Ton: „Wir haben die Einsätze besprochen. Nenne nun die Bedingungen.“


  Bedingungen? Gütiger Himmel - wie legte man die Bedingungen für solch eine Wette fest? Eine Wette, bei der es um seine Freiheit und ihre Ehre ging. Sie schluckte, und als sie erkannte, was sie da taten, war es, als ob sich kalter Nebel über sie legen würde. Verdammt, was nur hatte er an sich, dass sie in seiner Nähe immer wieder ihren Vorsatz vergaß, ruhig und gelassen zu bleiben?


  Was auch immer es war, sie würde dieser Sache ein für alle Mal ein Ende bereiten. Sie musste die Bedingungen eindeutig zu ihren Gunsten festlegen und nicht so, dass sie diesem riesigen Kerl in die Hände spielten, der besser reiten, schneller laufen und sie überhaupt in allen körperlichen Dingen übertrumpfen konnte. Aber worum sollte es bei der Wette gehen ? Auf der Suche nach einer Idee schaute sie sich im Zimmer um, fand aber nichts ... bis ihr Blick auf das aufgeschlagene Buch fiel, das auf dem Schreibtisch lag, wo sie es bereits entdeckt hatte, als sie in die Bibliothek gekommen war. Mit überraschender Klarheit formte sich ein Gedanke in ihrem Kopf.


  Sie hastete zum Schreibtisch und griff nach dem Buch. „Ich weiß genau, was wir tun werden.“


  „Was ist das ? “ Seine Stimme war zwar sanft, es schwang jedoch deutlich Misstrauen mit.


  Eifrig blätterte sie in dem Buch. „Es soll in der Wette darum gehen, dass wir der Geschichte von Olwen und Culhwch folgen.“ „Wessen Geschichte?“


  Fast hätte sie aufgelacht. Er kannte die Legende nicht, aber sie! Was für ein wunderbarer Vorteil das sein konnte! Rasch blätterte sie eine Seite nach der anderen um, begeistert von dem Gedanken, diesen stolzen, hochmütigen Mann zu ihren Füßen zu sehen. „Mein Vater liebt diese Geschichte und hat sie uns oft vorgelesen, als wir Kinder waren.“


  „Was für ein Glück für dich“, meinte MacLean trocken. Caitlyn ignorierte seine Worte. „Olwen und Culhwch aus der Sage um King Arthur. Culhwch, King Arthurs Cousin, wurde von seiner bösen Stiefmutter verflucht, sodass er sich nur in eine einzige Frau verlieben konnte - in Olwen. Das Problem war, dass Olwens Vater ein sehr, sehr großer zorniger Riese war. Lfm Olwens Hand zu erringen, wurde Culhwch ausgeschickt, eine Reihe von Aufgaben zu erfüllen.“ Sie klopfte mit dem Zeigefinger auf den Text. „Wir werden diesen alten Mythos als Grundlage für unsere Wette benutzen.“


  „Das ist absurd.“


  Sie zog die Brauen hoch und erklärte kühl: „Du hast gesagt, ich solle die Bedingungen festlegen, nicht wahr?“


  „Das habe ich wohl getan“, erwiderte er und starrte sie finster an.


  „Culhwchs Aufgaben waren ziemlich einfach: Finde den süßesten Honig, den es in diesem Jahr gibt; hole ein Rasiermesser, eine Schere, einen Kamm und einen Spiegel, die zwischen den Ohren eines wilden Ebers liegen, und Ähnliches.“


  „Einen Spiegel zwischen den Ohren eines wilden Ebers hervorzuholen ist einfach?“ Er nahm das Buch und betrachtete es mit gerunzelter Stirn. „Das ist eine lächerliche Idee.“


  „Nein, ist es nicht. Die Aufgabe mit dem Honig kann man wörtlich nehmen, das muss man nicht auf etwas anderes übertragen. Die Dinge vom Kopf des Ebers könnten ...“ Sie biss sich nachdenklich auf die Unterlippe, dann strahlte sie. „Ich weiß! Es könnte die Schleife von Lady Kinloss’ Hund sein.“


  MacLean schüttelte den Kopf und verzog den Mund jedoch zu einem leichten Lächeln. „Dieser Hund ist tatsächlich wahnsinnig wild und gefährlich.“


  Caitlyn bemühte sich, ernst zu bleiben. „Sehr lustig.“ MacLean blätterte in dem Buch. „Wie sollen wir die Sache durchführen? Was schlägst du vor?“


  „Jeder von uns muss drei Aufgaben aus der Legende erfüllen.“ „Das klingt fair. Und wer entscheidet, welche es sein sollen?“ „Wir stellen uns die Aufgaben gegenseitig. Außerdem will ich nicht, dass die anderen Gäste etwas von der Sache mitbekommen, und ich denke, dir geht es genauso.“


  „Zweifellos.“


  Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf das Buch. „Gibt es Aufgaben, die dich interessieren würden?“


  Er schaute skeptisch, dann blätterte er einige Seiten um. „Vielleicht.“


  „Du stimmst also mit mir darin überein, dass wir die Aufgaben lösen müssen, die in der Geschichte gestellt werden, und auf diese Weise ein für alle Mal die Sache zwischen uns klären?“


  Alexander klappte das Buch zu und klopfte mit dem Buchrücken in seine Handfläche, während er Caitlyn betrachtete. Er musste sich eingestehen, dass sie die Idee verführerisch präsentierte, denn es würde seinen Triumph noch süßer machen, wenn er sie nicht nur besiegte, sondern das auch noch in ihrem eigenen Spiel tat.


  Dennoch war es nicht gut, zu rasch zuzustimmen, also zuckte er mit den Schultern. „Ich weiß nicht, Caitlyn. Als ich sagte, dass du die Bedingungen bestimmen solltest, ging ich davon aus, dass du eine der üblichen Wetten vorschlagen würdest, wie Karten ziehen oder irgendeine Art von Wettlauf.“


  Sie warf den Kopf in den Nacken und trat dicht vor ihn. Ihre dunkelbraunen Augen funkelten angriffslustig. „Was ist los, Mac-Lean? Hast du Angst vor einem kleinen Wettbewerb?“


  Alexanders Körper reagierte sofort auf ihre Nähe. „Es ist ein ungewöhnlich großer Aufwand, aber ...“ - er gestattete seinem Blick, auf zweideutige Weise über ihren Körper zu gleiten und erst an ihren Brüsten und anschließend an ihren Hüften hängenzubleiben - „... ich kann mir nichts vorstellen, was ich mehr genießen werde, als dich verlieren zu sehen. Und dir zuzuschauen, wie du dich mit deinen Aufgaben abmühst, wird meinen Triumph nur umso süßer machen.“


  „Wir werden sehen, wer verliert.“ Sie schenkte ihm ein verdammt geheimnisvolles, sehr weibliches Lächeln, das ihn noch mehr erregte. Dann wandte sie sich ab, ließ ihre Fingerspitzen an der Kante eines kleinen Beistelltischs entlanggleiten und streifte dabei gedankenverloren ein filigranes Pralinenschälchen aus Silber.


  Alexander schaute ihr zu und fragte sich, wie diese federleichten Berührungen sich wohl an seinem Schwanz anfühlen würden, der sich in diesem Moment streckte, als wollte er zu ihr gelangen. Verdammt, sie setzt mich in Flammen!


  Caitlyn wandte den Kopf, und einen Moment hob sich ihr klares Profil überdeutlich vom Hintergrund der dunklen Glastüren zur Terrasse ab. „Es wird dir guttun, dich mit jemandem zu messen, der keine Angst vor deinen Launen hat.“


  „Die Leute haben keine Angst vor mir.“


  „Ach ja?“ Sie schaute ihn über die Schulter hinweg an, und das Verführerische in der Bewegung, mit der sie den Kopf wandte, musste direkt von Eva stammen. „Glaubst du das wirklich? Du braust mit Blitz und Donner über alle hinweg, und dann redest du dir ein, dass dein Fluch niemandem etwas ausmacht.“ Mit einer knappen Handbewegung deutete sie hinaus in den Garten. Er wusste, dass dort überall heruntergebrochene Äste lagen. „Wie sollte das jemanden nicht in Angst und Schrecken versetzen?“ „Du hast keine Angst.“


  Sie warf ihm einen ungeduldigen Blick zu. „Weil ich mit den Geschichten über dich und deinen Clan aufgewachsen bin. Ich weiß von dem Fluch, seit ich alt genug war, auf den Schoß meiner Granny zu klettern.“


  „Ach natürlich. Die alte Heilerin Nora ist deine Großmutter. Hugh erwähnte das, als ich ihn neulich sah.“ Alexander wusste eine Menge über die Heilerin Nora, und er spürte keine Sympathie für sie. Sie war zwar eine begnadete Hexe, das musste er zugeben, und wenn er jemals eine Heilerin bräuchte, würde er bereit sein, ihr sein Leben anzuvertrauen. Er wusste aber auch, dass sie eine Topfguckerin und ein Klatschmaul war und viel zu viel Zeit damit verbrachte, ihre Nase in seine Angelegenheiten zu stecken.


  Caitlyn wandte sich ihm wieder zu und ließ eine Hand auf ihrer Hüfte ruhen, während sie ihn mit einem spöttischen Lächeln auf den Lippen betrachtete. „Nun, MacLean? Sind wir uns einig? Die Legende liefert uns unsere Aufgaben. Jeder löst drei, die der andere auswählt. Und es ist nicht erlaubt, die Hilfe der anderen Gäste in Anspruch zu nehmen.“


  Ihr Anblick, so elegant und so verdammt verführerisch, brachte sein Blut zum Sieden, und er war überrascht über seinen ersten Impuls, ihr in dieser Sache zuzustimmen und auch in allem anderen, was sie wollte. Verflucht noch mal, was ist los mit mir? Ich bin kein Schoßhündchen, das sich von einem Mädchen, das aussieht, als würde es noch zur Schule gehen, an der Leine herumführen lässt!


  Er legte das Buch auf den Schreibtisch. „Ich bin kein Mann, der alberne Spielchen spielt. Wir werden eine andere Wette finden, etwas Vernünftigeres.“


  Mit einem mitleidigen Blick bemerkte sie: „Vielleicht hast du recht. Du bist viel zu reif, um dich mit etwas wirklich Unterhaltsamem zu beschäftigen, das Freude macht. Ich nehme an, ein Mann in deinem Alter muss die ganze Zeit auf seine Würde bedacht sein.“


  Ein Mann in deinem Alter? Sie dachte, dass er zu alt war? Zu alt, um bei einem albernen Spiel mitzumachen; zu alt, um ihre Aufgaben zu lösen. Zu alt für sie. Er rührte keinen Muskel, doch sein Blut brauste vor Empörung, und der Sturm draußen war das Echo seines inneren Aufruhrs.


  Am meisten verwirrte ihn, dass sie ihn mit seinen eigenen Argumenten schlug. Denn er hatte ihr gesagt, sie sei nicht reif genug, um das Interesse eines echten Mannes zu wecken. Geschickt hatte sie den Spieß umgedreht.


  Alexander ließ die Hände flach auf den Schreibtisch fallen.


  Sie zuckte zusammen, ihre Wangen glühten, ihre Lippen waren halb geöffnet.


  „Ich nehme die Wette an“, verkündete er.


  Einen Moment, der ihm sehr lang erschien, schaute sie ihn einfach nur an, dann leuchteten ihre Augen zufrieden auf. Sie kam zum Schreibtisch und bewegte sich dabei so anmutig, dass es fast eine Pein für ihn war, ihr zuzusehen. Schließlich legte sie ihre Hände auf die gegenüberliegende Seite der Platte und beugte sich so weit vor, dass sie ihm quälend nahe kam. „Dann sind wir uns einig, MacLean. Sagen wir, wer die meisten von den drei Aufgaben bewältigt, hat gewonnen?“


  Über der polierten Eichenplatte standen sie einander Auge in Auge in kämpferischer Pose gegenüber. Er verspürte den Drang, über den Schreibtisch zu greifen, sie bei der Taille zu packen und auf seine Seite zu ziehen. Dort würde er sich an ihrer Süße laben, sie mit seinem Kuss brandmarken und ihr zeigen, wozu er fähig war - trotz seines Alters.


  Doch genau aus diesem Grund war beim letzten Mal alles schiefgegangen. Sie hatte ihn in Versuchung geführt, und er war wie ein völlig unerfahrener Jüngling ihren Reizen erlegen. Dieses Mal würde nicht er derjenige sein, der keuchend vor Verlangen zurückblieb. Dieses Mal sollte sie es sein.


  Er beugte sie noch weiter vor, bis seine Lippen fast ihren Mund berührten. Ihre warmen braunen Augen sahen aus wie geschmolzene Schokolade, ihre makellose Haut wirkte wie Seide. „Ich nehme jede Herausforderung an, die du bestimmst.“


  „Jede?“


  Unverhohlen ließ er seinen Blick über ihren Körper wandern. Sie war ihm so nahe, dass er die Wärme ihrer Haut spüren konnte. „Ich akzeptiere deine Bedingungen, aber sei dir über eines im Klaren: Wenn ich verliere, riskiere ich meine Freiheit, denn du hast erklärt, du würdest sie mir nehmen, falls du in der Stimmung dazu bist. Sollte ich gewinnen, will ich dich daher mehr als einmal in meinem Bett sehen.“


  Ihr Blick wurde wachsam. „Was willst du denn sonst noch?“ Grinsend genoss er den beunruhigten Ton in ihrer Stimme. „Wenn ich gewinne, wirst du nicht nur in mein Bett kommen, sondern du wirst für zwei ganze Wochen meine Geliebte sein -und zwar vor den Augen der ganzen Welt.“


  Er konnte den wilden Pulsschlag unter der Haut ihrer zarten Kehle erkennen. Sie bemühte sich, zu schlucken, doch es gelang ihr nicht. Schließlich schaffte sie es, mit heiserer Stimme hervorzustoßen: „Abgemacht.“


  „Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du bereuen, mir jemals begegnet zu sein.“


  Sie reckte ihr Kinn vor und wisperte mit einer Stimme so voll ehrlichen Bedauerns, dass ihn jede Fröhlichkeit verließ: „Dafür ist es zu spät, Sir. Viel zu spät.“ Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und ging davon. Während sie sich entfernte, schwang sie anmutig die Hüften.


  Nachdem sie die Tür geöffnet hatte, wandte sie sich noch einmal um. „Die Einzelheiten besprechen wir morgen nach dem Frühstück. Das verschafft uns genügend Zeit, über die ersten Aufgaben nachzudenken.“


  Er nickte knapp. Sein ganzer Leib stand lichterloh in Flammen, sodass er nicht wagte, zu sprechen. Mit tiefer Erleichterung, in die sich aber auch Enttäuschung mischte, schaute er ihr nach, als sie aus dem Zimmer schlüpfte und verschwand.


  Alexander drehte sich um und lehnte sich gegen den Schreibtisch. Seine Finger umklammerten das Glas. Er nahm einen großen Schluck, dann noch einen. Es war ein Verbrechen, guten Portwein auf diese Weise hinunterzustürzen, doch das kümmerte ihn jetzt nicht. In ein oder zwei Wochen würde Caitlyn Hurst ihm ausgeliefert sein. Sie würde in seinem Bett liegen.


  Lächelnd genoss er bereits jetzt seinen Sieg. Er würde sie in skandalös dekolletierte Kleider stecken, sodass alle Welt den Anblick ihrer reizvollen Figur genießen konnte. Er würde sie in ganz London vorführen, sie in seinen offenen hohen Zweisitzer setzen und sie die St James’s Street hinunterkutschieren, vorbei an den Bogenfenstern von White’s, dem Herrenclub, in dessen Nähe sich eine vornehme Dame niemals zeigen würde. Dann würde er mit ihr in den Vergnügungspark von Vauxhall Gardens gehen und dafür sorgen, dass sie sich dort neben den anderen leichten Mädchen zeigte. Er würde sie so demütigen, dass eine Rettung in letzter Minute durch eine Schwester oder einen Bruder oder irgendjemand anderen unmöglich war.


  Zwei Wochen lang würde sie ihm gehören und tun müssen, was er wollte, im Bett und außerhalb des Bettes. Oh, das alles würde ihm größtes Vergnügen bereiten!


  Vom Flur her hörte er Dervishtons erhobene Stimme, mit der er Caitlyn begrüßte, als sie zu den anderen Gästen trat, die auf das Dinner warteten.


  Alexander stürzte den Rest seines Portweins hinunter und verließ die Bibliothek. Bald würde er seine Rache haben und Caitlyn Hurst eine demütigende Lektion erteilen, die sie ihr Leben lang nicht vergessen würde.


  7. Kapitel


  Handelt stets anständig. Jene, die mit schmutzigen Tricks kämpfen, werden herausfinden, dass der Dreck an ihren Händen ihnen ihre Feinde immer wieder entgleiten lässt.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei Enkelinnen.


  Ohne hinzusehen, streckte Alexander die Hand nach einem Handtuch aus. „Haben Sie irgendetwas Neues über Miss Hurst herausgefunden?“


  „Oh ja!“ MacCready reichte Alexander ein frisches Handtuch und wartete, bis er sein Gesicht abgetrocknet hatte. „Tatsächlich habe ich mehrere Dinge über die junge Dame in Erfahrung gebracht. Lord Falkland hat vor, sie nach dem Frühstück mit einem Picknick zu überraschen. Er hat von der Zofe der jungen Dame erfahren, dass Miss Hurst eine Vorliebe für Roastbeef und Erdbeeren hat, und er hat die Köchin in helle Aufregung versetzt, weil er unbedingt Erdbeeren haben wollte.“


  „Der Dummkopf! Sonst noch etwas?“ Alexander reichte dem Diener das feuchte Handtuch.


  „Miss Hurst ist offensichtlich eine sehr unzuverlässige Briefschreiberin. Sie hat nicht weniger als vier Nachrichten nach Hause begonnen, aber keine einzige davon zu Ende gebracht.“


  Alexander war ebenfalls kein großartiger Verfasser von Briefen. Lesen war allerdings eine vollkommen andere Sache. Selten verließ er das Haus, ohne eine gute Lektüre bei sich zu haben. Er dachte daran, wie Caitlyn am vergangenen Abend in dem kleinen ledergebundenen Buch geblättert hatte. Das hatte sie auf eine Art getan, die darauf hindeutete, dass sie häufig mit Büchern zu tun hatte. Offensichtlich las sie viel.


  Als er zufällig einen Blick in den Spiegel warf, stellte er entsetzt fest, dass er seinen Mund zu einem zufriedenen Lächeln verzogen hatte. Erschrocken zuckte er zusammen. Verdammt, was spielt es für eine Rolle, ob sie liest oder nicht? Seit Hughs Hochzeit hatte Alexander so oft über Caitlyn Hurst nachgedacht, dass er das Gefühl hatte, sie gut zu kennen, und seine Meinung über sie war äußerst schlecht gewesen.


  Nun erlebte er sie von Angesicht zu Angesicht und konnte sich leider nicht darauf beschränken, über ihr eigennütziges Verhalten nachzudenken. Stattdessen war er gezwungen, erneut all ihre verführerischen und anziehenden Seiten wahrzunehmen, die ihn schon in London dazu gebracht hatten, ihr immer wieder hinterherzulaufen.


  Natürlich änderte das nichts an seiner vorherigen Einschätzung ihres Charakters; ihre wahre Natur war zweifellos von Gefühl beherrscht und selbstsüchtig. Doch nun flüsterte ihm eine leise Stimme ins Ohr, dass vielleicht - aber nur vielleicht! - sein Verhalten ebenso falsch gewesen war wie ihres.


  Rasch verscheuchte er diese beunruhigenden Gedanken. „Was haben Sie sonst noch herausgefunden?“


  „Lord Dervishton hat Erkundigungen eingezogen, wo Miss Hursts Schlafzimmer liegt...“ Als Alexander ihm einen scharfen Blick zuwarf, fügte der Kammerdiener unüberhörbar hinzu: „Ebenso wie Sie vor zwei Tagen.“


  Stimmt, das hatte er getan, wenn er auch bezweifelte, dass Dervishton den gleichen Grund gehabt hatte wie er. Ihm war es nur um den Aufenthaltsort des Feindes gegangen. Dervishtons Motive waren mit Sicherheit weniger gesittet.


  Verdammter Dervishton! „Ich traue dem Mann nicht. Veranlassen Sie die Diener, ein Auge auf ihn zu haben.“


  „Dies ist nicht unser Haus, Sir. Ich kann nicht..."


  „Gut. Ich werde Georgiana bitten, sich darum zu kümmern. Sonst noch was?“


  Ärgerlich verzog MacCready den Mund, doch er sagte nur: „Die Hausmädchen sind in heller Aufregung wegen Miss Hursts Garderobe, und es geht das Gerücht, sie habe all ihre Kleider selbst genäht. Die Hälfte der Diener ist vernarrt in sie, was zu Ärger unter dem Personal führt, wie Sie sich vorstellen können. Einer der Diener ist so weit gegangen, in ihrem Kamin doppelt so viel Holz zu stapeln wie nötig. Das führte dazu, dass ein großer Holzscheit heute Morgen um zwei auf den Boden fiel, was Miss Hurst erschreckte und Lord Caithness ebenfalls in Angst versetzte.“ Alexander wirbelte zu MacCready herum. „Sie waren zusammen?“ Seine Stimme war tief und klang gefährlich.


  „Nein, Sir“, erwiderte MacCready und zog die Brauen hoch. „Lord Caithness’ Zimmer ist direkt unter dem von Miss Hurst.“ Alexander registrierte, dass er seinen Kammerdiener finster anstarrte. Zur Hölle, ich muss mich beruhigen! Je früher Caitlyn und ich diese Angelegenheit regeln, umso besser.


  Der Diener reichte ihm ein frisch gewaschenes Hemd. „Lord Caithness’ Diener hat mir heute Morgen erzählt, dass Seine Lordschaft aus dem Bett gesprungen und mit dem Kopf gegen den Bettpfosten gestoßen ist, was ziemlich Aufregung verursacht hat, wie Sie sich vorstellen können.“


  „Solange er sich in seinem eigenen Zimmer aufgehalten hat, interessiert es mich nicht im Geringsten, wenn er sich den Schädel gespalten hat.“


  „Entschuldigen Sie, Sir, höre ich da Anzeichen von Eifersucht heraus? Ich dachte, wir können Miss Hurst nicht leiden.“


  „So ist es.“ Aber sie gehört mir, und ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass jeder Bock hier in Georgianas Haus sie vor mir in die Finger bekommt! Alexander zog sich das Hemd über den Kopf. „Haben Sie noch mehr über Miss Hurst herausgefunden?“ „Ja. Außer Roastbeef und Erdbeeren liebt Miss Hurst Walnüsse und Marmelade.“


  „Sie mag auch Birnen“, murmelte Alexander vor sich hin. „Wie bitte, Sir?“


  „Ich habe nur laut gedacht.“


  „Hm. Soll ich weiterhin nutzlose Informationen sammeln, oder habe ich Ihnen genug geliefert, um Ihre Neugierde zu befriedigen?“


  „Sammeln Sie weiter.“


  „Aber ich weiß nicht, wonach ich suchen soll.“


  „Ich bin sicher, Sie werden rein zufällig genug hören.“ Etwas, das er benutzen konnte und wollte, wenn er die „Aufgaben“ plante, die sie ausführen sollte.


  Er konnte es immer noch nicht glauben, dass er sich von Caitlyn zu so einem albernen Spiel hatte überreden lassen, doch der Himmel wusste, dass er es genießen würde, sie mit in sein Bett zu nehmen. Sie zur Mätresse zu haben, würde ganz besonders reizvoll sein. Bei dieser Vorstellung wurde sein ganzer Körper warm.


  Es war gut, dass er sich auf die Zeit freuen konnte, in der er sie ganz für sich allein haben würde. Denn wenn sie wollte, konnte sie momentan leicht dafür sorgen, dass sie ständig von den kriecherischen Idioten umringt war, die die Kontrolle über Georgianas Hausparty übernommen zu haben schienen. Normalerweise war Georgiana klüger, wenn es um die Zusammenstellung ihrer Gästeliste ging.


  Alexander kleidete sich an und machte sich auf den Weg ins Frühstückszimmer. Dort empfing ihn eine Stille, die ihm klar machte, dass er viel zu früh dran war.


  Er kehrte auf dem Absatz um, schlenderte in die Bibliothek und stellte sich vor die Türen, die zur Terrasse führten. Der Sturm war weitergezogen, und Gras und Blätter leuchteten in blassem Orange und Gelb vor dem winterlichen Braun. Einige Bäume lagen entwurzelt auf der Erde, und der Rasen war mit herabgebrochenen Ästen und totem Laub bedeckt, doch weiterer Schaden schien nicht entstanden zu sein.


  Während Alexander das Durcheinander betrachtete, rieb er sich das Kinn. Er war froh, dass er sich nicht gestattet hatte, allzu wütend zu werden. In seiner Jugend war er nicht in der Lage gewesen, seine Launen zu kontrollieren. Und als er älter gewesen und Callum gestorben war ... Er schloss die Augen, um die Erinnerung zu vertreiben. Sein jüngster Bruder war so voller Leben und Lachen gewesen. Mit seinem Lächeln konnte er jedes Zimmer erhellen, seine Stimmungen waren wechselhaft und quecksilbrig. Er war der Mittelpunkt der Familie gewesen, bis er im Alter von neunzehn Jahren getötet worden war.


  Zu jener Zeit hatten sie den Kincaids die Schuld daran gegeben, und Alexander und seine Brüder hatten Rache geschworen. Glücklicherweise war ihre Schwester Fiona eingeschritten. Ihre Lösung war gewesen, den verschwenderischen Jack Kincaid zu heiraten, um der Fehde Einhalt zu gebieten. Dennoch vermutete Alexander, dass die Ehe harmonisch war. Trotz all seiner Fehler schien Jack ein guter Ehemann und hingebungsvoller Vater zu sein. Natürlich war es möglich, dass er genau wusste, was geschehen würde, wenn er jemals einen Schritt vom Weg abwich. Dann würden ihn nämlich Fionas vier Brüder windelweich prügeln. Sicher...


  „MacLean?“


  Als er sich umwandte, sah er Caitlyn auf sich zukommen. Sie trug ein cremefarbenes Kleid mit Schleifen und anderem Tand am ziemlich hochgeschlossenen Ausschnitt. Aber die Schleifen lenkten dennoch die Aufmerksamkeit auf ihre Kurven.


  Sie blieb neben ihm stehen und verschränkte die Hände. „Ich bin froh, dass ich dich allein antreffe. Hast du über die Aufgaben nachgedacht?“


  Mit säuerlicher Miene musterte er sie. Er war wütend, dass es ihr immer wieder gelang, so verdammt verführerisch auszusehen. Schlimmer noch: Während die Augen anderer Frauen morgens geschwollen oder rot waren, glänzten ihre und strahlten ihn an. Es war eine Schande, dass sich hinter so viel Schönheit solch ein fragwürdiger Charakter verbarg. „Du freust dich auf diese Sache?“ „Mehr, als du dir vorstellen kannst. Ich gewinne einfach zu gern.“


  Dieses Biest! „Ich habe mir ein, zwei Aufgaben überlegt.“


  „Ich auch.“ Mit leuchtenden Augen und glühenden Wangen beugte sie sich vor und unterstrich ihre Worte mit ernsthaften Gesten. „Ich weiß, welches deine erste Aufgabe sein soll. Sie ist leicht.“ „Muss ich ein Schwein finden, das zwischen den Ohren einen Kamm versteckt hat?“


  „Das hebe ich mir für später auf. An der Auffahrt zum Haus gibt es einen Bienenstock. Bring mir einen Teil davon.“


  „Das ist alles?“


  Sie lächelte süffisant. „Ich würde meinen, das genügt. Er hängt sehr hoch oben in einem Baum.“


  Diese Aufgabe würde erstaunlich leicht zu lösen sein. „Gut.“ Sein Blick blieb an ihren goldenen Haaren hängen, am dichten Schwung ihrer unglaublich langen Wimpern, am satten Schokoladenbraun ihrer Augen ... Er wurde unruhig und presste die Kiefer aufeinander. Sein Leben lang hatte Alexander sich mit schönen Dingen umgeben - in seiner Burg, in seinem modernen Stadthaus in London, mit der teuren Kleidung, die er trug, und den hervorragenden Pferden, die er ritt. Er entdeckte Schönheit nicht unbedingt dort, wo andere sie sahen, sodass er selten Konkurrenz hatte, wenn er etwas wollte.


  Doch jetzt begehrte er diese ganz bestimmte Schönheit. Er wollte Caitlyns üppige, sinnliche Schönheit in seinen Armen, nahe bei seinem nackten Körper, in seinem Bett. Er wollte sie schmecken, sie genießen, sie besitzen. Und er wollte sie jetzt, in dieser Sekunde.


  Allein ihr Anblick, wie sie vor den hohen Glastüren zur Terrasse stand und die Morgensonne auf ihre Haut schien, ließ heftiges Verlangen durch seine Adern pulsieren. Sie musste ihn nur unter ihren Wimpern hervor anschauen, und sein Schwanz begab sich in Habachtstellung, so als wäre sie ein General und seine Männlichkeit ein rangniederer Soldat.


  Jetzt schaute sie ihn an und lächelte. „Hast du dir eine Aufgabe für mich ausgesucht?“


  Das hatte er getan, aber vor lauter Verwirrung zuckte er mit den Schultern und wandte sich ab. „Ich erinnere mich nicht gut genug an die Legende, um ...“


  „Dann werden wir uns die Erzählung anschauen.“ Sie eilte zum Schreibtisch und setzte sich auf den Rand, während sie nach dem Buch griff. „Mein Vater ist so etwas wie ein Literaturgelehrter, und er mag die walisischen Märchen besonders gern, deshalb kenne ich dieses in- und auswendig.“


  „Tatsächlich?“ Mehr zu seinem Vergnügen als aus Interesse für die Sage um King Arthur folgte er ihr zum Schreibtisch und ließ sich auf einem Stuhl nieder, von dem aus er seine schöne Gegnerin gut im Blick hatte.


  „Vater ist überzeugt, dass Arthur walisischer Abstammung war. Er ... “ Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus, aber Alexander hörte nicht zu. Seine volle Aufmerksamkeit galt dem runden Po, der nur eine Armlänge von ihm entfernt direkt vor seinen Augen auf der Schreibtischplatte ruhte. Ein schönes rundes Hinterteil, nur bedeckt von dünnem Musselin, der sich straff um eine der üppigen Pobacken schmiegte.


  Er wölbte eine Handfläche und stellte sich vor, wie er Caitlyn damit an sich zog. Während er sie betrachtete, rutschte sie hin und her, als wäre der Schreibtisch zu hart für so ein festes Hinterteil. Dieser Po verdiente einen weicheren Sitz. Vielleicht seinen Schoß, obwohl der in diesem Moment alles andere als weich war. Tatsächlich war sein Schwanz so hart, dass er ...


  „... was denkst du?“


  Alexander blinzelte, riss seinen Blick von ihrem verführerischen Hinterteil los und richtete ihn auf ihr Gesicht. „Wie bitte?“ Ungeduldig runzelte sie die Stirn. „Ich habe dir ein paar Vorschläge für Aufgaben gemacht.“


  Er fragte sich, wie warm sich diese runden Backen wohl durch den dünnen Musselin ihres Kleids anfühlen mochten. Von seinem Stuhl aus konnte er sie fast erreichen und ...


  „MacLean!“ Sie folgte seinem Blick und entdeckte, wohin er schaute. „Verdammt noch mal!“ Sie ließ das Buch fallen und sprang vom Schreibtisch. Ihre Wangen leuchteten in einem reizenden Rosa. „Du hast dir mein Hinterteil angesehen!“


  Lächelnd lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Ja.“


  Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Was heißt das: ,Ja‘?“ „Was soll ich denn sonst sagen?“


  „Es wäre angemessen, dich für deine Unhöflichkeit zu entschuldigen.“


  „Wenn ich mich recht entsinne, warst du während deines Aufenthalts in London keine so glühende Befürworterin eines anständigen Verhaltens. Vielmehr erinnere ich mich an einen Ball, bei dem du mich hinter einen Vorhang gezogen und mir einen sehr unanständigen Kuss gegeben hast.“


  Sie errötete noch heftiger, hielt seinem Blick jedoch stand. „Unsere Verbindung wurde immer intensiver, und ich hätte mich vehement zur Wehr setzen müssen.“ Kopfschüttelnd fügte sie hinzu: „Aber ich habe es nicht getan.“


  „Du hast kein einziges Mal etwas abgelehnt, was ich vorgeschlagen habe. Ich hatte den Eindruck, du würdest allem zustimmen, ganz gleich, was ich sage.“


  „Ständig hast du mich herausgefordert, und das ist meine Schwäche, wie du ganz genau weißt. Aber das war früher, und jetzt ist jetzt. Wir werden vorsichtig sein und nichts Unanständiges tun.“


  Angesichts ihrer Entschlossenheit überkam ihn ein unbehagliches Gefühl. Dennoch zog Alexander amüsiert eine Braue hoch. „Tatsächlich?“


  In ihrer Stimme schwang deutliches Bedauern mit, als sie erwiderte: „Ich muss anständig sein, das habe ich meiner Mutter versprochen.“


  Alexander blinzelte verwirrt. „Wie bitte?“


  „Ich habe ihr versprochen, dass ich die Dinge in Ordnung bringe und nichts Unüberlegtes tue.“


  „Keine unüberlegten Dinge? Wie zum Bespiel unsere Wette?“ „Das ist nicht unüberlegt“, behauptete Caitlyn ein kleines bisschen zu hastig. „Ich weiß genau, was ich tue.“


  Alexander rieb sich das Kinn, um ein überraschtes Lächeln zu verbergen. Er wurde aus dieser Frau einfach nicht klug. In einem Moment betörte sie ihn und jeden anderen Mann im Umkreis von fünf Meilen mit ihrer verführerischen Anmut und ihren wunderschönen Augen, und im nächsten Augenblick war sie entwaffnend wie ein Kind und forderte ihn heraus, etwas vollkommen Albernes zu tun, wie zum Beispiel einen Teil eines verlassenen Bienenstocks zu holen.


  Entwaffnend wie ein Kind... Das sagte schon alles. Sein Lächeln verblasste. Georgiana hatte recht gehabt; Caitlyn Hurst war zu jung für ihn. In der adligen Gesellschaft wimmelte es von ungleichen Paaren, Verbindungen zwischen Menschen, die nicht zusammenpassten, wie es bei Charles und seiner viel zu jungen


  Frau gewesen war. Solche ungleichen Partnerschaften begannen stets damit, dass der Mann das Sagen hatte, und endeten so, dass die Frauen ihre älteren verliebten Männer an der Nase herumführten, bis ihnen kein Fünkchen Stolz mehr blieb.


  „Welche Aufgabe hast du für mich ausgesucht?“, erkundigte sich Caitlyn erneut.


  Sie griff nach dem kleinen ledergebundenen Buch und schlug es auf.


  Sofort erhob er sich und nahm ihr das Buch aus der Hand. „Ich wähle selbst eine Aufgabe aus, vielen Dank. Ich will etwas angemessen Unmögliches als deine erste Aufgabe finden. Und jetzt sei still, während ich suche.“


  Es gelang ihr gerade mal, zwanzig Sekunden still zu sitzen, währenddessen jedoch seufzte sie laut, verschränkte die Arme und löste sie wieder. Alexander wusste genau, wie lange sie es ausgehalten hatte, denn er schaute auf die Uhr. Sie war wirklich nicht in der Lage, sich ruhig zu verhalten, so viel stand fest.


  Schließlich ließ er das Buch sinken. „Hm.“


  „Was?“


  Er zuckte mit den Schultern und hob das Buch wieder, um hineinzusehen.


  Dieses Mal schaffte sie es nur zehn Sekunden, still zu sein. „MacLean! Du hast ganz sicher schon entschieden, welche ...“


  Er schlug das Buch zu. „Hol den magischen Kessel: Roxburges goldene Tabakdose.“


  Zwar versuchte sie, ihr Zusammenzucken zu verbergen, doch es gelang ihr nicht.


  Er lachte in sich hinein. „Das wird, gelinde gesagt, schwierig sein. Der Duke hat diese Tabakdose Tag und Nacht bei sich. Du wirst allergrößte Mühe haben, sie ihm wegzunehmen, ganz besonders, wenn die anderen Gäste es nicht bemerken sollen.“ Zufrieden legte er das Buch auf den Schreibtisch. „Und ich muss nichts anderes tun, als dir den Teil eines ganz bestimmten Bienenstocks zu bringen?“


  Caitlyn unterdrückte ein süffisantes, ja durchtriebenes Lächeln. Einer der Diener hatte ihr erzählt, dass der Bienenstock in einem


  Baum hing, hoch oben über dem Boden. „Du wirst den Stock dort finden, wo die Auffahrt auf die Straße trifft.“


  „Das ist schon so gut wie erledigt.“


  „So leicht wird es nicht sein. Er ist ziemlich weit oben im Baum.“ Sie betrachtete seine Kleidung. „Ich wage zu behaupten: Bevor der Tag vorüber ist, wirst du starren vor Schmutz.“


  „Das werden wir sehen, nicht wahr? “ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Es sollte nicht allzu schwierig sein; falls es keine Honigbienen sind, wird der Stock leer sein.“


  Caitlyn spürte, wie ihr Lächeln gefror. „Was?“


  Er betrachtete sie erheitert. „Die Königin schläft den Winter über, zusammen mit ein paar wenigen Drohnen, aber die meisten Bienen in den Stöcken sterben im Herbst.“


  Sie starrte ihn finster an. „Oh.“


  „Wusstest du das nicht?“


  „Nein, ich dachte, sie ... Oh, verdammt! Aber es spielt keine Rolle.“ Natürlich hatte sie sich nicht gewünscht, dass er verletzt wurde, aber sie hatte gehofft, es würde schwieriger sein. Nun galt es für ihn, eine lächerlich einfache Aufgabe zu bewältigen, während sein Auftrag an sie äußerst schwierig war.


  Es war allgemein bekannt, dass Roxburge seine Tabakdose immer und überall bei sich trug und sie nicht aus den Augen ließ. Und sie musste die Dose an sich bringen, sie MacLean zeigen und sie zurücklegen, bevor der Duke auch nur bemerkte, dass sie fort war! Nun, sie musste einfach vorsichtig und klug sein. „Ich hoffe, morgen an die Schnupftabakdose zu kommen.“


  „Was mich betrifft, werde ich deinen gewünschten Teil des Bienenstocks auf jeden Fall morgen haben. Ich würde es schon heute erledigen, aber ich habe ihrer Gnaden versprochen, ihr bei der Auswahl eines Pferdes für den morgigen Ausritt zu helfen.“ Seine Lippen zuckten. „Ich würde sagen, ihre Reitkünste sind nur ein ganz kleines bisschen besser als deine.“


  Caitlyn hätte ihm am liebsten sein selbstgefälliges Grinsen aus dem Gesicht geohrfeigt. Stattdessen gelang es ihr, gleichgültig mit den Schultern zu zucken. „Ich werde dafür sorgen müssen, dass deine nächste Aufgabe schwieriger ist.“


  Immer noch grinsend wandte MacLean sich zur Tür. „Nur zu, Caitlyn. Du kannst davon ausgehen, dass ich dasselbe tun werde. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest. Es ist Zeit für mein Frühstück.“


  Sie schaute ihm nach, während er den Flur in Richtung Frühstückszimmer überquerte. Sobald MacLean außer Sichtweite war, warf sie sich in einen in der Nähe stehenden Sessel und fragte sich, wie um alles in der Welt sie die Schnupftabakdose des Dukes an sich bringen sollte, ohne dass er Zeter und Mordio schrie.


  Sie musste sich bemühen, wie MacLean zu denken. Er konnte vor den stets aufmerksamen Augen der Gesellschaft eine Liaison mit einer Frau haben, ohne dass es jemand bemerkte. Er wusste genau, wann er sie in eine stille Ecke zerren, wann er unauffällig die Vorhänge zuziehen und verschwinden konnte, sodass es niemand bemerkte - und wann er all diese Dinge zu lassen hatte.


  Entschlossen nickte sie. Sie würde seine Tricks und Kniffe benutzen, die ihr nur zu vertraut waren. Wenn sie gewann, würde sein Wissen darum, auf welche Art es ihr gelungen war, noch zu ihrer Freude beitragen. Er mochte der Sieger ihrer kleinen Schlacht in London gewesen sein, aber sie würde den Krieg gewinnen, wenn sie die Wette für sich entscheiden konnte.


  Belustigt von diesem Gedanken erhob sie sich, um Muiren zu suchen und festzustellen, was sie über den Duke und seine Tabakdose herausfinden konnte.


  8. Kapitel


  Ihr Mädchen, wenn ihr eure Neugierde, eure Ängste und eure Sehnsüchte unterdrückt, werdet ihr niemals wirklich leben.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei Enkelinnen.


  Ach, Miss, ich glaub ganz bestimmt, dass Sie einen Weg finden, die Schnupftabakdose vom Duke zu ergattern.“


  „Das werde ich müssen!“ Caitlyn hatte eigentlich nicht vorgehabt, mit Muiren über ihre Misere zu sprechen, aber die Geschichte war ihr entschlüpft, als sie die Zofe nach der Faszination des Dukes für die verdammte Tabakdose ausfragte. Nach den Regeln, die sie für die Wette festgelegt hatten, sollten nur die anderen Gäste über ihre Bemühungen im Dunkeln gelassen werden, nicht aber die Dienerschaft. Das passte Caitlyn gut; Muirens Informationen waren nützlich, wenn auch entmutigend.


  Muirens Worten zufolge hing Roxburge auf groteske Weise an seiner Schnupftabakdose, seit er sie vor zwölf Jahren gekauft hatte. Er hielt sie fast ständig in der Hand oder stellte sie so hin, dass er sie im Auge hatte. Es war zum Verrücktwerden. Am vergangenen Abend hatte die Dose während des gesamten Dinners direkt neben Roxburges Teller gestanden. Obwohl er sie während des Essens aus der Hand gelegt hatte, griff er in der Sekunde, in der er fertig war, sofort danach und öffnete und schloss den Deckel wieder und wieder. Caitlyn wusste nicht, wie die Duchess das aushielt.


  Die übrige Zeit blieb die Dose in seiner Tasche, es sei denn, der Duke polierte sie gerade mit seinem Ärmel. Ihre einzige Hoffnung war, dass er sie fallen ließ oder so lange den Blick abwandte, dass sie das Döschen in ihre Tasche gleiten lassen konnte. Weil sie verzweifelt auf eine Chance hoffte, die Dose an sich zu bringen, hatte Caitlyn sich den ganzen Tag in der Nähe des Dukes aufgehalten. Als die anderen Gäste in mehreren Kutschen zu einem Aussichtsturm auf einer malerischen Klippe über Loch Lomond gefahren waren, um dort zu picknicken, hatte Caitlyn Kopfschmerzen vorgetäuscht und erklärt, sie wolle sich lieber zurückziehen und vielleicht etwas lesen. MacLean hatte sie belustigt angesehen, bevor er sich der Gruppe anschloss. Beim Verlassen des Hauses hatte die Duchess ärgerlicherweise wie eine Klette an MacLeans Arm gehangen.


  Während die anderen Gäste draußen Spaß hatten, saß Caitlyn in der Bibliothek und beobachtete den Duke, der in einem Sessel am anderen Ende des Zimmers schnarchte, die Schnupftabakdose sicher in seiner Tasche verstaut. Zum Glück war Lord Falkland ebenfalls im Haus geblieben und leistete ihr Gesellschaft, sonst wäre sie vor Langeweile wohl verrückt geworden.


  Sie brauchte nur eine einzige Chance - ein paar Sekunden würden genügen -, um die Dose zu ergattern. Zum Glück war Muiren eine sprudelnde Quelle von Einfällen. Die meisten davon waren undurchführbar, aber wenigstens blieb Caitlyn auf diese Weise bei guter Laune.


  Die Zofe reichte Caitlyn einen Spiegel, damit sie die rote Rose betrachten konnte, die in den Locken über ihrem Ohr befestigt war. „Wie wär’s, wenn Sie seine Gnaden zum Stolpern bringen und sich so die Tabakdose beschaffen?“


  Caitlyn legte den Spiegel zurück auf die Frisierkommode und zog die Schärpe an ihrem Kleid fest. „Ich kann dem Duke doch kein Bein stellen! Er ist alt und gebrechlich.“


  Voller Bedauern schaute Muiren sie an. „Oh je, ich glaub, das stimmt. Sie dürfen ihm nich wehtun.“ Die Zofe schwieg einen Moment, während sie eine Haarnadel befestigte. „Zu dumm, dass Sie die Dose nich einfach heut Abend beim Dinner vom Tisch nehmen können.“


  „Dann müsste ich es den anderen Gästen erklären, und sie dürfen nicht wissen, was MacLean und ich machen.“


  „Es iss nich die Aufgabe, die so schwierig iss“, stellte die Zofe seufzend fest. „Es sind die Regeln.“


  „Es muss eine Möglichkeit geben, an diese verflixte Tabakdose zu kommen!“, stieß Caitlyn hervor und runzelte die Stirn. „Gestern ist es mir nicht mal gelungen, in die Nähe dieser verfluchten Dose zu gelangen, und heute war es auch nicht besser. MacLean wird mir wahrscheinlich jeden Moment das gewünschte Teil des Bienenstocks überreichen, und ich werde nichts präsentieren können!“


  „Der Duke schläft sogar mit der Dose unter dem Kopfkissen. Gerade heut Morgen hab ich seinen Kammerdiener gefragt. Sie werden ihm die Tabakdose heut Abend beim Dinner wegnehmen müssen. ’Ne andere Möglichkeit gibt’s nich.“


  Mit dem Arm auf dem Frisiertisch stützte Caitlyn das Kinn in die Hand. „Es muss einen Weg geben ...“


  In diesem Moment klopfte es an der Tür, und die Haushälterin trat ein. Sie brachte Caitlyns grünes Abendkleid. Mrs Pruitt war klein und rundlich, sie hatte ein Doppelkinn und eine strenge, sauertöpfische Miene, die ihr ein ziemlich streitsüchtiges Aussehen verlieh.


  Hastig sank Muiren zu einem Knicks nieder. „Ah, Mrs Pruitt!“ „Tut mir leid, dass ich störe, Miss“, wandte Mrs Pruitt sich an Caitlyn. „Ich bringe Ihr Kleid. Muiren hat die Volants von der Wäscherin bügeln lassen.“


  „Oh, vielen Dank!“ Auf dieses Kleid war Caitlyn besonders stolz. Es besaß einen weiten Rock, eine kleine Schleppe und einen durchscheinenden Überwurf, durch den weißer Satin schimmerte. Der Saum war mit Spitzenvolants geschmückt, die wiederum mit kleinen Stoffsträußchen aus Rosen und Glockenblumen verziert waren. Es hatte sie fast zwei Wochen gekostet, bis die Volants richtig fielen. Nach langem Nachdenken hatte sie eine zusätzliche Spitzenborte an den Saum des Überrocks genäht, sodass er leicht über den Boden schleifte, wenn sie sich bewegte, was ihrem Auftritt etwas Dramatisches verlieh. Das Kleid war perfekt geworden, und sie musste jedes Mal lächeln, wenn sie es anschaute.


  Sorgfältig breitete Mrs Pruitt es nun auf dem Bett aus und zupfte den Rock zurecht. „Entschuldigen Sie, Miss. Kommt dieses Kleid aus Paris?“


  „Oh nein!“, erwiderte Muiren, bevor Caitlyn etwas sagen konnte. „Miss Hurst hat es selbst genäht.“


  „Nein!“ Mrs Pruitt bückte sich, um die Nähte zu begutachten. „Was für schöne, gleichmäßige Stiche Sie machen, Miss, wenn ich das sagen darf. Und die Spitzen sind sehr fein.“


  „Es ist belgische Spitze, und ich habe ziemlich lange gebraucht, um das Geld dafür zusammenzubekommen, denn sie ist sehr teuer.“ Fast ein Jahr hatte sie darauf gespart, und wenn sie nicht in der Lage gewesen wäre, den Sohn des Gutsherrn in Latein zu unterrichten, hätte sie sich die Spitze nicht leisten können.


  Mrs Pruitt wirkte beeindruckt. „Ihre Gnaden hat unglaublich viele Kleider, aber ich habe in ihrem Schrank noch nie was gesehen, was so schön ist wie dieses Kleid.“


  „Vielen Dank.“


  Die Haushälterin trat näher, um Caitlyns hochgesteckte Haare zu begutachten. „Ach, das ist ganz reizend, Muiren.“


  Muiren strahlte.


  „Sie hat wirklich großes Talent“, erklärte Caitlyn.


  „Das stimmt.“ Mrs Pruitt nickte ermutigend. „Sie sehen unglaublich schön aus, Miss. Es wird für Sie ein Leichtes sein, dem Duke die Schnupftabakdose abzuschmeicheln, bevor er sich dessen versieht.“


  Caitlyn blinzelte überrascht, und Muiren warf ihr einen um Entschuldigung bittenden Blick zu. „Ich fürchte, ich hab Mrs Pruitt von der Wette erzählt.“


  „So ist es, und ich wünsche Ihnen viel Glück. Laird MacLean könnte einen kleinen Dämpfer vertragen, wenn Sie mich fragen“, stellte die Haushälterin mit einem grimmigen Blick fest. „Meiner Meinung nach sieht er besser aus, als ihm guttut.“


  „Ich verspreche, mein Bestes zu geben.“


  Die Haushälterin knickste. „Ich sehe jetzt lieber, dass ich ins Ankleidezimmer ihrer Gnaden komme. Sie hat Probleme, in ihr Kleid zu passen. Scheint so, als hätte sie zugenommen, seit sie es zuletzt anhatte, aber sie wird natürlich der Wäscherin die Schuld geben und behaupten, es wäre eingelaufen.“


  „Die Duchess kann ziemlich schwierig sein.“ Muiren schnalzte mit der Zunge.


  „Ihre Gnaden hat ein hitziges Temperament, da gibt es keinen Zweifel. Ich wünsche Ihnen viel Glück, Miss, damit Sie an die Tabakdose kommen.“ Mit diesen Worten ging Mrs Pruitt zur Tür. „Ich werde die Augen offenhalten und nach einem Weg suchen, wie ich Ihnen helfen kann. Man weiß nie, wann sich eine Möglichkeit bietet.“ Mit einer Verbeugung verließ die Haushälterin das Zimmer.


  Muiren sah Caitlyn hoffnungsvoll an. „Wenn irgendjemand eine Möglichkeit findet, an die Dose zu kommen, dann isses Mrs Pruitt. In diesem Haus kann keiner einen Wind lassen, ohne dass sie’s erfährt.“


  „Das kann ich mir vorstellen“, stimmte Caitlyn ihr unter Gelächter zu. „Und jetzt hilf mir in das Kleid. So lange ich hier im Zimmer bin, kann ich die Tabakdose auf keinen Fall in die Hände bekommen.“


  Grinsend holte Muiren das Kleid. Während Caitlyn vom Frisiertisch aufstand, wuchs ihre Entschlossenheit. Sie brauchte nichts als eine winzige Chance. Und wenn die Gelegenheit kam, würde sie bereit sein.


  „Du musst wirklich damit aufhören, Alexander!“ Mit flatternden Röcken durchquerte Georgiana das Zimmer und stellte sich neben ihn. Das Dinner war vorüber, und die Männer hatten bereits ihren Portwein genossen und waren zurückgekehrt. Nun machten es sich die Gäste gemütlich, einige spielten Karten, andere unterhielten sich.


  Alexander wandte sich Georgiana zu. „Womit muss ich aufhören?“


  „Quer durchs ganze Zimmer Miss Hurst finster anzustarren, als ob sie ein unartiges Kind wäre und du ihr Vater.“


  Als er Georgianas Lächeln sah, wusste er, sie war sich sicher, ins Schwarze getroffen zu haben. Während der vergangenen zwei Tage hatte sie immer wieder den Altersunterschied zwischen Caitlyn und ihm in die Unterhaltung einfließen lassen. Das war, gelinde gesagt, ermüdend.


  Er schaute an Georgiana vorbei zu Caitlyn hinüber, die neben Roxburge stand. „Wenn ich du wäre, würde ich mir mehr Gedanken um meinen Ehemann machen. Er scheint von ihr ziemlich angetan zu sein.“


  Georgiana zuckte mit den Schultern. „Wenn sie ihn will, kann sie ihn haben. Ich trage seinen Namen, und das war das Beste an ihm.“ Sie beobachtete, wie ihr Ehemann mit Caitlyn flirtete. „Früher einmal hätte es mich vielleicht gestört, zuschauen zu müssen, wie Roxburge so herumschäkert. Aber inzwischen finde ich ihn einfach nur ... mitleiderregend.“


  Alexander beachtete sie nicht weiter. Die vergangenen zwei Tage waren sehr interessant gewesen, und inzwischen bewunderte er Caitlyn für ihre Entschlossenheit. Es war erheiternd, zu beobachten, wie sie versuchte, Roxburge dazu zu bringen, seine kostbare Schnupftabakdose aus den Augen zu lassen. Es würde einen sehr raschen Blick und eine schnelle Auffassungsgabe brauchen, um die Dose an sich zu bringen, falls sie jemals in die Nähe der kleinen Kostbarkeit gelangen sollte. Bei dieser Vorstellung musste Alexander lächeln, und er suchte sich einen günstigen Beobachtungsplatz vor dem Kamin, um ihr zuzuschauen.


  Sie saß neben Roxburge und versuchte, den Duke zu beschwatzen, ihr ihren Siegespreis zu zeigen.


  Dabei sah sie den alten Mann von der Seite unter ihren langen Wimpern hervor an und lächelte ihm zu, als wäre er Adonis persönlich. Sie lauschte andächtig seinen wirren Geschichten, lachte, sobald er lächelte, und flirtete unverhohlen mit ihm. Wegen seines fortgeschrittenen Alters dachte sich niemand etwas dabei, und das machte sie sich skrupellos zunutze. Bis jetzt war es ihr trotz all ihrer Bemühungen nur gelungen, einen kurzen Blick auf die Tabakdose zu werfen. Nun streckte sie die Hand aus und fragte freundlich, ob sie die Dose halten dürfe, doch ihre Bitte wurde höflich, aber entschieden abgelehnt. Alexander musste grinsen.


  Als hätte sie seine Gedanken gelesen, warf Caitlyn ihm einen finsteren Blick zu. Er verbeugte sich einfach nur knapp und ließ sie auf diese Weise wissen, dass er die Show genoss.


  Mit glühenden Wangen bemühte Caitlyn sich weiter um den Duke. Alexander fragte sich, ob Roxburges Augen noch gut genug waren, um den Anblick ihrer samtigen Haut zu genießen und sich daran zu erfreuen, wie sie enttäuscht die Lippen verzog.


  Nun sagte der Duke etwas zu Caitlyn, das sie zum Erröten brachte. Sie wandte den Blick ab - und schaute direkt in Alexanders Richtung. Ihr Mund war fest zusammengepresst, und ihr Blick verbot ihm, auch nur ein einziges Wort zu verlieren. Dann drehte sie sich wieder zum Duke um. Obwohl Alexander jetzt nur noch ihre keck gereckte Schulter sehen konnte, war er sicher, dass sie jetzt so strahlend lächelte, wie sie nur konnte. Er lachte leise in sich hinein.


  „Was ist so amüsant?“, erkundigte sich Georgiana.


  „Ich könnte schwören, dass Roxburges Augen während der vergangenen paar Jahre sehr viel schlechter geworden sind.“


  Mit gleichgültiger Miene betrachtete sie ihren Ehemann. „Sie waren nie besonders gut, auch nicht, als wir uns kennenlernten.“


  „Das erklärt eine Menge“, stellte Alexander mit sanfter Stimme fest.


  Georgiana schaute ihn scharf an.


  Am anderen Ende des Zimmers spielte Miss Ogilvie zur besonderen Freude von Lady Elizabeth eine einfache Melodie auf dem Piano. Unglücklicherweise besaß die gestrenge Dame keinerlei musikalisches Gehör, und als sie mitsummte, verdarb sie die Darbietung mit ihren falschen Tönen.


  Missvergnügt kräuselte Georgiana die Lippen. „Zu meiner nächsten Hausparty muss ich talentiertere Leute einladen. Gerade habe ich Dervishton erzählt, wie sehr ich ein gutes Theaterstück genieße. Er schlug vor, wir sollten an einem Nachmittag eine Lesung abhalten.“ Sie redete weiter, aber Alexander hörte ihr nicht zu. In letzter Zeit hatte sie angefangen, ständig Dervishtons Namen zu erwähnen, aber falls sie vorhatte, Alexander damit eifersüchtig zu machen, vergeudete sie ihre Zeit. Es war ihm vollkommen egal. Außerdem war sie keinesfalls die erste Wahl des jungen Lords, was sie vielleicht noch nicht herausgefunden hatte.


  Dervishton stand nun neben Lady Kinloss, doch sein hungriger Blick hing nur an Caitlyn. Dabei verhielt er sich so auffällig, dass Lady Kinloss ständig zwischen ihm und Caitlyn hin und her schaute. Offensichtlich starb sie fast vor Neugierde, mehr herauszufinden.


  Als Alexander seine Aufmerksamkeit wieder Caitlyn zuwandte, hatte sie die Hände auf den Knien zu Fäusten geballt. Er schmunzelte in sich hinein. Caitlyn mochte zwar die Sage von King Arthur kennen, aber er kannte die Gäste der Hausparty und hatte sein Wissen zu seinem Vorteil einzusetzen gewusst. Ihr war nicht klar gewesen, wie fanatisch der Duke an seiner Schnupftabakdose hing. Und da er kaum seine eigene Hand sehen konnte, selbst wenn er sie sich direkt vors Gesicht hielt, sorgte er umso eifriger dafür, seinen Schatz immer in der Nähe zu haben. Der alte Mann bewachte bemerkenswert aufmerksam sein kleines goldenes Schmuckstück.


  Georgiana schnaubte verächtlich. „Miss Hurst täte gut daran, sich vorzusehen. Von Zeit zu Zeit benimmt Roxburge sich ziemlich schlecht.“


  „Ich würde Roxburge keinesfalls als gefährlich bezeichnen“, stellte Alexander fest und lachte kurz auf.


  „Oh, das kann er aber durchaus sein“, murmelte Georgiana und beobachtete, wie ihr Ehemann Caitlyn zuzwinkerte. „Er ist ein lüsterner alter Mann.“


  „Er ist fast blind“, spottete Alexander.


  „Aus genau diesem Grund ist keines der Hausmädchen vor ihm sicher, ganz gleich, ob sie alt oder jung, hübsch oder hässlich sind.“


  Plötzlich grinste der Duke anzüglich, und seine Miene wirkte weit weniger mitleiderregend als vorhin.


  Alexander sah, wie der Duke sich vorbeugte und ... „Verdammt, er sieht ihr in den Ausschnitt!“


  „Er ist fasziniert von Brüsten“, stellte Georgiana nickend fest.


  „Aber er kann doch kaum sehen.“


  „Das ist genau der Grund, warum er sich so tief über sie beugt.“ Georgiana lächelte abfällig. „Ich habe ihn schon tausend Mal gewarnt, dass er eines Tages in einen Ausschnitt fallen wird, wenn er nicht aufpasst.“


  Als Alexander einen Schritt nach vorn tat, packte Georgiana ihn beim Arm. Aus ihrem Gesicht war jede Heiterkeit verschwunden. „Was hast du vor? Er macht das bei jeder Frau. Außerdem ..." Sie warf Caitlyn einen unfreundlichen Seitenblick zu. „So schlecht Roxburge sich auch benehmen mag, ich bin sicher, unsere kleine Prinzessin wird allein damit fertig.“


  Tatsächlich hatte Caitlyn gerade etwas zu Roxburge gesagt, und der alte Mann war rot geworden und murrte laut. Nach der Art zu schließen, wie Caitlyn die Arme vor der Brust verschränkt hatte, war sie vom Verhalten des Dukes bestimmt nicht angetan.


  „Siehst du?“, meinte Georgiana besänftigend. „Ich wusste, dass das Mädchen mit alten Kerlen umgehen kann. Wenn man bedenkt, aus welchen Kreisen sie stammt, hat sie in ihrem Leben sicher schon schlimmere Dinge regeln müssen.“


  Alexander runzelte die Stirn. Er hatte noch nie darüber nachgedacht, aber Georgiana hatte recht. Caitlyn war keine wohlbehütete junge Dame, deren Vater einen Titel und ein Vermögen besaß. Aus diesem Grund war es so einfach für ihn gewesen, sich in London an sie heranzumachen. Er hasste die Vorstellung, wie ein skrupelloserer Mann als er selbst sich in einer solchen Situation Vorteile verschafft hätte.


  Caitlyn war allerdings der Ansicht, dass er schon skrupellos genug gewesen war. Dieser Gedanke gefiel ihm nicht. Er hatte sich einer Frau noch nie gegen deren Willen genähert oder gar ihre Schwäche ausgenutzt, und es irritierte ihn, dass Caitlyn der Ansicht zu sein schien, er habe genau das bei ihr getan. Sie hatte sich seine Avancen gern gefallen lassen und genau wie er Gelegenheiten gesucht, bei denen sie sich unschicklich verhalten konnten.


  Oder war sie einfach viel unschuldiger gewesen, als er gedacht hatte? Da er älter und erfahrener war, hätte er vielleicht mehr Verantwortung für die Art ihrer Verbindung übernehmen müssen.


  Ein seltsames Gewicht lastete auf seiner Brust. Verdammt, ihr Flirt war anders abgelaufen. Georgianas Bemerkungen lenkten ihn so ab, dass er Mühe hatte, klar zu denken.


  Er beobachtete, wie Caitlyn von ihrem Gastgeber abrückte. Der Duke wirkte mürrisch und war offenbar höchst empört, als Caitlyn knickste und fortging.


  Bevor Alexander sich bei Georgiana entschuldigen konnte, eilte Dervishton an Caitlyns Seite.


  Georgiana lachte leise. „Vom Regen in die Traufe. Das arme Mädchen wird nicht einen Moment in Ruhe gelassen. Ich fürchte, das wird dir bei deinen Racheplänen einige Probleme bereiten.“


  Es hätte tatsächlich so sein können, wie Caitlyn selbst bemerkt hatte. Doch jetzt spielten Caitlyn und er ein sehr viel schöneres Spiel. Bei diesem Gedanken musste er erneut lächeln.


  Dervishton nahm Caitlyns Arm und schlenderte mit ihr hinüber zu dem großen Porträt von Roxburge, das an der Wand in der Nähe des Kamins hing.


  Wieder einmal berührte ihre Anmut ihn tief. Jede ihrer Bewegungen war ein Dahingleiten voller Sinnlichkeit, die ihr jedoch nicht bewusst zu sein schien. Er wusste nicht, woran es lag, doch er konnte den Blick nicht von ihr wenden, und genauso ging es allen anderen Männern im Raum.


  Georgiana schürzte die Lippen. „Sie macht ziemlich Wind, nicht wahr?“


  „Sie geht einfach nur durchs Zimmer“, erwiderte Alexander achselzuckend.


  „ Sollen wir uns den Treymonts anschließen ?“, fragte Georgiana kühl. „Sie sind vor Kurzem von einer Antiquitätenauktion zurückgekehrt, wo sie einen ägyptischen Sarkophag ersteigert haben.“


  „Gewiss.“ Treymont und seine Gattin saßen ganz in der Nähe von Dervishton und Caitlyn. Vielleicht konnte Alexander von dort aus Caitlyn belauschen und sicherstellen, dass sie sich von dem jungen Lord nicht helfen ließ.


  Georgiana schob ihre Hand unter Alexanders Arm, und sie gingen zum Kamin, wo der Marquess und seine Frau plaudernd vor dem knisternden Feuer saßen. Alexander stellte fest, dass die Treymonts erstaunlich viel über Antiquitäten wussten, und er bemerkte erst nach mehr als fünf Minuten, dass Caitlyn und Dervishton sich nicht mehr in der Nähe aufhielten.


  Er schaute sich im Zimmer um. Neben dem Piano stritten Falkland und der Earl of Caithness über die Vorzüge eines bestimmten Pferdes, während Lady Elizabeth und Miss Ogilvie zuhörten und sich über die schamlosen Übertreibungen der Männer amüsierten. Dervishton schenkte sich vor der Anrichte stehend einen Drink ein, er wirkte gekränkt. Der Duke hatte sich offenbar bereits zum Schlafen zurückgezogen. Nach dem abendlichen Portwein hielt er selten länger als eine Stunde durch.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte Alexander eine Bewegung, und endlich entdeckte er Caitlyn, die zum Teil hinter zwei Palmen verborgen war, die neben den Flügeltüren standen. An ihren Gesten erkannte er, dass sie sich mit jemandem unterhielt.


  Wie seltsam. Alexander ging einen Schritt zur Seite und konnte nun hinter den Pflanzen einen gestärkten schwarzen Rock erkennen. Er machte noch einen weiteren Schritt und hatte so einen freien Blick auf die für Caitlyn zuständige Zofe.


  Die Frau flüsterte aufgeregt durch die Palmwedel, während Caitlyn aufmerksam lauschte und dabei immer wieder nickte. Kurz darauf verschwand die Zofe. Caitlyn sah sich um, und es gelang Alexander nur mit knapper Not, sich rechtzeitig wieder dem Marquess zuzuwenden. Offenbar zufrieden, dass niemand etwas bemerkt hatte, verlief? Caitlyn den Raum.


  Alexander entschuldigte sich bei seinen Gesprächspartnern und ignorierte Georgianas Stirnrunzeln. Er hätte seine besten Reitstiefel darauf verwettet, dass Caitlyn wegen ihrer Aufgabe aus dem Zimmer gegangen war.


  Er hatte schon fast die Tür erreicht, als Lady Elizabeth ihm in den Weg trat. „Sie sind genau der Mann, der über eine Wette zwischen Falkland und mir entscheiden kann, MacLean. Sie kennen sich doch mit den Ausstellungsstücken im Britischen Museum aus, nicht wahr?“


  „Ich gehöre seit zwei Jahren zum Direktorium des Museums, aber..."


  „Genau! Ich habe Lord Falkland erklärt, dass ich zahlreiche Artikel über die Antiquitäten gelesen habe, die vor Kurzem aus Ägypten nach London gebracht wurden ..."


  „Ich habe auch eine Menge darüber gelesen! blaffte Falkland. „Ja, aber offenbar nicht die richtigen Artikel“, behauptete Lady Elizabeth mit dem Selbstvertrauen der Tochter eines Dukes. „MacLean, erklären Sie Falkland, dass die ägyptische Sammlung ... “ „Ich würde gern hierbleiben und helfen, aber ich fürchte, ich muss ...“


  „Nun kommen Sie schon, MacLean!“, polterte Falkland. „Es dauert nur einen Augenblick. Ich bin entsetzt, dass Lady Elizabeth so einen Blödsinn glaubt!“


  Alexander brauchte volle fünf Minuten, bis es ihm gelang, den wild Streitenden zu entfliehen, und als er endlich die Halle betrat, war von Caitlyn nichts mehr zu sehen. Er starrte die Treppe hinauf und fragte sich, ob sie in ihr Zimmer gegangen war. Unglücklicherweise war kein einziger Diener in der Nähe, den er hätte fragen können, also kehrte Alexander widerstrebend zum Rest der Gesellschaft zurück. Er hatte jedoch nicht den geringsten Zweifel, dass er auf die eine oder andere Art herausfinden würde, was sie zur Lösung ihrer Aufgabe unternahm.


  9. Kapitel


  Wenn ihr keine Kompromisse schließen könnt, könnt ihr nicht gewinnen. Im Leben kommt es häufig vor, dass einer die Hilfe des anderen braucht.


  So sprach die alte Heilerin Nora aus Loch Lomond in einer kalten Winternacht zu ihren drei Enkelinnen.


  Caitlyn traf Muiren im Korridor, wo sie mit Mrs Pruitt zusammenstand. Wie üblich war die Haushälterin ganz in Schwarz gekleidet und trug eine weiße Haube auf ihren dichten silbergrauen Locken.


  „Mrs Pruitt hat den Duke schlafend in der Bibliothek gefunden!“, berichtete Muiren aufgeregt. „Es sieht so aus, als hätt er dort vor dem Schlafengehen noch ’n Glas Port trinken wollen.“


  Die Haushälterin lächelte listig. „Seine Gnaden ist mit seiner Schnupftabakdose auf dem Knie eingeschlafen.“


  Eine Welle der Erleichterung durchlief Caitlyn. „Das ist die beste Nachricht, die ich in dieser Woche gehört habe, Mrs Pruitt! “ „Ich würde Ihnen nicht so viel helfen, wenn ich nicht denken würde, dass Laird MacLean einen Dämpfer gebrauchen könnte“, bemerkte Mrs Pruitt in energischem Ton. „Das wird ihm guttun. Männer, die so gut aussehen wie er, brauchen im Leben ab und zu ein bisschen Gegenwind.“


  Erstaunt über die Entschiedenheit, mit der die Haushälterin ihre Ansicht vorbrachte, kniff Caitlyn die Augen zusammen.


  Mrs Pruitt schob das Kinn vor. „Halunken wie er haben mir in meinem Leben schon genug Kummer bereitet.“


  Mit gesenkter Stimme erklärte Muiren: „Mrs Pruitt sagt, dass alle reichen und adligen Männer lasterhafte Halunken sind.“


  „Alle?“, vergewisserte sich Caitlyn und fragte sich, welche Erlebnisse wohl eine solche Bitterkeit in Mrs Pruitt ausgelöst haben mögen.


  „Ja.“ Mrs Pruitt drehte sich um und marschierte in Richtung Bibliothek. Wenige Schritte von der Tür entfernt blieb sie stehen. „Nur noch eine Sache.“


  „Ja?“


  „Sie geben dem Duke die Tabakdose doch recht schnell zurück? Ich will nicht, dass die Diener irgendwelchen Ärger bekommen.“ „Ich werde die Dose nur Laird MacLean zeigen und sie dann sofort wieder zum Duke bringen. Er wird nicht einmal erfahren, dass sie fort war.“


  „Sehr gut.“ Mrs Pruitt spähte durch die offene Tür und gab Caitlyn dann ein Zeichen, neben sie zu treten.


  Auf Zehenspitzen schlich Caitlyn zur Tür. Von dort aus konnte sie nur den kahlen Kopf des Dukes sehen, der über die Rückenlehne eines großen, prunkvollen Sessels ragte, welcher vor dem Kamin stand.


  „Von hier können Sie es nicht sehen“, flüsterte Mrs Pruitt, „aber seine Hand liegt auf seinem Knie, und damit hält er die Schnupftabakdose fest.“


  Vor lauter Siegesgewissheit wäre Caitlyn fast in die Luft gesprungen. „Das ist perfekt!“


  „Nicht so sehr, wie Sie vielleicht denken“, warnte Mrs Pruitt sie. „Er ist fast taub, aber er schläft nicht gerade tief. Manchmal wacht er auf und schreit das Hausmädchen an, beim Putzen leise zu sein, obwohl sie nicht mal in seinem Zimmer ist.“


  Sie winkte Caitlyn. „Gehen Sie hinein“, wisperte sie. „Muiren und ich halten hier draußen Wache.“


  Caitlyn nickte und schlüpfte in die Bibliothek. Mit ihren leichten Schuhen konnte sie sich auf den dicken Teppichen lautlos bewegen. Roxburge schien tief zu schlafen, denn sein Kopf war auf seine Brust gesunken. Er trug die korrekte Abendgarderobe längst vergangener Zeiten: Hosen mit einem hohen Bund, einen langen Gehrock mit einer Weste darunter. Die Spitzen seiner schwarzen Schuhe deuteten beide nach innen. Eine seiner Hände, die von Leberflecken übersät und von hervortretenden Adern durchzogen war, ruhte auf seinem Knie. Zwischen seinen Fingern schimmerte seine goldene Schnupftabakdose.


  Da war sie also! So dicht vor ihrer Nase. Sie musste nur seine Hand zur Seite schieben ...


  Mit angehaltenem Atem glitt sie mit einem Finger in seinen Ärmel und bewegte ihren Arm nach oben. Seine Hand hob sich langsam ... ganz langsam ... und seine Finger schlossen sich automatisch um die Tabakdose, sodass sie sich mit seiner Hand bewegte.


  Verdammt! Vorsichtig ließ sie seine Hand wieder auf sein Knie sinken. Laut tickte die Uhr in der Stille, während die Sekunden verrannen. Schließlich lockerte sich zu ihrer unendlichen Erleichterung sein Griff wieder.


  Vielleicht konnte sie anstelle seiner ganzen Hand nur einen seiner Finger heben und die Dose hervorziehen.


  Sie schaute ihm ins Gesicht, stellte zufrieden fest, dass er noch schlief, und versuchte vorsichtig, einen seiner Finger zu bewegen.


  Er hörte auf zu schnarchen. Caitlyn erstarrte, als er das Gesicht verzog und etwas vor sich hin murmelte. Ihr Herzschlag raste, und sie stand ganz still da. Endlich entspannte er sich wieder und schnarchte sogar noch lauter als vorher.


  Aufatmend, mit immer noch wild klopfendem Herzen, ließ sie sein Handgelenk los und trat einen Schritt zurück. Sie schaute sich um, musterte die Nippsachen, die auf den Marmorplatten der kleinen Beistelltische standen, und entdeckte, wonach sie gesucht hatte: eine kleine Dose aus Elfenbein, die fast dieselbe Größe hatte wie die Schnupftabakdose.


  Leise trug sie die Dose zu Roxburges Sessel und verglich sie kurz mit der Tabakdose. Die Ähnlichkeit reichte aus.


  Sie machte sich bereit und lockerte ihre Hände, während sie sich auf einen Zaubertrick vorbereitete. Vor einiger Zeit hatte sie auf der Straße einen Gaukler gesehen, der unter einer komplett gedeckten Tafel mit Tellern, Gläsern, Bestecken und sogar einem Kerzenleuchter das Tischtuch weggezogen hatte. Ihr Ziel war es, die Tabakdose wegzuziehen und sie so rasch zu ersetzen, dass der Duke den Unterschied nicht bemerkte.


  Sie streckte die Hand nach seinem Arm aus und wollte ihn gerade hochziehen, als sie eine Bewegung in der Nähe der Tür bemerkte. Ihr Herz begann höchst seltsam zu klopfen.


  Caitlyn wandte den Kopf und sah MacLean in der Türöffnung stehen, während Mrs Pruitt mit um Entschuldigung bittender Miene über seine Schulter schaute.


  Der verfluchte Kerl! Er stand da mit gespreizten Beinen wie ein Kapitän auf hoher See, die Arme vor der breiten Brust verschränkt, den sinnlichen Mund zu einem Lächeln verzogen.


  Sie starrte ihn finster an. Dieses Kunststück war schon ohne kritische Zuschauer schwierig genug.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, ließ er die Arme fallen und verbeugte sich in ihre Richtung. Dann machte er ihr ein Zeichen, fortzufahren.


  Seine Gesten wirkten herausfordernd und herablassend zugleich.


  Caitlyn warf ihm einen weiteren düsteren Blick zu und wandte sich dann wieder zu Roxburge um. Erneut lockerte sie ihre Finger, um sie geschmeidig zu machen, und stellte sich ganz genau vor, was sie tun musste. Wenn sie nur zwei seiner Finger hob und die Elfenbeindose unter seine Handfläche schob, würde vielleicht die Tabakdose hervorrutschen ...


  Ihr Herz hüpfte ängstlich in ihrer Brust, während sie behutsam seine Finger hob. Unendlich vorsichtig schob sie die Elfenbeindose in seine Hand, sodass die Tabakdose auf der anderen Seite herausglitt. Er zuckte zusammen und hörte auf zu schnarchen, während seine Finger die Elfenbeindose betasteten, bevor sich seine Hand wieder schloss. Seine unruhigen Bewegungen sorgten dafür, dass die Tabakdose von seinem Knie rutschte und auf den dicken Teppich fiel.


  Caitlyn hob sie hastig auf und strich dabei versehentlich mit dem Arm an seinem Bein entlang. Roxburge murmelte im Schlaf vor sich hin und umklammerte die Elfenbeindose mit festem Griff.


  Eine gefühlte Ewigkeit blieb sie stockstarr stehen und wartete auf das erlösende Geräusch seines Schnarchens. Endlich öffneten sich die Lippen des alten Mannes, und ein lautes Schnarchen erfüllte den Raum.


  Erleichtert seufzte Caitlyn auf und drehte sich um, weil sie MacLean die Tabakdose zeigen wollte - aber er stand nicht mehr in der offenen Tür. Als sie sich umschaute, entdeckte sie ihn neben dem großen Schreibtisch vor dem Fenster, von dem aus man in den Garten hinausblickte. Er lehnte an der Schreibtischkante und warf lässig einen Briefbeschwerer in die Luft, um ihn mit derselben Hand wieder aufzufangen. Dabei funkelten seine Augen höchst amüsiert.


  Ein warnendes Kribbeln durchlief Caitlyn. Was hatte er vor?


  Langsam hob er den Briefbeschwerer über der Schreibtischplatte in die Luft und blieb regungslos in dieser Haltung stehen.


  Oh, nein! Wenn er das Gewicht losließ ...


  Sie öffnete den Mund und flüsterte eindringlich: „Nein!“ Dann - Peng! - der Briefbeschwerer krachte auf die Holzplatte!


  Roxburge fuhr hoch und richtete den Blick auf Caitlyn. „Verflixtes Hausmädchen!“, rief er.


  Caitlyn erstarrte. Was sollte sie tun?


  Roxburges Lider schlossen sich kurz und öffneten sich erneut.


  Bitte, schlafen Sie wieder ein.


  Langsam sank er erneut gegen die Rückenlehne des Sessels.


  Bitte, bitte, schlafen Sie wieder ein.


  Seine Augen schlossen sich, und ein Schnarchen kam über seine Lippen.


  Caitlyn drückte die Hand auf ihr rasendes Herz. Das war knapp gewesen. Drohend fixierte sie MacLean, der ihren Blick mit einer Mischung aus Ärger und widerwilliger Bewunderung erwiderte.


  Siegessicher hob sie die Hand mit der Tabakdose und wandte sich zum Gehen - sie konnte sich aber nicht vom Fleck bewegen. Sie runzelte die Stirn, schaute sich um und stellte fest, dass der Spitzenbesatz ihres Rocksaums unter Roxburges Schuh eingeklemmt war. Schlimmer noch, die Spitzen schienen sich an seinem Absatz verhakt zu haben. Sie bückte sich, um sich das genauer anzuschauen, und stellte fest, dass es keine andere Möglichkeit gab, sich zu befreien, als seinen Fuß hochzuheben oder den teuren Volant ihres Kleids zu zerreißen.


  Als sie aufblickte, sah sie, dass MacLean nun neben ihr stand, und zwar so dicht, dass beim Aufrichten ihre Brüste seinen Schenkel streiften. So dicht, dass sie sich ganz leicht hätte auf die Zehenspitzen stellen, ihn umarmen und zu einem Kuss herunterziehen können, wäre ihr Rock nicht festgeklemmt gewesen.


  Bei dieser Vorstellung klopfte ihr Herz wie wild, und es schien ihr, als würde die Luft brennen. Sie erschauderte, und daraufhin lächelte er. Gott, sie liebte seine Lippen! Sie waren fest und doch sinnlich, warm und fordernd und ...


  „Wenn du nicht aufhörst, mich so anzusehen, kannst du mich nicht für das verantwortlich machen, was dann geschieht“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  In ihr stieg so heftiges Begehren auf, dass ihre Knie anfingen zu zittern.


  Wieder beugte er den Kopf und näherte seine Lippen ihrem Ohr. „Soll ich dein Kleid von Roxburges Schuhen befreien?“


  Sein warmer Atem ließ sie erschaudern. Was hatte er nur an sich, dass seine Wirkung auf sie so viel heftiger war als die eines jeden anderen Mannes? Es war, als würde in ihm ein Feuer lodern, das die Luft erhitzte, ihr unter die Haut kroch und ihre eigene Beherrschung dahinschmelzen ließ.


  Es gelang ihr, ihre Stimme wiederzufinden. „Ich ... ich schaffe das ohne deine Hilfe, vielen Dank.“


  „Fürchtest du, ich würde nicht anerkennen, dass du den Schatz an dich gebracht hast, wenn du es nicht schaffst, von hier wegzukommen?“


  Sie nickte.


  Sein Lächeln war böse. „Damit hast du recht.“


  Sie schaute hinab auf ihren eingeklemmten Rocksaum und versuchte, sich auf ihre missliche Lage zu konzentrieren, aber sie konnte an nichts anderes denken als an MacLeans Hüfte, die sich an ihre presste, und wie gut die Berührung sich anfühlte.


  Hör auf damit! Denk darüber nach, wie du dich befreien kannst!


  Ihr kam keine Idee. Während sie sich bemühte, ihm nicht in die Augen zu schauen, sah sie überall sonst hin. Ihre Blicke wurden von den starken Muskeln unter seiner Jacke angezogen, und sie bewunderte seine Oberarme, die den Stoff spannten, als würden sie sich gegen diese Art der Einengung wehren.


  Sie erschauderte, wagte nun aber, ihm in die Augen zu schauen, und konnte sich nicht mehr bewegen, konnte nicht atmen, als er seinen Blick langsam über ihr Gesicht wandern ließ, bei ihren Lippen und ihrem Kinn verharrte und dann über ihre Kehle zu ihrem Ausschnitt glitt.


  Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt, und sie hatte das Gefühl, als würde ihr der Atem in der Kehle stecken bleiben. Er besaß einen wunderschönen Mund - voll und unerbittlich sinnlich.


  Dieser Mund verzog sich nun zu einem selbstgefälligen Lächeln. „Was ist los, Caitlyn?“


  Seine gesenkte Stimme legte sich wie eine Hand um ihr pochendes Herz und drückte es zusammen, während er sich vorbeugte, sodass sein Schenkel ihre Hüfte streifte.


  Sie atmete tief durch und versuchte verzweifelt, ruhig zu bleiben. Schließlich wisperte sie: „Es ist alles in bester Ordnung. Ich versuche nur, einen Weg zu finden, mich aus dieser misslichen Lage zu befreien.“


  „Hmmm. Vielleicht ist das unmöglich, und du solltest einfach deine Niederlage eingestehen.“


  „Das könnte dir so passen!“, fauchte sie. „Ich werde nicht aufgeben!“


  „Nein?“ Seine Finger strichen über die unbedeckte Haut in ihrem Nacken.


  Sie zuckte zusammen, als hätte er sie verbrannt, und er lächelte boshaft. „Hast du Angst, Caitlyn?“


  „Sollte ich das?“


  „Oh, ja.“ Langsam strich er mit den Fingerspitzen an der Linie ihres Ausschnitts entlang, vom Brustansatz zur Schulter und wieder zurück.


  Sie versuchte, die Welle der Erregung zu unterdrücken, die sie durchlief, doch es gelang ihr nicht.


  Seine Fingerspitzen glitten weiter über ihre Haut. Dann hielt er am tiefsten Punkt des Ausschnitts inne ... und ließ die Hand dort liegen.


  Sie bekam keine Luft mehr. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, während sie verzweifelt versuchte, sich auf etwas anderes zu konzentrieren.


  Dann gab sie auf, warf die Arme um MacLean und küsste ihn mit allem, was sie hatte und war.


  10. Kapitel


  Wenn ihr jemals die Möglichkeit habt, euch einen wunderbaren Mann geneigt zu machen, dann drückt ihn nicht mit dem Gewicht eurer Worte auf den Boden. Zieht ihn nur sanft in eure Richtung und sagt ihm, was ihr zu sagen habt, das wird reichen.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei Enkelinnen.


  Alexander hatte erwartet, dass Caitlyn wütend werden und ihn beschimpfen würde, weil er sich über sie lustig machte. Was er überhaupt nicht erwartet hatte, war ein leidenschaftlicher Überfall.


  Ihr Mund öffnete sich unter seinem, und ihre Zunge strich heiß und suchend über seine Lippen. Seine Hose wurde ihm viel zu eng, und er drängte sich an Caitlyn, strich mit den Händen über ihren Rücken, ihre schmale Taille und ihre runden Hüften.


  Caitlyns Arme umschlangen seinen Nacken noch fester, während sie sich an ihn presste. Ihre weichen, vollen Brüste rieben sich an seiner Brust, dann spürte er, wie ihre Hand an seinem Hals entlangglitt. Erregt zerrte sie an seiner Krawatte, während ihr anderer Arm ihn festhielt, als könnte sie es nicht ertragen, ihn wieder loszulassen.


  Gott, sie war so üppig, ihr Mund so heiß, ihr Körper so warm und weich! Das hier war der Grund, warum sie schon früher so viele Risiken eingegangen waren; aus diesem Grund hatte er mit einer Frau geflirtet, die so anders war als die anderen Frauen, von denen er sich früher angezogen gefühlt hatte.


  Die Leidenschaft zwischen ihnen war voller Spannung und so unmittelbar, und sie loderte immer heftiger. Keiner der Frauen, mit denen er bisher geschlafen hatte, war es gelungen, seine Sinne derart zum Taumeln zu bringen. Vielleicht war er deshalb so zornig geworden, als er herausgefunden hatte, dass sie Spielchen mit ihm spielte.


  Diese Erinnerung kühlte seine Leidenschaft augenblicklich ab. Er musste sofort und auf der Stelle damit aufhören - wenn er es nicht tat, wusste er nicht, ob er jemals in der Lage sein würde, es zu beenden. Es kostete ihn all seine Kraft, seine Lippen von ihrem Mund zu lösen und zwei unsichere Schritte nach hinten zu machen. Sein ganzer Körper schmerzte aufbegehrend, weil ihm die himmlischen Freuden verweigert wurden, von denen er eben noch gekostet hatte.


  Ihre Hand, die immer noch seine Krawatte umfasste, hielt ihn fest. „Was ... Warum bist du ...?“


  Er zwang sich, eine Braue hochzuziehen und so kühl wie möglich zu sagen: „So weit waren wir schon einmal.“


  Hätte sie ihn besser gekannt, wäre ihr vielleicht das leichte Zittern in seiner Stimme aufgefallen oder dass er die Hände zu Fäusten geballt hatte. So aber errötete sie heftig und ließ ihn los. „Ich verstehe“, erwiderte sie steif. Dann hob sie den Kopf und fuhr in energischem Ton fort: „Gut. Dann geh einfach.“


  Roxburge bewegte sich, als würde er gleich erwachen. Obwohl Caitlyn erstarrte, schaute sie sich nicht nach dem Duke um.


  Alexander wusste, dass es besser war, wenn er jetzt ging, aber aus irgendeinem Grund wurde er das Gefühl nicht los, dass er noch etwas erledigen musste. „Caitlyn, ich ...“


  Sie ergriff eine von Alexanders Händen und schob etwas hinein. Dann bückte sie sich flink, packte ihren Rock beim Saum und zerrte ihn unter Roxburges Fuß hervor.


  Der Duke erwachte mit einem erschrockenen Aufschrei, den sie ignorierte, während sie hoch erhobenen Hauptes das Zimmer verließ und die Tür hinter sich ins Schloss warf.


  „Verdammt!“, rief der Duke und rieb sich mit zitternder Hand die Augen. „Kann ein Mann in seinem eigenen Haus nicht mal in Ruhe schlafen?“


  Alexander wollte ihm soeben antworten, als ihm klar wurde, dass Caitlyn ihm die Tabakdose in die Hand gedrückt hatte, bevor sie gegangen war.


  „MacLean?“ Roxburge blinzelte zu ihm hinauf und gähnte. „Was, zur Hölle, war das? Miss Hurst erschien mir ziemlich aufgebracht.“


  „Woran haben Sie das gemerkt? Daran, dass nicht viel fehlte, und sie hätte Sie aus Ihrem Sessel geworfen? Oder an der Art, wie sie die Tür zugeknallt hat?“


  „Das hat sie getan? Warum denn nur?“


  „Ich glaube, sie hat sich über mich geärgert, und Sie sind ihr nur in die Quere gekommen.“


  „Während ich schlief?“


  „Offensichtlich. Bevor Sie wieder einschlafen, sollte ich Ihnen das hier geben.“


  Alexander reichte dem verwirrten Duke die Tabakdose. Roxburge nahm sie, dann öffnete er seine andere Hand und betrachtete irritiert die kleine Elfenbeindose. „Ich dachte, das hier wäre ... Wie kommt das da hin? Und wieso hatten Sie meine ...“


  „Ich würde gern bleiben und es Ihnen erklären, aber ich habe eine Verabredung mit einem Baum, auf den ich steigen werde.“ Alexander verbeugte sich knapp vor Roxburge und ging zur Tür.


  „Verdammt, MacLean, das macht doch keinen Sinn! Warum, zur Hölle, sollten Sie auf einen Baum steigen wollen?“


  Alexander stieß ein bitteres Lachen hervor. „Wegen des Honigs natürlich.“


  Nächstes Mal würde er eine Aufgabe finden, die wirklich schwierig war - etwas, bei dem ihr die Dienstboten nicht helfen konnten, die sie im Fall der Tabakdose überredet hatte, ihr zur Seite zu stehen.


  Er war überrascht gewesen, als er gesehen hatte, dass die Haushälterin und die Zofe vor der Bibliothek standen und offensichtlich Wache hielten. Caitlyn Hurst hatte ein Händchen dafür, Bewunderer um sich zu sammeln, männliche und weibliche.


  Schön, damit sollte es vorbei sein. Von nun an würde sie Aufgaben bekommen, die sie nur ganz allein lösen konnte. Und wenn ihr die nächste Aufgabe misslang, würde er jede Sekunde genießen, die sie in seinem Bett verbrachte. Zwei Wochen erschienen ihm nicht lang genug, um so hart errungene Freuden zu genießen, und er wünschte sich, er hätte zwei Monate verlangt oder sogar noch mehr. Falls sie genug Vergnügen empfand - und er würde dafür sorgen, dass es so war -, zog sie womöglich in Erwägung, die Zeit zu verlängern. Vielleicht würde er sie mit nach Italien nehmen, wo sie nicht so vielen neugierigen Blicken ausgesetzt waren. Es würde ihm Freude machen, ihr die Kunstschätze und die herrliche Architektur zu zeigen. Venedig war einer seiner Lieblingsplätze. Er könnte einen Palazzo für sie mieten, einen, der zu ihrer goldenen Schönheit passte, und wo sie gemeinsam die Wärme des italienischen Winters genießen konnten.


  Dieser Gedanke hellte seine Stimmung auf. Er würde sie zu der Seinen machen und sie mit seiner Leidenschaft brandmarken, und zwar sehr, sehr gründlich.


  Sein Leib, der sich nach einer Begegnung mit der üppigen Caitlyn jedes Mal kaum beruhigen konnte, vibrierte vor Bereitschaft. Er sehnte sich nach ihr, stellte sich vor, wie sie unter ihm liegen und seinen Namen keuchen würde, während er ... Alexander gebot seinen unanständigen Gedanken Einhalt. Erst musste er seine eigene Aufgabe erfüllen.


  Obwohl er es dem Duke gegenüber anders dargestellt hatte, würde er den geforderten Teil des Bienenstocks erst am nächsten Tag holen können. Das bedauerte er zwar, doch es war bereits zu dunkel.


  In der Zwischenzeit würde er das verdammte keltische Buch aus der Bibliothek holen, und die Lösung der nächsten Aufgabe, die er vorhatte, Caitlyn zu stellen, würde so gut wie unmöglich sein.


  11. Kapitel


  Eine alte Weisheit lautet: „ Wenn du kämpfen musst, dann hefte dir deine Ehre auf den Schild und verbirg sie nicht dahinter.“


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei Enkelinnen.


  Ich helf Ihnen, Miss.“ Muiren griff nach dem oberen Rand des langen Handschuhs und hielt ihn zum Anziehen hin.


  Caitlyn schlüpfte erst in den einen Handschuh, dann in den anderen. „Danke, Muiren.“


  „Gern geschehen, Miss.“ Muiren warf einen Blick auf die Uhr. „Sie haben nur noch acht Minuten Zeit, bis Sie im Blauen Salon erwartet werden.“


  „Ich weiß, ich weiß. Wo habe ich nur ... ? Oh, da ist mein Tuch. Heute scheine ich keinen klaren Gedanken fassen zu können. Ich frage mich, ob Laird MacLean schon zum Dinner nach unten gegangen ist und ...“


  Muiren warf ihr einen seltsamen Blick zu.


  „Ja?“, fragte Caitlyn und runzelte die Stirn.


  „Es is interessant, wie Sie die zwei Sätze hintereinander gesagt haben - dass Sie durcheinander sind und dass Sie wissen wollen, wo Lord MacLean is. Sie gehen doch nicht etwa vor dem Feind in die Knie?“


  Caitlyns Wangen begannen zu glühen. „Natürlich nicht! Ich bin nur unkonzentriert. Das wird wohl am Wetter liegen.“ Sie schaute lieber nicht aus dem Fenster, denn sie wusste ohnehin, dass der Nachthimmel ebenso klar leuchtete, wie er den ganzen Tag über gewesen war.


  Ihre Probleme hatten in der vergangenen Nacht begonnen. Als sie sich zur Ruhe begeben hatte, war sie fast euphorisch gewesen, ihre Aufgabe erledigt zu haben. Doch je länger sie in ihrem weichen Bett lag, umso intensiver musste sie daran denken, wie MacLean ausgesehen hatte, als sie aus der Bibliothek geeilt war, nachdem sie ihm die Tabakdose in die Hand gedrückt hatte. Sie wusste, er würde ihre Leistung zu schätzen wissen, wenn er sich von seiner Überraschung erholt hatte. Er genoss einen Wettbewerb mit einem würdigen Gegner ebenso sehr wie sie. Caitlyn wünschte sich, sie könnte einen Blick auf den wahren Alexander MacLean erhaschen - auf den Mann hinter der zynischen Maske.


  Während ihrer gemeinsamen Zeit in London waren sie so mit ihren ungeheuerlichen Gefühlen beschäftigt gewesen, dass sie keine Zeit und keine Möglichkeit gehabt hatten, die Charakterzüge des anderen kennenzulernen. Sie waren so vertieft gewesen, die Flamme, die zwischen ihnen loderte, weiter zu schüren und die Regeln des Anstands noch ein wenig mehr zu überschreiten, dass sie keine Zeit gefunden hatten, um einfach nur mal miteinander zu ... reden. Deshalb hatte am Ende dieser verrückten Zeit keiner von ihnen etwas über den anderen gewusst. Sie hatte keine Ahnung, was ihn traurig machte oder ob er Orangenmarmelade mochte oder worüber er lachte, welche Gefühle er für seine Geschwister hatte, ob er lieber Quadrille oder Scottish Reel tanzte. Sie wusste nicht einmal, ob er überhaupt gern tanzte, weil sie so sehr mit anderen, gesellschaftlich weniger akzeptablen Dingen beschäftigt gewesen waren.


  Seufzend kam sie zu dem Schluss, dass sie wahrscheinlich nie eine entspannte Unterhaltung führen würden. Zurzeit war sie vollauf damit beschäftigt, sich mit allen Kräften zu bemühen, die Wette zu gewinnen. Und wenn sie gewann, würde er zu wütend sein und zu sehr in seinem Stolz verletzt, um jemals wieder ein normales Gespräch mit ihr haben zu wollen. Aus irgendeinem Grund machte sie das traurig.


  „Oh je, schauen Sie mal, wie spät es is!“ Muiren steckte Caitlyns Tuch fest und ging zur Tür, um sie zu öffnen. „Beeilen Sie sich, sonst kommen Sie zu spät zum Dinner. Sie wissen, wie ihre Gnaden sein kann, wenn das passiert.“


  Caitlyn verließ ihr Schlafzimmer. Wo war MacLean denn nur? Warum hatte sie ihn den ganzen Tag über kein einziges Mal gesehen ?


  Morgens hatte sie sich darauf gefreut, ihm beim Frühstück zu begegnen. Sie hatte nicht vor, sich mit ihrer Leistung zu brüsten, aber sie wollte es genießen, dass sie ihre Aufgabe erfüllt hatte. Doch MacLean hatte ihr nicht die Möglichkeit dazu gegeben. Er war nicht mal am Frühstückstisch aufgetaucht. Tatsächlich war er ihr den ganzen Tag aus dem Weg gegangen.


  Sie war jedoch nicht die Einzige, die ihn vermisst hatte. Beim Frühstück hatte die Duchess mehrere Kommentare über seine Abwesenheit fallen lassen, und beim Lunch hatte sie die erschrockene Lady Kinloss barsch angefahren, als diese den Fehler machte, sich nach Laird MacLean zu erkundigen.


  Caitlyn hatte den größten Teil des Nachmittags auf einem langen Spaziergang zur alten Burg verbracht, den sie gemeinsam mit Lord Dervishton, Sally und dem Earl of Caithness unternommen hatte. Während sie unterwegs gewesen war, hatte sie sich bemüht, nicht an MacLean zu denken, doch das hatte sich als unmöglich herausgestellt. Wo war er?


  Die ganze Sache kam ihr ein bisschen seltsam vor. Vielleicht hatte er ...


  „Caitlyn!“


  Sie wandte sich um und sah Sally Ogilvie durch die Halle auf sich zukommen. Die junge Frau trug ein reizendes Kleid aus weißem Krepp mit Satinbesätzen und einer Schleppe aus Sarcenet, einer feinen Seide. Im Nacken und an den Ärmeln hatte es Verzierungen aus zu Kränzchen gesteckten schwarzen Seidenblumen. Sallys braune Locken waren hochgesteckt, und ein hübsches Tuch aus chinesischer Seide lag um ihre Schultern.


  Sally betrachtete Caitlyn mit einem bewundernden Blick. „Meine Güte, das ist einfach ein wunderschönes Kleid.“


  Caitlyn lächelte. „Vielen Dank.“ Es war eines ihrer Lieblingskleider mit einem Überwurf aus weißem englischem Stoff, unter dem ein Unterkleid aus blauem Satin schimmerte, das am Saum mit goldfarbener Seide abgesetzt und am Ausschnitt und an den Ärmeln mit blauem Band verziert war.


  Verwundert schüttelte Sally den Kopf. „Ganz im Ernst, wenn du das Kleid aus Frankreich eingeschmuggelt hättest und es dazu nötig gewesen wäre, im Schutz der Dunkelheit eine geheimnisvolle Frau in einem schwarzen Umhang zu treffen, um es von ihr zu bekommen, würde mich das kein bisschen wundern.“


  Caitlyn lachte und umarmte Sally. „Das ist das Netteste, das ich seit meiner Ankunft hier zu hören bekommen habe.“


  „Das heißt nun wirklich nicht viel. Die Duchess hat kaum ein Wort mit mir gesprochen, und sie kann sich immer noch nicht meinen Namen merken.“


  „Ich finde einige der Damen ebenfalls ein bisschen einschüchternd.“


  „Sie können mit zuckersüßer Stimme sehr beleidigend sein, und ich weiß nicht, wie ich darauf reagieren soll“, bemerkte Sally.


  „Es ist ein Dilemma. Soll man die Worte überhören und nur auf den Ton reagieren? Oder sich gegen die Worte wehren und den Ton ignorieren? Ist uns das überhaupt erlaubt, wenn man bedenkt, wie niedrig unser Rang ist?“


  „Lady Kinloss ist gar nicht mal so übel; sie redet nur mit mir, wenn ich ihr das Salz reichen soll. Die übrige Zeit sieht sie mich so an.“ Sally zog die Schultern nach hinten, hob das Kinn und schaute an ihrer Nase entlang, wobei sie leicht schielte.


  Angesichts dieser gelungenen Darstellung brach Caitlyn in lautes Gelächter aus. „Du musst versprechen, dass du in meiner Gruppe bist, wenn wir Charade spielen.“


  „Mit Vergnügen“, erklärte Sally grinsend.


  „Hervorragend. Ich war nie besonders gut im Schauspielern. Meine Schwester Mary ist ziemlich geübt darin und hat oft gesagt, dass sie zur Bühne will, was meine Mutter in Angst und Schrecken versetzt.“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass meine Mutter von dieser Idee begeistert wäre.“


  Sie erreichten den unteren Treppenabsatz und hörten Stimmen aus dem Empfangszimmer, wo sich die Gäste versammelt hatten.


  Sally zupfte ihr Tuch über den Ellenbogen zurecht und bemerkte nebenbei: „Ich frage mich, ob Laird MacLean nach seinem Unfall am Dinner teilnehmen wird.“


  Caitlyn blieb wie angewurzelt stehen. „Unfall?“


  „Hast du nicht davon gehört? Nein, an deinem Gesichtsausdruck sehe ich, dass du es nicht wusstest.“


  „Ist er schwer verletzt?“


  „Ganz sicher nicht. Ich weiß es, weil ich ihn habe ins Haus treten sehen. Das war ungefähr eine Stunde, nachdem wir von unserem Spaziergang zurückgekehrt waren.“


  Caitlyn presste sich eine Hand gegen die Brust, wo ihr Herz so wild schlug, dass sie es unter ihren Fingerspitzen spüren konnte. „Gott sei Dank!“, stieß sie mit schwacher Stimme hervor. War er verletzt worden, als er versucht hatte, den Teil jenes Bienenstocks zu beschaffen? „Weißt du, was passiert ist?“


  „Ja, und es ist sehr seltsam. Aus irgendeinem Grund hat er versucht, auf einen Baum zu klettern.“


  Oh, nein! „Und?“, erkundigte Caitlyn sich atemlos.


  „Ich habe ihn gefragt, warum er auf einen Baum gestiegen ist, aber seine Antwort war ziemlich vage, und selbst sein Hinken ...“ „Er ist gehumpeltl“


  „Allerdings. Es war offensichtlich, dass er einiges hinter sich hatte, denn er war völlig durchnässt und mit Matsch und Blättern bedeckt, und sein Gesicht war geschwollen, und ...“


  „Du liebe Güte!“


  „Er sagte, es habe damit begonnen, dass er von Bienen angegriffen wurde.“


  „Aber ... sind die Bienen zu dieser Jahreszeit nicht fort oder halten Winterruhe? Das hat er jedenfalls ...“ Caitlyn stockte. „Das habe ich jedenfalls mal gehört.“


  „Ja, aber es ist ungewöhnlich warm für die Jahreszeit. Ich kann mir vorstellen, dass die Bienen ziemlich wütend darüber waren, gestört zu werden.“


  Entsetzt presste Caitlyn sich die Hand gegen die Stirn.


  Sallys Grinsen verblasste. „Ich dachte, du würdest es lustig finden.“


  „Oh, das tue ich auch! Ich habe nur Kopfschmerzen.“ Einen mehr als ein Meter zweiundachtzig großen Kopfschmerz, schwarzhaarig und grünäugig, und das war wirklich der schlimmste Kopfschmerz ihres Lebens. „Schien Laird MacLean sehr zornig zu sein, als er zurückkam?“


  „Er schäumte jedenfalls vor Wut.“ Sally verzog den Mund zu einem breiten Grinsen, und ihre Augen funkelten. „Du hast den besten Teil der Geschichte noch gar nicht gehört. Als MacLean zurückkehrte, saß er auf Dervishtons Pferd.“


  „Wie ist das denn passiert?“


  „Nach unserem Spaziergang wollte Dervishton sein neues Pferd bewegen. Laird MacLeans Pferd ging durch, als die Bienen ausschwärmten, und er war gezwungen, zu Fuß zum Haus zurückzukehren. Aber irgendwo zwischen dort und hier hat MacLean sich Dervishtons Pferd ,ausgeliehen.“


  „Du glaubst, MacLean nahm sich einfach Dervishtons Pferd?“


  Sallys Augen glitzerten vor Vergnügen. „Dervishton kam erst viel später zurück, und zwar zu Fuß. Außerdem war er ebenfalls sehr wütend.“


  Wen interessierte Dervishton? „Wie verletzt war Laird MacLean?“


  „Er hat mehrere Bienenstiche davongetragen, die anzuschwellen begannen. Als wir sahen, in welchem Zustand er war, boten Lord Caithness und ich natürlich an, aus der Küche einige Hausmittel zu besorgen, aber MacLean lehnte unsere Hilfe sehr unhöflich ab, schickte nach seinem Kammerdiener und zog sich in sein Schlafzimmer zurück.“


  „Ich nehme an, du weißt nicht, wie schlimm er gestochen wurde?“


  „Oh, er hat ein Dutzend Stiche abbekommen und außerdem noch mehrere blaue Flecke und Kratzer. Bei seinem Sturz hat er sich wohl am Hinterteil wehgetan, denn das rieb er sich ständig.“


  „Er ist vom Baum gefallen?“


  „Ich habe keine Ahnung. Als ich ihn sah, war er nicht in der Stimmung, sich mit mir zu unterhalten.“ Sally runzelte die Stirn.


  „Allerdings frage ich mich, wie es kam, dass er so nass war. Er sah aus, als wäre er in einen Regenguss geraten, dabei war der Himmel heute vollkommen klar.“


  Caitlyn wünschte sich, dass Sally ihr mehr hätte erzählen können. „Du bist sicher, dass er nicht ernsthaft verletzt wurde?“ „Ich wage zu behaupten, dass sein Stolz verletzter war als alles andere.“


  Das konnte Caitlyn sich gut vorstellen. „Ich wundere mich, dass das Wetter nicht umgeschlagen ist, wo er doch so wütend war.“


  Sobald die Worte über ihre Lippen waren, wünschte sie sich, sie zurücknehmen zu können. Sallys Augen weiteten sich, sie zog die Brauen hoch und nahm Caitlyns Hand zwischen ihre beiden Hände. „Du weißt von dem Fluch der MacLeans?“


  „Ich habe ein paar Geschichten gehört, aber wer weiß, ob sie wahr sind?“


  „Wahrscheinlich ist das alles Übertreibung und Klatsch, aber manchmal frage ich mich doch, ob etwas daran ist.“ Sally hakte sich bei Caitlyn unter. „Wir sollten uns besser beeilen, sonst kommen wir zu spät zum Dinner.“


  Die Duchess runzelte bereits die Stirn, als sie ins Zimmer traten, und ihre Miene wurde noch finsterer, als Dervishton, der neben ihr gestanden hatte, sich von ihrer Seite löste, sobald er Caitlyn sah.


  „Himmel!“, flüsterte Sally. „Ihre Gnaden scheint wegen irgendetwas wütend zu sein.“


  Dervishton erreichte sie gleichzeitig mit Lord Falkland. Beide Männer verbeugten sich, und Falkland bemerkte hastig: „Miss Hurst, es tut mir sehr leid, dass ich den Spaziergang heute versäumt habe.“


  „Versäumt? Lord Dervishton sagte mir, Sie hätten sich entschieden, nicht mitzukommen.“


  „Wusste ich es doch!“ Falkland warf Dervishton einen anklagenden Blick zu.


  Der ältere Lord zuckte mit den Schultern. „Alles ist erlaubt, Falkland. Alles ist erlaubt.“


  „Was Sie betrifft, greifen Sie ausschließlich zu unerlaubten Mitteln. Ich sollte ...“ Falklands Aufmerksamkeit wurde durch eine Bewegung an der Tür abgelenkt, und sein Blick blieb daran hängen. Alle anderen schauten ebenfalls dorthin.


  MacLean trug seine übliche elegante Abendgarderobe, doch seine Unterlippe war geschwollen und auf seinem Wangenknochen prangte ein großer roter Fleck. Als er ins Zimmer trat, war sein Hinken unübersehbar, ebenso die Tatsache, dass er bei jedem Schritt schmerzlich das Gesicht verzog.


  Bevor sie es selber bemerkte, bewegte Caitlyn sich auf ihn zu, doch die Duchess war schneller. Sie eilte vorwärts und befahl dabei einem Diener, einen Stuhl zu bringen, den MacLean jedoch barsch ablehnte. Lady Kinloss und Lady Elizabeth traten hinzu, boten ihren Rat an und stellten zahllose Fragen.


  MacLean suchte über die Köpfe der Frauen hinweg Caitlyns Blick und schaute sie kühl an.


  Offenbar gab es nichts, was sie tun konnte. Sie verzog die Lippen zu einem gequälten Lächeln. Als sie sich umwandte, um zu Sally zurückzukehren, bemerkte sie, dass Lord Dervishton sie prüfend ansah.


  Dann schaute er an ihr vorbei in MacLeans Richtung, und als sein Blick wieder zu ihr wanderte, wirkte er nachdenklich.


  Caitlyn spürte, dass ihre Wangen glühten, und sie erklärte hastig: „Ich habe gehört, dass Umschläge mit Salzwasser bei Bienenstichen helfen.“


  Dervishton zuckte mit den Schultern. „MacLeans Kammerdiener hat genau das versucht, aber die schlimmsten Verletzungen rühren von den Disteln her.“


  „Disteln?“


  Der Viscount zog die Brauen hoch und wirkte plötzlich amüsiert. „Haben Sie die Geschichte nicht gehört?“


  „Ich habe ihr erzählt, was ich wusste, aber das war nur sehr wenig“, mischte Sally sich ein.


  „Tatsächlich?“ Dervishton warfeinen amüsierten Blick in MacLeans Richtung, bevor er in spöttischem Ton bemerkte: „Dann sollen Sie alle erfahren, was geschehen ist. Aus irgendeinem Grund war MacLean auf einen Baum geklettert und machte sich an einem Bienenstock zu schaffen, als die Bienen ausschwärmten und sich auf ihn stürzten. Er sprang auf den Boden ...“


  „Vom Baum herunter? Wurde er beim Sprung verletzt?“, erkundigte Caitlyn sich erschrocken.


  „Nein, nein, dabei ist ihm nichts passiert. So einfach ist die Geschichte nicht. Er rannte zu seinem Pferd, doch das edle Tier ging beim Anblick des Bienenschwarms durch, sodass unserem Helden keine andere Wahl blieb, als zum See zu laufen.“


  „Gütiger Himmel!“


  „Genau. Er stürzte sich ins eisige Wasser und blieb dort eine gute halbe Stunde, bis die Bienen ihn endlich in Ruhe ließen. Als er schließlich aus dem Teich stieg, musste er seine Stiefel ausziehen, weil sie voller Wasser waren. Und dann stellte er fest, dass er mit den durchnässten Stiefeln, die an seiner Haut rieben, ohnehin nicht laufen konnte, und er warf sie in den See.“


  „Wie verschwenderisch!“, stellte Sally fest.


  „Meine liebe Miss Ogilvie, man taucht die Art Stiefel, die Laird MacLean trägt, nicht ins Wasser, trocknet sie anschließend und zieht sie wieder an. Sie waren ruiniert, und ich kann seinen Ärger vollkommen verstehen. Er hatte jedoch nicht daran gedacht, wovor die Ledersohlen ihn schützen konnten.“ Dervishton lächelte, und ein fast zufriedener Ausdruck streifte seine Züge. „Nämlich vor Disteln.“


  Caitlyn zuckte zusammen. In Schottland wuchsen ganz besonders kräftige Disteln mit dicken, spitzen Stacheln. „Kein Wunder, dass er humpelt.“


  Falkland lachte in sich hinein. „Ich wünschte, ich hätte ihn sehen können.“


  Caitlyn warf dem jungen Lord einen strafenden Blick zu. Als sie gerade etwas sagen wollte, trat der Earl of Caithness, den Blick auf MacLean geheftet, zu ihrer kleinen Gruppe.


  Wenigstens würde jetzt endlich ein vernünftiger Mann das Wort ergreifen.


  „MacLean!“, rief der Earl of Caithness. „Ein Hurra dem siegreichen Helden! Ziehen Sie Ihre Stiefel aus und zeigen Sie den Damen Ihre Füße!“ An Sally gewandt erklärte er mit einem unterdrückten Lachen: „Seine Fußsohlen sind total zerstochen.“ MacLean wandte sich um, sein Blick huschte über die kleine Gruppe und blieb an Caitlyn hängen.


  Ihr Gesicht wurde heiß, doch sie schob trotzig das Kinn vor. Der alte Duke, der in einem Sessel neben dem Feuer geschlafen hatte und erst aufgewacht war, als Caithness seinen Gruß durch den Raum gerufen hatte, lachte. „Ah, MacLean! Ich hörte, Sie haben einen Kampf gegen einen wütenden Bienenschwarm ausgefochten und verloren.“


  Gütiger Himmel, musste jeder Mann in Jubel ausbrechen, weil einem von ihnen ein Missgeschick passiert war? Ihre Brüder hätten ... Caitlyn runzelte die Stirn. Tatsächlich hätten sie genau dasselbe getan. Männer!


  „Ich hörte, dass Sie auch ein erfrischendes Bad genommen haben“, stellte Caithness grinsend fest.


  MacLean verzog die Lippen zu einem schmalen Strich und schaute in Dervishtons Richtung. „Ich kann mir gar nicht vorstellen, woher Sie das wissen.“


  Dervishton lächelte freundlich. „Ich konnte nicht widerstehen, die Geschichte zu erzählen. Sie waren so eine tragische Figur, als Sie zurück ins Haus kamen, vollkommen erledigt...“


  „Voller Schnitte und blauer Flecke, aber nicht erledigt“, verbesserte ihn MacLean und schaute wieder Caitlyn an. Seine Augen funkelten, während er die Hand in die Tasche steckte und einen kleinen grauen Gegenstand hervorzog. „In Wahrheit war ich absolut siegreich.“


  Während er diese schlichten Worte aussprach, ertappte Caitlyn sich dabei, dass sie ebenfalls lächelte, und für einen Moment fühlte es sich an, als wären sie ganz allein im Zimmer.


  Ihr wurde warm ums Herz, und sie beschloss, obwohl sie eigentlich nicht wollte, dass er seine nächste Aufgabe erfüllte, dafür zu sorgen, dass diese nicht gefährlich war.


  Dervishtons Lächeln wurde listig. „Siegreich worin, MacLean? Mir scheint fast, als wüsste Miss Hurst, worum es geht.“


  Es gelang Caitlyn, gleichgültig mit den Schultern zu zucken.


  „Ich versichere Ihnen, dass ich Laird MacLean niemals gebeten habe, barfuß zwischen Disteln spazieren zu gehen oder in einem eiskalten See zu schwimmen.“


  MacLeans Blick leuchtete, als er - zwar nur widerwillig - anerkennen musste, wie geschickt sie die Gesellschaft irreführte.


  Dervishton schien nicht ganz überzeugt zu sein, doch bevor er etwas erwidern konnte, legte die Duchess besitzergreifend die Hand auf MacLeans Arm. „Es ist Zeit für das Dinner. Wollen wir gehen?“


  Schon bald saßen sie am Tisch. Während der vergangenen Tage hatte Caitlyn beobachtet, dass der ihr zugewiesene Platz nach und nach immer weiter von der Duchess entfernt und immer näher beim Duke lag. Inzwischen saß sie direkt an der linken Seite des Dukes, und da er häufig während des ganzen Dinners schlief, war er nicht gerade der ideale Tischherr.


  Zum Glück befand sich Sallys Platz ganz in der Nähe. Sie bestimmte während der Mahlzeit das Gespräch, das von einem Thema zum nächsten wechselte, wobei es unter anderem auch um das unerwartet warme Wetter an diesem Tag ging und um die Hoffnung, es möge so bleiben. Sally schlug vor, am nächsten Tag Rasenbillard zu spielen, falls sich das Wetter hielt. Die anderen Damen und Lord Falkland griffen diesen Einfall sofort auf.


  Nach dem Dinner folgten die Männer dem Duke in die Bibliothek, um dort ihren Portwein zu sich zu nehmen. Die Damen ließen sich im Blauen Salon nieder, um sich zu unterhalten, am Likör zu nippen und auf die Rückkehr der Gentlemen zu warten. Lady Kinloss holte ihren schlecht gelaunten Hund und erklärte, „das arme Ding“ sei krank gewesen und ihm sei nun nach Gesellschaft.


  Caitlyn betrachtete das kleine Tier mit Widerwillen. Zwischen seinen großen Ohren hatte das winzige Hündchen ein Haarbüschel, das mit einer großen Schleife geschmückt war. Seine Augen waren trübe und schielten, und in seinem Maul standen nur noch wenige Zähne kreuz und quer durcheinander. Es knurrte jeden außer Lady Kinloss bösartig an.


  Noch nie hatte Caitlyn einen so hässlichen, unfreundlichen Hund gesehen. Doch Lady Kinloss tat, als sei er die bezauberndste Kreatur auf Erden, nannte ihn „süßer Liebling“ und küsste ihn auf die Schnauze, was einer echten Heldentat gleichkam, da der Hund dazu neigte, immer wieder unvermittelt heftig zu niesen.


  Lady Elizabeth bat Sally, etwas auf dem Piano zu spielen. Zögernd erfüllte Miss Ogilvie ihr den Wunsch. Caitlyn vermutete, dass Sally lieber bei der Gruppe um den Kamin sitzengeblieben wäre. Auf diese Weise hätte sie die Aufmerksamkeit des Earl of Caithness wecken können, sobald er mit den anderen Gentlemen aus der Bibliothek zurückkehrte. Doch nun blieb ihr nichts anderes übrig, als sich anmutig vor dem Piano niederzulassen und eine schlichte Melodie zu spielen. Während Lady Kinloss die Duchess mit Geschichten über Muffins Tapferkeit bei der Spinnenjagd erfreute, schlenderte Caitlyn zum Kamin, um ihre Füße zu wärmen.


  Schon bald gesellte sich die Marchioness of Treymont zu ihr. Sie war eine hochgewachsene Frau mit schöner Haut und einer ziemlich ausgeprägten Nase. Bisher hatte sie auf Caitlyn immer ein wenig einschüchternd gewirkt, doch ihr warmes Lächeln ließ sie nun zugänglicher erscheinen.


  „Ich hoffe nur, dieser Hund steckt uns nicht alle mit seinem Schnupfen an. Normalerweise bin ich nicht sehr anfällig für Krankheiten, aber mir kommt es so vor, als sei die Erkältung dieses Hundes ganz besonders bösartig.“


  „Ich fürchte mich mehr davor, gebissen zu werden.“


  „Das Tier hat einen abscheulichen Charakter.“


  „So wie seine Besitzerin.“ Die Worte kamen über ihre Lippen, bevor Caitlyn es überhaupt bemerkte, und sie schlug sich die Hand vor den Mund.


  Lady Treymont lachte leise. „Darin stimmen wir vollkommen überein. Aber die arme Lady Kinloss hängt so sehr an dieser Kreatur. Ich bin nicht sicher, ob der Hund ihre ergebene Hingabe verdient, aber sie scheint glücklich mit ihm zu sein - also soll sie ihn haben!“


  „Lady Treymont...“


  „Nennen Sie mich doch bitte Honoria.“


  „Und ich bin Caitlyn.“


  „Vielen Dank. Sie erinnern mich an eine meiner jüngeren Schwestern.“ Sie lächelte. „Wenn Sie auch nicht ganz so ein Wildfang zu sein scheinen. Sie möchte zur See fahren.“


  „Ich habe auch Schwestern, aber keine von ihnen ist bisher durchgebrannt, um auf einem Schiff anzuheuern“, erklärte Caitlyn und kicherte.


  „Kommen Sie aus einer großen Familie?“


  „Ich habe zwei Schwestern und drei Brüder.“


  „Auch ich habe eine Reihe von Brüdern und Schwestern.“ Honoria legte den Kopf auf die Seite. „Wir scheinen etliches gemeinsam zu haben. Ich hätte mir schon früher die Mühe machen sollen, mich mit Ihnen zu unterhalten.“


  „Manchmal ist es schwierig, bei einer Hausparty alle Gäste kennenzulernen.“


  „Dies ist keine so große Gesellschaft, und es gibt keine Entschuldigung für meine Unaufmerksamkeit. Ich kann dazu nur sagen, dass mein Mann und ich einen ganzen Monat getrennt waren, bevor wir hierherkamen. Ich war so froh, wieder mit ihm zusammen zu sein, dass ich alle anderen Leute vernachlässigt habe.“


  „Entschuldigen Sie, dass ich so direkt bin, aber Sie scheinen ihn sehr zu lieben“, stellte Caitlyn lächelnd fest.


  „Wir sind ziemlich altmodisch, nicht wahr?“ Ein abwesender Ausdruck trat in Honorias Augen, und ihre Gesichtszüge wurden weich.


  Caitlyn kannte diesen Blick; ihre Eltern hatten ihn, wenn sie voneinander sprachen. Ihr Herz zog sich zusammen, und sie fühlte sich plötzlich einsam. Das war die Art von Verbindung, die sie sich wünschte. Eine, in der sie ihr Leben mit ihrem Gefährten teilen konnte. Eine, in der die gemeinsam verbrachte Zeit so süß und erfüllt war, dass sie das Leben beider erhellte.


  Es war eigentlich eine schlichte Sehnsucht, und doch schien es so schwierig zu sein, dieses Ziel zu erreichen.


  Der Butler öffnete die Tür, und die Gentlemen traten ein. Beim Anblick ihres Mannes strahlte Honoria, entschuldigte sich bei Caitlyn und ging ihm entgegen. Lord Falkland eilte direkt zur Anrichte, wo noch mehr Portwein bereitstand, während Dervishton und Caithness die Duchess begrüßten. Der Duke begab sich zu Lady Elizabeth und machte dabei einen großen Bogen um Lady Kinloss’ Hund.


  MacLean wirkte durch seine Verletzungen ziemlich draufgängerisch. Er schaute sich im Zimmer um und ging auf Caitlyn zu, wobei ihm sein leichtes Hinken die Verwegenheit eines Piraten verlieh.


  Ihre Hand krampfte sich um ihr Likörglas, als ihre Blicke sich begegneten. Ein seltsames Gefühl der Erwartung durchlief sie, als er immer näher kam und ...


  „Alexander!“ Die Duchess schnurrte seinen Namen fast und legte ihm die Hand auf den Arm. „Komm und erzähle Lord Caithness von den neuen ägyptischen Funden. Er glaubt, das seien alles Fälschungen, die nur erstellt wurden, um mehr Eintrittskarten für das Britische Museum zu verkaufen.“


  Wenn er kein Aufsehen erregen wollte, musste MacLean der Bitte nachkommen. Caitlyn zwang sich, so zu tun, als wäre ihr das alles egal, was schon ohne Lord Dervishtons Auftauchen schwierig genug war. Doch dieser Mann heftete sich mehr und mehr an ihre Fersen, und sie begann, sich über ihn zu ärgern. Es war nicht so, dass sie ihn nicht mochte, doch wenn er und Falkland ständig um sie herumschlichen, war es schwierig, sich auch nur einen Augenblick mit MacLean zu unterhalten.


  Gerade jetzt stritten Dervishton und Falkland galant darüber, wer von ihnen ihr ein neues Glas Likör holen durfte.


  Trotz des Spektakels, den die beiden Männer veranstalteten, konnte sie mit halbem Ohr zuhören, wie MacLean seine Meinung zu den ägyptischen Funden darlegte und, als man ihn danach fragte, auch etwas über die Ereignisse des Tages zu sagen wusste. Irgendwann und irgendwie schien er seinen Sinn für Humor wiedergefunden zu haben und schmückte sein Erlebnis mit Einzelheiten aus, die seine Zuhörer abwechselnd lachen und zusammenzucken ließen.


  Caitlyn musste sich auf die Unterlippe beißen und ein Kichern unterdrücken, als sie hörte, wie MacLean ihrer Gnaden erzählte, dass er „aus einem Impuls heraus, wie von einer wilden Nymphe gelockt“ auf den Baum gestiegen sei. Er hatte wirklich einen seltsamen Sinn für Humor und ...


  «... und so ritt ich auf den Elefanten durch ganz Vauxhall.“ „Wie bitte?“ Sie schaute Dervishton an und stellte fest, dass er es Falkland überlassen hatte, den Likör zu besorgen.


  Dervishtons Augen funkelten vor Vergnügen. „Ah, Sie sind wieder anwesend.“


  „Ich war gar nicht fort.“


  Er warf einen bedeutungsvollen Blick zu MacLean hinüber. „Nein? Ich hätte schwören können, Sie seien nicht hier gewesen.“ Wenn Dervishton sie nicht am Handgelenk festgehalten hätte, hätte sie ihn empört stehen gelassen. „Es tut mir leid“, entschuldigte er sich erstaunlich zerknirscht.


  Sie schaute hinunter auf ihr Handgelenk, und er ließ es los. „Miss Hurst... Caitlyn... bitte! Es tut mir wirklich leid. Ich meinte gar nichts Bestimmtes damit.“


  „Ich glaube, dass Sie sehr wohl etwas meinten“, erwiderte sie und zog eine Braue hoch.


  „Vielleicht meinte ich eine winzige Kleinigkeit. Ich gehe davon aus, dass MacLean die Zeit, die er beim Dinner stumm geblieben ist, genutzt hat, um im Geiste sein kleines Abenteuer auszuschmücken, damit er nun zur allgemeinen Erheiterung darüber berichten kann.“


  Obwohl sie immer noch ein wenig beleidigt war, lächelte Caitlyn. „Ich wünschte, wir könnten auch eine so interessante Geschichte erzählen. Aber wir haben nur einen Spaziergang gemacht.“


  „Es war ein recht ausgedehnter Spaziergang“, widersprach Dervishton. „Und wir wären noch viel weiter gekommen, wenn Caithness und Miss Ogilvie nicht so getrödelt hätten.“


  Caitlyn musste lachen, was Dervishton als Ermutigung auffasste. Die nächste halbe Stunde unterhielt er sie mit einigen lustigen und ein klein wenig schlüpfrigen Geschichten über die verschiedenen Mitglieder der Adelsgesellschaft, von denen Caitlyn während ihres Aufenthalts in London einige kennengelernt hatte.


  Obwohl er ihr auf diese Weise recht nett die Zeit vertrieb, wünschte Caitlyn sich immer noch, sie könnte ein paar Worte mit MacLean wechseln. Doch aufgrund der Anhänglichkeit Dervishtons und der Tatsache, dass die Duchess sich immer noch an MacLeans Arm klammerte, ergab sich keine Gelegenheit dazu.


  Schließlich entschuldigte sich MacLean bei der Duchess und ihren Freunden und erklärte, er sei wegen seines Abenteuers sehr müde. Auf seinem Weg aus dem Zimmer blieb er bei Caitlyn stehen.


  „Dervishton, Miss Hurst.“ Grüßend senkte MacLean den Kopf.


  Aus der Nähe konnte sie in seinem Gesicht keine Bienenstiche entdecken, nur Prellungen. Sie zuckte voller Mitleid zusammen.


  Dervishton lachte in sich hinein. „Der Anblick Ihrer Verletzungen scheint Miss Hurst sehr betroffen zu machen, MacLean. Vielleicht sollten Sie beim nächsten Mal, wenn Sie in gemischter Gesellschaft erscheinen, Ihre Wunden verbinden.“


  „Ich wollte mich bei Ihnen bedanken, dass ich Ihr Pferd leihen durfte, auch wenn es eher lahm wie eine Schnecke war“, erklärte MacLean mit einem kühlen Lächeln. „Ich nehme an, der Fußweg zurück zum Haus hat Sie nicht zu sehr ermüdet? Erst jetzt habe ich gehört, dass Sie gerade von einem Spaziergang zurückgekehrt waren, als ich mir Ihr Pferd geborgt habe. Wenn ich das nur gewusst hätte!“


  Dervishton wurde rot. „Ich bin nur die Auffahrt etwas hinab und wieder hinauf geritten, um meine Stute in Form zu halten. Sie wurde erst vor Kurzem zugeritten, und ich bin sicher, Sie haben bemerkt, dass sie noch ziemlich ungebärdig ist.“


  „Bei mir war sie lammfromm“, erklärte MacLean in sanftem Ton. „Aber sehr langsam. Ich hoffe, Sie haben nicht zu viel für sie bezahlt.“


  Als sie sah, wie Dervishton die Lippen zusammenpresste, mischte Caitlyn sich hastig ein: „Es tat mir sehr leid, von Ihrem Missgeschick zu hören, Laird MacLean.“


  Ungläubig zog er eine Braue hoch. „Vielen Dank. Es ist nicht so schlimm, der eine oder andere Schnitt und ein oder zwei Prellungen. Wenn ich mit meinen Brüdern ringe, trage ich oft schlimmere Verletzungen davon.“


  Das lenkte ihre Aufmerksamkeit auf ein anderes Thema. „Sie ringen mit Ihren Brüdern? Sogar jetzt noch?“


  Seine grünen Augen funkelten vor Vergnügen. „Nur um sie daran zu erinnern, wer der Älteste ist.“


  Zu gern hätte sie diese kleine Vorstellung gesehen. „Miss Ogilvie sagte, dass ein Bienenschwarm hinter Ihnen her war. Ich weiß nicht, wie das geschehen konnte, da wir doch Herbst haben. Jemand hat mir erzählt, Bienen würden ihre Winterruhe halten.“ „Es ist ein warmer Herbst“, stelle Dervishton achselzuckend fest. „Ich würde sagen, die Bienen waren noch recht lebendig.“ „Offensichtlich“, stimmte MacLean ihm trocken zu. „Ich hatte zumindest das Glück, dass sie wegen der niedrigen Temperatur träge waren, sonst wäre ich in größere Schwierigkeiten geraten.“ Dervishton schüttelte den Kopf. „Warum wollten Sie sich überhaupt diesen Bienenstock anschauen?“


  MacLeans Blick senkte sich für einen Moment in Caitlyns Augen. „Ich liebe Herausforderungen.“


  „Ich bin in meinem ganzen Leben noch nie aus bloßer Neugier und Langeweile auf einen Baum geklettert“, erklärte Dervishton.


  „Haben Sie Angst, Ihre Stiefel zu ruinieren?“, spottete MacLean.


  Dervishton kniff die Augen zusammen. „Ich habe kein so großes Talent für die darstellenden Künste wie Sie. Ich wünschte, wir hätten sehen können, wie Sie vor den Bienen davongelaufen sind. Das muss sehr spaßig gewesen sein.“


  „Dessen bin ich mir sicher“, erklärte MacLean mit sanfter Stimme. „Aber der Heimritt auf Ihrem Pferd hat mich entschädigt.“ Er klopfte Dervishton so heftig auf die Schulter, dass der jüngere Mann nach Luft schnappte. „Gütiger Himmel, Dervishton, Sie klingen, als hätten Sie eine Lungenentzündung! Ich schlage vor, dass Sie es mal mit Bäumeklettern versuchen; das ist sehr gesund.“ Caitlyn unterdrückte ein Lächeln, während Dervishton sich bemühte, so zu tun, als habe er das Redegefecht gegen MacLean nicht eindeutig verloren.


  Nun wandte MacLean sich ihr zu, nahm ihre Hand und küsste ihre Fingerspitzen. Seine Lippen waren warm. „Gute Nacht, Miss Hurst. Wir sehen uns morgen.“


  Das Versprechen in seiner tiefen Stimme ließ Caitlyn erschaudern.


  Misstrauisch beobachtete Dervishton, wie MacLean sich verbeugte und sich dann entfernte.


  Während er zur Tür ging, bemerkte Caitlyn, dass er ihr etwas in die Hand geschoben hatte. Sie schloss die Finger um einen kleinen, ungleichmäßig geformten Gegenstand. Ihr war klar, um was es sich handelte: Es war ein Stück von einer Bienenwabe.


  Lächelnd schob sie es in die Tasche und lenkte Lord Dervishton ab, indem sie ihn nach seinem neuen Pferd fragte. Morgen würden MacLean und sie die zweite Runde beginnen, und dieses Mal würde es kein Unentschieden geben. Dafür würde sie sorgen.


  12. Kapitel


  Ach, es ist nur Altweibergewäsch, dass Frauen nach Lust und Laune ihre Meinung ändern. Frauen ändern ihre Meinung, wenn es nötig ist, und damit hat es sich.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei Enkelinnen.


  MacCready stand neben dem Kleiderschrank bereit.„Welche Kleidung soll es heute sein, Sir? Vormittagsgarderobe, Reitanzug oder die Baumbesteigungskleider ? “


  „Werden Sie nicht unverschämt!“


  „Das würde ich niemals wagen, Sir. Schließlich möchte ich nicht, dass Sie den Himmel öffnen und es auf mich niederregnen lassen.“


  Alexander runzelte die Stirn. „Ihnen ist hoffentlich klar, dass ich Sie jederzeit ersetzen könnte. Ich fände jederzeit einen jüngeren, nicht ganz so geistreichen Kerl, der mir die Stiefel putzt, die Krawatten bügelt und auch sonst alles erledigt.“


  Schmerzlich verzog MacCready das Gesicht. „Es ist das ,Sonstalles, das eine solche Last ist.“


  Alexander grinste. Er fühlte sich an diesem Morgen voller Energie. Je mehr Zeit er mit Caitlyn verbrachte, umso entschlossener war er, sie in ihrem eigenen Spiel zu schlagen. Am vergangenen Abend war es ein sehr befriedigendes Gefühl gewesen, ihr das verdammte Stück vom Bienenstock zu geben, ganz gleich, was es ihn gekostet hatte, es zu bekommen.


  „Ich habe aus sicherer Quelle erfahren, dass Miss Hurst sich von ihrer Zofe und von Mrs Pruitt, der Haushälterin, hat helfen lassen“, verkündete MacCready naserümpfend.


  „Ich weiß. Sie hielten im Flur Wache, während Miss Hurst die Schnupftabakdose seiner Gnaden stahl.“


  „Und Sie haben sie ihm zurückgegeben?“


  „Natürlich, und seitdem hat er sie nicht mehr erwähnt.“


  „Das sind sehr gute Neuigkeiten, Sir. Darf ich zu hoffen wagen, dass alle weiteren Aufgaben, die Sie Miss Hurst zu stellen gedenken, sich im Rahmen des Gesetzes bewegen werden - einfach nur so der Abwechslung halber?“


  „Bei der nächsten Aufgabe für die lästige Miss Hurst geht es eher um eine Mission, bei der Höflichkeit vonnöten ist, jedoch kein Diebstahl.“


  „Hervorragend, Sir! Und ich hoffe, die Aufgabe, die Miss Hurst für Sie auswählt, verlangt weniger körperlichen Einsatz. Ihre Hose musste ich ins Feuer werfen. Ich kann zwar kleine Wunder bewirken, aber ich kann keine völlig zerfetzten Lumpen flicken.“ „Die Hose ist mir völlig egal; ich bin froh, dass ich mir nicht das Genick gebrochen habe.“


  „Ich hoffe, dass Sie sich bei zukünftigen Unternehmungen der Hilfe einer“ - MacCready verzog die Lippen - „sagen wir, wendigeren Person versichern.“


  „Ich selbst bin wendig genug“, brummte Alexander. Verdammt, warum versuchte jeder ihm einzureden, dass er alt wurde? „Ich war kaum zwei Meter über dem Boden. Als die Bienen aus dem Stock kamen, bin ich einfach nur erschrocken.“


  „Natürlich, Sir. Es ist ja auch äußerst überraschend, in einem Bienenstock Bienen anzutreffen. Genauso könnte man ja auf den Gedanken kommen, dass in einem Vogelnest möglicherweise Vögel sind, Pferde im Pferdestall, Füchse im Fuchsbau ...“ Alexander starrte ihn ausdruckslos an.


  Der Kammerdiener seufzte. „Versprechen Sie einfach nur, dass Sie sich in Zukunft Hilfe holen, wenn es um Gegenstände geht, die sich deutlich über Ihrem Kopf befinden.“


  „Ich brauche keine Hilfe.“


  „Ihre Feindin Miss Hurst scheint nichts gegen Hilfe zu haben. Vielmehr hat sie fast jeden weiblichen Dienstboten dazu gebracht, sich auf ihre Seite zu schlagen.“


  „Ihre Seite? Worum geht es hier? Um einen Krieg?“


  „Das sollte man fast meinen. Mrs Pruitt und die Zofe haben unter den Dienstboten gut Wetter für Miss Hurst gemacht, und zwar auf eine Weise, die wenig schmeichelhaft für Ihren Ruf war, Sir. Es ist eine Art Aufstand. Mr Hay und ich haben getan, was wir konnten, um ihn niederzüschlagen, doch man hat uns unmissverständlich erklärt, wir seien ,auf Seiten des Feindes.“


  Alexander runzelte die Stirn. „Ich weigere mich, mich in die Händel im Dienstbotenzimmer verwickeln zu lassen.“


  „Das ist sehr unklug, Sir, denn von dort kommen Ihre elementaren Annehmlichkeiten.“ MacCready ging zu dem Tablett, das auf einem Tisch vor dem Feuer stand. „Normalerweise bekommen Sie zum Frühstück auf Ihrem Zimmer pochierte Eier, Schinken, Toast, frisches Obst und Kaffee.“ Er nahm eine Servierplatte vom Tablett und deutete darauf. „Zwei Scheiben angebrannter Toast, ein Stück fetter Schinken und eine Tasse lauwarmer Tee.“


  „Verdammt noch mal! Ich hätte heute zum Frühstück nach unten gehen sollen. Das hätte ich auch getan, wenn ich nicht so dringend ein Bad gebraucht hätte, um meine Rückenschmerzen zu lindern.“


  „Das ist noch nicht alles. Ihre guten Stiefel putze ich selbst und poliere sie mit meiner speziellen Ledermixtur, Ihre anderen Schuhe reinige ich in der Regel nicht. Haben Sie heute Morgen den Zustand Ihres Schuhwerks bemerkt?“


  „Ich habe nicht darauf geachtet.“


  MacCready erschauderte. „Lassen Sie das um Himmels willen auch lieber sein! Schauen Sie sich hingegen Ihre frisch gestärkten Krawatten an. Diese Arbeit wird von der Wäscherin und ihrer Tochter verrichtet.“


  „Und sie haben sie zerknüllt zurückgegeben?“


  „Oh nein, Sir. Das sind hervorragend ausgebildete Dienstboten.“ MacCready ging zur Kommode, wo ein Stapel frisch gewaschener Krawatten lag. Er griff nach der obersten und hielt sie in die Luft.


  „Gütiger Gott, sie ist steif wie ein Brett!“


  „Ganz genau. Wenn Sie sich diese Krawatte umbinden wollen, werden Sie einen Hammer brauchen.“


  „Verflucht noch mal! Ich bereue den Tag, an dem ich mich von dieser Frau habe überreden lassen, unseren Zwist auf diese Weise auszutragen.“


  „Bitte nicht, Sir! So schwierig die augenblickliche Situation auch sein mag, so ist der neue Plan doch viel besser als der, den Ruf der jungen Frau zu ruinieren, ohne ihr eine faire Chance zu geben, sich zu verteidigen.“


  „Sie braucht keine faire Chance! Es ist vollkommen klar, was sie getan hat.“


  „Sir, ein junges Mädchen ...“


  „Sie geht schon lange nicht mehr zur Schule. Schließlich ist sie dreiundzwanzig.“


  „Für mich ist sie ein junges Mädchen“, beharrte MacCready geduldig lächelnd.


  „Für mich ist sie eine Plage“, brummte Alexander.


  „Mrs Pruitt hat mir erzählt, dass die junge Dame eine Pfarrerstochter ist.“


  „Ja.“


  „Und dass sie fast ihr ganzes Leben zurückgezogen auf dem Land gelebt hat.“


  „Das würde man niemals glauben, wenn man im Salon sieht, wie gekonnt sie ihre Verehrer abwehrt.“


  „Genauso ist es, Sir: Sie wehrt sie ab.“ MacCready sammelte die steifen Krawatten ein und legte sie auf einen kleinen Tisch neben der Tür. „Männer in unserem Alter wissen, dass Taten mehr sagen als Worte, Sir.“ Er schwieg einen Moment. „Ich frage mich, ob das die Botschaft ist, die die junge Dame übermitteln will.“ „Die einzige Botschaft, die Caitlyn Hurst zu vermitteln versucht, besteht darin, dass sie ihren guten Ruf braucht, um nach London zurückzukehren, wo sie irgendeinen Dummkopf übertölpeln wird, damit er sie heiratet.“


  „Die Ehe ist kein ehrenrühriges Ziel, Sir.“


  „Das ist sie sehr wohl, wenn sie auf der Basis von Arglist und Täuschung geschlossen wird.“


  „Nach allem, was ich gehört habe, glaube ich nicht, dass Miss Hurst zu dieser Sorte Frau gehört. Wie auch immer, Sie kennen sie besser als ich.“


  „Das ist verdammt richtig.“ Alexander hatte MacCready von der Vereinbarung mit seiner schönen Feindin erzählt, aber er hatte nicht den vollen Preis erwähnt, den Caitlyn zahlen musste, wenn sie verlor. Es gab Dinge, die nicht für die Ohren von Dienstboten bestimmt waren. „Wie soll ich diesen Aufstand der Diener niederschlagen, MacCready? Ich lege keinen Wert darauf, dass meine Unterhosen auch noch gestärkt werden.“


  „Zum Glück ist Hay zuverlässig auf unserer Seite, seit Mrs Pruitt ihn einen Sack voll modernder Knochen genannt hat, als die Stimmung heute Morgen besonders angespannt war.“


  „Das ist wirklich ein großes Glück für uns. Was wollen Sie tun?“ „Mehr Leute auf unsere Seite ziehen, Sir. Da ich die Rebellen nicht niederschlagen kann, werde ich wenigstens die Bastion stärken.“ „Sehr gut. Ein oder zwei Diener, die uns beim nächsten Kampf hilfreich zur Seite stehen, wären ein Segen.“ Sie können dann auf die Bäume klettern.


  „In Ordnung, Sir. Ich bitte nur um eines: Ich brauche Ihre Versicherung, dass Ihr Verhalten gegenüber der jungen Dame ehrenhaft sein wird.“


  Alexander musterte ihn kühl. „Mein Verhalten ist allein meine Sache.“


  MacCready faltete die Hände hinter dem Rücken und starrte hinauf zur Decke.


  Der Funke eines Gefühls, das ein anderer Mann vielleicht Schuldbewusstsein genannt hätte, brachte Alexander nur dazu, die Lippen aufeinanderzupressen. Bei ihm war es lediglich Ärger darüber, dass er sich rechtfertigen sollte, aber in seinem Mund blieb ein säuerlicher Geschmack zurück. „Ich werde ebenso ehrenhaft sein wie die Dame selber. Wie wäre es damit?“


  Strahlend schaute MacCready ihn an. „Das wäre wunderbar, Sir. Wirklich sehr gut.“


  „In Ordnung. Nun muss ich mich ankleiden. Denn ich bin mit der jungen Dame verabredet und will nicht zu spät kommen.“


  Unten lehnte Caitlyn es ab, zusammen mit den anderen Gästen zu einem Ausritt aufzubrechen. Normalerweise wäre ein Picknick am gegenüberliegenden Ufer des Sees genau die Art von Unternehmung gewesen, die ihr Vergnügen bereitete, aber MacLean hatte ihr eine Nachricht gesandt, in der er um ein kurzes Treffen bat. Sie hätte freudig auf ein Dutzend Picknicks verzichtet, um mit ihm die nächste Runde ihres Wettbewerbs zu besprechen.


  Ihr erster Gedanke beim Aufstehen am Morgen hatte der Wette gegolten. Aufgeregt hatte sie dem Frühstück entgegengefiebert, weil sie erwartete, MacLean dort zu treffen, doch er war nicht aufgetaucht.


  Caitlyn hatte ihre Enttäuschung geschickt verborgen, doch ihre Gnaden war da anders. Während die Minuten verstrichen und MacLean nicht erschien, war das Lachen der Duchess immer spröder geworden, ihr Verhalten angespannter. Als würde sie vermuten, dass MacLean sie von einem Versteck aus beobachtete, hatte die ältere Frau eine große Sache aus dem Plan für den Ausritt gemacht und heftig mit dem höflichen, gelangweilt dreinblickenden Dervishton geflirtet.


  Caitlyn glaubte zu wissen, warum MacLean nicht zum Frühstück erschienen war. Wenn sie von einem Baum gefallen wäre, hätte sie den ganzen nächsten Vormittag im warmen Wasser einer tiefen Kupferwanne verbracht. Doch er gehörte nicht zu den Männern, die zugaben, dass es ihnen nicht gut ging, auch dann nicht, wenn ihr Körper von Prellungen übersät war.


  Gähnend lehnte sie sich gegen das Fenster der Bibliothek. Ihre Lider fühlten sich bleischwer an. Sie hatte in der vergangenen Nacht kaum geschlafen. Jedes Mal, wenn sie die Augen geschlossen hatte, war die Erinnerung an die Ereignisse des vorangegangenen Tages durch ihren Kopf getanzt - wie ihr Herz bei MacLeans Kuss geklopft hatte, wie geschwollen sein Gesicht und seine Lippe nach seinem Sturz gewesen waren, sein flammender Blick, als sie den Salon verlassen hatte.


  Caitlyn wandte sich vom Fenster ab und schlenderte durchs Zimmer. Sie bewunderte die prächtigen Möbel und strich mit der Hand über einige kostbare Bücher, die auf einem niedrigen Holztisch auslagen. Bei einigen von ihnen handelte es sich um alte Texte, die so sorgfältig mit Tinte geschrieben waren, dass die Buchstaben kleine Kunstwerke darstellten. Eines der Bücher enthielt dünne Blätter aus gehämmertem Metall, auf denen im späten 15. Jahrhundert sehr genaue Landkarten aus aller Welt aufgezeichnet worden waren. „Faszinierend“, murmelte sie und strich mit den Fingerspitzen über die eingeritzten Linien. Diese alte Handwerkskunst verblüffte sie sehr.


  Sie ging von dem niedrigen Tisch zu dem riesigen Schreibtisch aus Eichenholz, setzte sich dahinter, strich mit den Händen über die polierte Platte und bewunderte den herrlichen Schimmer, der durch das Auftragen verschiedener Schichten Möbelwachs erreicht wurde.


  Nach ihrem Aufenthalt hier würde es seltsam sein, wieder nach Hause zurückzukehren. Lächelnd dachte sie an Papas gemütliche, aber unordentliche Bibliothek. Sie war so klein, dass jeder der etwa zehn oder zwölf Teppiche aus dieser herrschaftlichen Bibliothek den Fußboden des ganzen Raumes bedeckt hätte. Der Schreibtisch ihres Vaters war klein und schlicht, die Schubladen klemmten oft, und die Platte hatte einen Riss, den er unter einer großen Schreibunterlage aus Filz verbarg.


  Ihre Lippen bebten, und plötzlich hatte sie schreckliches Heimweh. Um diese Zeit erteilte Papa jeden Tag Robert und Mary Griechischunterricht. William und Michael, die lebhafter und übermütiger waren, unterrichtete er getrennt und behauptete, sie würden „mehr Wiederholungen“ brauchen. Bei diesem Gedanken musste sie leise lachen, obwohl ihr das Herz wehtat.


  Um sich abzulenken, griff sie nach dem kleinen Buch mit den Legenden über King Arthur, trug es zum Sofa und machte es sich zwischen den Kissen gemütlich. Sie wusste bereits, welche Aufgabe sie MacLean stellen würde, und nun überflog sie die Seiten auf der Suche nach dem letzten Auftrag, den sie ihm erteilen würde. Man konnte sich auf eine große Herausforderung nicht gut genug vorbereiten. Lächelnd erinnerte sie sich, wie komisch MacLean am vergangenen Abend, übersät mit Schürfwunden und Prellungen, in seiner eleganten Abendgarderobe gewirkt hatte. Doch nichts konnte sein erstaunlich gutes Aussehen oder seine dunkle, brütende Ausstrahlung schmälern. Seine Wunden machten ihn nur noch anziehender.


  Diese verdammten Männer! Frauen sind nicht mit der Fähigkeit gesegnet, zerrauft und gleichzeitig gut auszusehen. Das Leben ist wirklich ungerecht!


  Seine Erzählung über sein Abenteuer und die Art, wie er sich Dervishtons Pferd verschafft hatte, war zwar erheiternd, aber ihr war nicht zum Lachen zumute gewesen, als sie zum ersten Mal von seiner Verletzung gehört hatte. Einen entsetzlichen Moment war sie bei dieser Mitteilung vor Angst erstarrt. Als würde sie, wenn MacLean nicht mehr da wäre, etwas Kostbares verloren haben. Selbst jetzt noch wurde ihr das Herz schwer, wenn sie sich vorstellte, dass ihm noch Schlimmeres hätte zustoßen können. Das ist lächerlich! Ich habe an dem Mann nicht das geringste Interesse. Aber seine nächste Aufgabe - die Schleife von Lady Kinloss’ schlecht gelauntem Hündchen zu stehlen - war kein bisschen gefährlich. Möglicherweise würde das Tier nach seinen Fingern schnappen, mehr aber auch nicht.


  Sie stopfte sich ein Kissen hinter den Rücken und machte es sich zum Lesen bequem. Der Lederumschlag lag glatt und weich in ihren Händen, der etwas modrige Geruch von Leder und auch von altem Papier kitzelte sie in der Nase. Sorgfältig blätterte sie die hauchfeinen Seiten um und entdeckte ein interessantes Kapitel. Sofort war sie in die Geschichte des mutigen Culhwch vertieft, der eine so tiefe Leidenschaft für Olwen empfand. Sie las, wie unermüdlich er sich mühte und Aufgabe um Aufgabe erfüllte, um seine Liebe zu beweisen.


  Es war eine romantische Geschichte voller Hoffnung und Verheißungen. Während sie immer weiter las, streifte sie die Schuhe ab, zog die Füße unter die Röcke und stützte sich auf den Ellenbogen, sodass das Sonnenlicht auf die Seiten fiel.


  So fand Alexander sie, als er eine halbe Stunde später in die Bibliothek trat. Caitlyn hatte sich auf dem Sofa zusammengerollt und die Nase tief in das vertraute kleine ledergebundene Buch gesteckt. Sonnenstrahlen fielen durch das Fenster auf ihre Schulter und die Buchseiten, die das Licht reflektierten, sodass es ihr direkt ins Gesicht schien; ihre Züge zeigten, wie tief sie in ihre Lektüre versunken war.


  Er konnte nicht anders, als an seine Bibliothek auf MacLean Castle zu denken, die zwei Stockwerke in einem der Türme einnahm. Sie war sein Lieblingsort in der Burg. Als er Caitlyn so vertieft in ihr Buch sah, während die bestrumpften Zehen unter dem Saum ihres Kleides hervorschauten, fragte er sich, was sie wohl von seiner Bibliothek halten würde. Dort könnte sie sich auf der wunderbar gepolsterten Fensterbank zusammenrollen, wo sie an Wintertagen von der Sonne gewärmt wurde, und nach Herzenslust lesen.


  Er runzelte die Stirn. Gütiger Himmel, demnächst frage ich mich, wie ihr wohl der Garten gefällt!


  Sie blätterte um und bewegte leicht die Lippen, während sie weiterlas. Sofort hatte Alexander das Bedürfnis, ihren Mund mit seinem zu bedecken und sie mit kühnen, gierigen Küssen und leidenschaftlichen Berührungen von dem Buch abzulenken. Doch obwohl sich ihm die Gelegenheit bot, zögerte er.


  Er war kein Mann, der sich seine Männlichkeit beweisen musste, indem er jedem Stückchen Musselin nachstieg, das vorbeitanzte. Er bevorzugte Frauen, die sich zu behaupten wussten, die die Regeln des Spiels kannten und als Gegenleistung nicht mehr als Lust auf beiden Seiten erwarteten. Frauen wie Georgiana.


  Dennoch begann er widerwillig, Caitlyns feurige Eigenständigkeit und ihr Temperament zu schätzen. Sie genoss einfach das Leben, begegnete den Herausforderungen, die sich ihr stellten, mit entschlossenem Enthusiasmus, ebenso wie sie die Köstlichkeiten genoss, die Georgianas Koch zubereitete. Caitlyns Freude selbst an den einfachsten Dingen war in vielerlei Hinsicht verdammt anziehend!


  Unglücklicherweise erkannte er ebenso deutlich, dass sie nicht die Sorte Frau war, die sich mit halben Sachen zufriedengab - weder in der Freundschaft noch in einer Verbindung der Liebe. Seit ihren gemeinsamen Stunden in London wusste er: Sie wollte alles oder nichts. Hatte sie erst einmal mit etwas angefangen, hörte sie nicht wieder auf, bis sie es zu Ende gebracht hatte, so oder so.


  Auch wenn er es hasste, es sich einzugestehen, so war er doch nur einen Fingerbreit davon entfernt, eine heiße, leidenschaftliche Begierde nach der sittsamen Miss Caitlyn zu entwickeln. Er fragte sich sogar, ob diese Begierde nicht schon längst von ihm Besitz ergriffen hatte.


  Sie bewegte sich auf dem Sofa, und ihr hübscher Fuß und der zarte Knöchel schoben sich unter dem Rock hervor. Er hatte schon die Fußgelenke vieler Frauen gesehen, doch das hier war alles, was Caitlyn Hurst ihm bisher von ihrem Körper gezeigt hatte. Ihre Kleider waren zwar elegant, aber gleichzeitig aufreizend zurückhaltend. Während andere Frauen ihre Ausschnitte tiefer zogen, um die Rundungen ihrer Brüste zu zeigen, war Caitlyns Busen immer hübsch mit Borten aus Spitze und Bändern bedeckt. Als er nun ihren Knöchel betrachtete, wurde ihm heiß, als würde er sie nackt sehen.


  Verdammt, warum konnte er diese sengende Hitze nicht für eine ältere, reifere, weniger ... weniger jungfräuliche Frau fühlen?


  Bis vor Kurzem war er sicher gewesen, dass sie ihre Unschuld nur spielte und er wie der größte Idiot darauf hereingefallen war. Nun, nachdem er mehr Zeit mit Caitlyn verbracht hatte, musste er sich eingestehen, dass er sich im Irrtum befunden hatte. Jede ihrer Bewegungen war vollkommen unschuldig, ebenso wie jede arglose Bemerkung, jedes unbeabsichtigte Verziehen ihrer vollen Lippen. Sie war aufrichtig und echt - und das trieb ihn vor Verlangen in den Wahnsinn.


  Wo sollte ihn das aber hinführen, wenn er die Wette gewann? Konnte er wirklich eine unschuldige Frau zu seiner Geliebten machen? Während er den zierlichen, anmutigen Fuß betrachtete, der in einem Seidenstrumpf steckte, befürchtete er, dass er dazu durchaus in der Lage wäre.


  Sie blätterte erneut um, und einer ihrer schlanken Finger glitt bis zum Seitenende hinunter. Das Sonnenlicht schien auf ihre Wange und zeichnete die anmutige Linie ihres Halses nach. Seine Kehle wurde eng, als er sich vorstellte, wie er dieser Linie mit seinen Lippen folgte, ihre süße Haut schmeckte und ...


  Zur Hölle, warum stand er hier herum und dachte nur daran?


  Sie saß fast direkt vor ihm, und sie waren allein. In ihrer beider Interesse musste er die kleine Miss Perfect Hurst überzeugen, wie gefahrbringend er in Wahrheit war. Je früher sie das begriff und aufpasste, nicht allein von ihm erwischt zu werden, umso besser würde es für sie beide sein.


  Er bewegte sich nach vorn, bis er am Ende des Sofas stand. Ihr Kopf war immer noch gesenkt, ihre Augen glitten über die Seite, und er wartete, bis sie seine Gegenwart ebenso spürte wie er die ihre. Es war eine fast körperliche Anziehung, als würden tausend heiße Fäden sie verbinden und sich immer mehr straffen, je länger sie gemeinsam im Zimmer blieben.


  Nun hob sie ihren Kopf ein wenig. Sie blinzelte einmal, ganz langsam. Und jetzt wandte sie, mit rosigen Wangen, den Kopf und schaute ihm in die Augen.


  Er hatte eine spöttische Bemerkung auf den Lippen gehabt, doch als ihre Blicke sich trafen, waren die Worte aus seinem Kopf verschwunden. Alles verschwand, nur nicht sie. Er sah nur noch ihre weichen, weichen Lippen und ihre großen braunen Augen, die so schön waren, dass ein Mann leicht darin ertrinken konnte.


  Sie errötete. Ein sanftes Rosa kroch über ihre Haut und zwang ihn, die Finger in seine Handflächen zu bohren, damit er die Hände nicht nach ihr ausstreckte. Sein Körper vibrierte, und er war sich ihrer Gegenwart so sehr bewusst, dass es schmerzte. Sie fühlte auch etwas, denn ihre vollen Brüste hoben und senkten sich mit ihrem raschen Atem unter dem schlichten blauen Kleid.


  Als er seine Hände wieder öffnete, wurde ihm bewusst, dass er damit mit Leichtigkeit ihre Taille umspannen konnte. Und wenn er sie erst einmal an sich gedrückt hatte, würde er die Hände hinunter zu ihren runden Hüften gleiten lassen. Wieder krümmten sich seine Finger, als er sich vorstellte, wie er durch den Stoff ihres Kleids ihren Po umfasste.


  Sein Körper reagierte sofort, und seine Männlichkeit schwoll an, als wollte sie seine Hose sprengen.


  Auch Caitlyn schien um Atem zu ringen, denn sie öffnete die Lippen. Ihr Blick flackerte, während sie ihn an ihm entlanggleiten ließ, von seinem Mund über seine Schultern und schließlich hinunter zu seinen Reithosen. Er wusste, dass sie seine Reaktion erkennen konnte und wartete darauf, dass sie wegschaute oder irgendeine Art von Missbehagen ausdrückte, die sie beide vor dem Verlangen schützen würde, das zwischen ihnen loderte.


  Doch das tat sie nicht, sondern ihre Augen weiteten sich mit sinnlicher Faszination.


  Alexander konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten; er ließ sich aufs Sofa fallen.


  Caitlyns braune Augen funkelten, und das Buch entglitt ihr, während sie die Hände nach ihm ausstreckte.


  13. Kapitel


  Glaubt bloß nicht, dass der Weg zum Herzen eines Mannes durch seinen Magen führt. Der Bauch ist nicht der Körperteil, mit dem Männer denken.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei Enkelinnen.


  Mit einer geschmeidigen Bewegung packte sie ihn am Revers, zog sich auf die Knie hoch und presste ihren Mund auf seinen.


  Er hatte geglaubt, sie würden miteinander reden, doch mit Caitlyn Hurst gab es nichts zu reden. Nicht heute. Verblüfft nahm er ihre Umarmung hin, während ihre heißen Lippen ihn antrieben. Er schlang die Arme um sie und erwiderte ihren Kuss mit aller Leidenschaft, die in ihm loderte.


  Ihr Mund öffnete sich unter seinem, und ihre Zunge strich zögernd über seine Lippen. Er stöhnte und vertiefte seinen Kuss, während er sie höher auf seinen Schoß zog. Ihre Arme umklammerten seinen Nacken fester, seine Hände strichen über ihren Leib, und er spürte die sanfte Linie ihres Rückens, den Schwung ihrer Hüften und die Rundung ihres Pos, die genau in seine Hand passte.


  Er stand in Flammen, und die Leidenschaft quälte seinen Körper so sehr, dass es schmerzte, obwohl er Caitlyn in den Armen hielt.


  Die verdammten Kissen, die auf dem Sofa lagen, gerieten ihnen in die Quere. Er stand auf, zog Caitlyn hoch und küsste sie dabei so leidenschaftlich, bis sie beide keine Luft mehr bekamen. Dies waren die Küsse, die sie früher ganz im Geheimen getauscht hatten; Küsse, die ebenso verboten wie unerwartet waren.


  Sie rieb sich an ihm, bewegte unbewusst die Hüften und schickte heiße Wellen der Lust durch seinen Körper. Sachte knabberte er an ihrer Unterlippe, bevor er erneut seinen Mund auf ihren presste. Er konnte von diesen süßen Küssen nicht genug bekommen. Sie waren so ungekünstelt leidenschaftlich und wurden so großzügig verschenkt.


  Verdammt, Caitlyn war so heiß, so eifrig und verspielt und so wunderbar bereit. Er ließ seine Hände an ihren Seiten aufwärts gleiten und sorgte dafür, dass seine Daumen ihre Brustwarzen streiften. Sie keuchte in seinen Mund und bäumte sich voller Leidenschaft auf.


  Sanft umfasste er eine ihrer Brüste und genoss ihre Fülle, während sein Daumen die Brustspitze umkreiste. Sie erschauderte in seinen Armen und hielt den Atem an, als er den Druck des Daumens erhöhte. Sie schloss die Lider, und ein Stöhnen kam über ihre Lippen, während sie sich mit offensichtlichem Behagen an ihn presste. Sie klammerte sich an seine Schultern und stieß ihre Hüften gegen seine, schenkte ihm lustvolle Qual.


  Unfähig, das noch einen Augenblick länger zu ertragen, hob er sie hoch und trug sie die wenigen Schritte zu dem schweren Tisch, auf dem die kostbaren Bücher ausgelegt waren. Dort setzte er sie auf die aufgeschlagenen Folianten, damit sie sich nicht mehr an ihm reiben konnte, was ihn früher oder später die Beherrschung kosten würde. Er spürte nur noch das Verlangen, sie hier bei sich, in seinen Armen zu haben, alles andere war ihm egal. Zärtlich hielt er ihr Gesicht zwischen seinen Händen und liebkoste ihren warmen Mund.


  Sie ließ ihre Arme um seine Taille gleiten und schmiegte sich enger an ihn, indem sie sich mit der Ferse an einem seiner Beine festhakte.


  Alexander stand ganz still da, während er direkt in Caitlyns große braune Augen starrte. Langsam und bedächtig hob sie ihr anderes Bein und schlang es um ihn, bis sie sich in einer höchst intimen Stellung befanden, in der ihre Beine über seiner Hüfte gespreizt und ihre Röcke auf Höhe ihrer Taille zusammengeschoben waren.


  Nie hatte er sich selbst als den Typ Mann gesehen, der hinter unschuldigen, jungfräulichen Frauen her war, die dazu noch eigen-sinniger waren, als es ihnen guttat. Und eine Frau war sie zweifellos, auch wenn sie wie ein Schulmädchen aussah. Ein Mädchen hätte jedes Mal, wenn ein Mann sie anschaute, albern gelächelt und mit den Wimpern geklimpert. Caitlyn Hurst aber klimperte nicht mit den Wimpern - niemals.


  Sie tat es nicht einmal dann, wenn eine kluge Frau es tun sollte. Ruhig nahm sie Dervishtons heiße Blicke und Falklands kindische Schmeicheleien hin, ebenso wie sie sich eindeutigen Gefahren aussetzte, um um ihre Ehre zu kämpfen. Diese zu ruinieren war Alexanders Ziel bei dieser Hausparty, und wenn Caitlyn auch nur das geringste bisschen Vernunft besaß, musste sie sich vor ihm fürchten. Und zwar gewaltig fürchten. Wäre sie vernünftig, hätte sie keinesfalls auf der Kante des Auslagetisches in der Bibliothek sitzen und die Beine um seine Hüften schlingen dürfen.


  Er war es nicht gewohnt, einer solchen Versuchung aus dem Weg zu gehen, und sie hatte ihre Begierde nicht unter Kontrolle. Ihr schien nicht klar zu sein, dass sie und ihre verdammte Ehre immer mehr in Gefahr gerieten, je mehr Zeit er mit ihr verbrachte.


  Aber spielte das eine Rolle? War irgendetwas außer ihren Gefühlen für ihn von Bedeutung?


  Da er nun lange genug versucht hatte, sie zu verstehen, zog er ihre Röcke höher und noch ein wenig höher, bis er durch ihr dünnes Unterkleid ihre warme Haut spüren konnte und ...


  Von draußen war das Hufgetrappel einiger Pferde zu hören, die sich dem Haus näherten. Dieses Geräusch durchdrang den Nebel seiner Leidenschaft. Die anderen Gäste kehrten zurück.


  Alexander ließ seine Stirn gegen ihre sinken und hielt Caitlyn fest an sich gepresst, während seine Gedanken langsam wieder klarer wurden. Verdammt, was dachten sie sich eigentlich dabei? Sie mussten damit aufhören, mussten dagegen ankämpfen. Doch als er in Caitlyns vor Leidenschaft funkelnde Augen sah, wusste Alexander, dass es seine Aufgabe war, der Sache ein Ende zu bereiten. Obwohl es ihm körperliche Qual bereitete, ließ er sie los und trat zurück.


  „MacLean, was ...?“


  „Nein.“ Mehr brachte er nicht hervor. Sein Herz pochte heftig in seiner Brust, seine Haut brannte, als hätten ihre Berührungen ihn versengt, sein Schwanz schmerzte vor unerfülltem Verlangen.


  Caitlyn blinzelte mehrmals rasch hintereinander, als wäre sie soeben aus tiefem Schlaf erwacht. Dann glitt sie vom Tisch, und ihre Röcke fielen wieder nach unten. „MacLean, was ...?“


  „Die anderen kommen zurück. Ich habe die Pferde gehört, als sie am Haus vorbei in Richtung der Stallungen geritten sind.“


  Sie presste sich die Hände gegen die Wangen. „Ich habe nichts, aber auch gar nichts wahrgenommen. Ich ... gütiger Himmel, ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe ...“


  „Wir haben nicht gedacht.“ Er konnte ihren wunden Blick kaum ertragen. „Diese Leidenschaft ist es, die uns von Anfang an solche Probleme bereitet hat. Sie wird uns wieder in Schwierigkeiten bringen, wenn wir nicht lernen, sie zu beherrschen.“


  Ihr Gesicht war kreidebleich, als sie nickte. Dann wandte sie sich ab, ging zu dem Spiegel an der Wand und ordnete mit zitternden Händen ihre Haare.


  Das Schweigen dauerte an. Alexander rieb seine Wangen. Fast hätte er die Kontrolle verloren, und er verlor niemals die Kontrolle. Das war ein Luxus, den ein MacLean sich nicht erlauben konnte. Seit Callums Tod hatte Alexander niemals, nicht ein einziges Mal, seiner Leidenschaft erlaubt, ihn zu überwältigen.


  Bis heute.


  Ein paar herrliche, unglaublich köstliche Augenblicke hatte er vollkommen die Kontrolle verloren. Er strich mit der Hand über sein Gesicht. Gütiger Gott, was hätte ich fast getan ?


  Caitlyn kehrte zum Sofa zurück und hob das heruntergefallene Buch auf. „Nun, das war ein nettes Intermezzo.“


  „Nett?“, wiederholte er und runzelte die Stirn.


  „Mehr als nett.“ Ihre Wangen waren immer noch gerötet. „Wir wollten miteinander reden, und jetzt ist eine günstige Gelegenheit, bevor die Reitgesellschaft wieder im Haus ist. Hast du dir meine nächste Aufgabe überlegt? Ich habe entschieden, welche ich dir stellen werde.“


  Alexander wusste nicht, was er sagen sollte. Er war sich sicher gewesen, dass sie ihn beschimpfen würde, weil er versucht hatte, sie zu verführen. Stattdessen akzeptierte sie ihren Teil der Verantwortung und wandte sich dem nächsten Punkt zu.


  Er bemerkte, dass sie ihn immer noch fragend ansah, und räusperte sich. „Eine der Aufgaben, die Culhwch zu erfüllen hatte, bestand darin, einen widerstrebenden Gast zu überzeugen, ein Dinner zu besuchen. Erinnerst du dich an diesen Teil der Geschichte?“ Sie klopfte mit einem ihrer schlanken Finger auf den Buchdeckel. „Ja ... da wird ein Gast erwähnt, der erklärt, er würde niemals einen Fuß in eine Burg setzen, und Culhwch muss ihn überreden.“


  „Was Culhwch bewerkstelligte, indem er verschiedene Botengänge für den Gast erledigte, wobei ich bezweifle, dass diese Methode in unserem Fall wirken wird.“


  Caitlyn schaute MacLean unter ihren gesenkten Wimpern hervor an. „Ich soll also jemanden überzeugen ...“


  „Lord Dingwall.“ Er verzog die Lippen, und es war kein sonderlich freundliches Lächeln.


  „Wer ist das?“


  „Sein Besitz grenzt an diesen.“


  „Also soll ich Lord Dingwall dazu bringen, an einem Dinner auf Balloch Castle teilzunehmen?“


  Alexander nickte.


  Sie runzelte die Stirn. „Ich gehe davon aus, dass er die Duchess nicht mag?“


  „Warum nicht den Duke?“


  „Der Duke ist viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um sich mit jemandem zu zerstreiten. Die Duchess scheint dagegen derartige Zusammenstöße zu genießen.“


  MacLean kräuselte die Lippen. „Gut erkannt.“


  „Falls ich diesen Lord Dingwall dazu bringe, zum Dinner zu kommen, wie weiß ich dann, dass die Duchess ihn in ihr Haus lässt?“


  Mit einem arroganten Selbstbewusstsein bis unter die Haarspitzen zuckte Alexander mit den Schultern. „Sie wird es tun, wenn ich sie darum bitte. Sie kennt ihn gut; sein Besitz grenzt im Westen an ihren, und von der Kurve ihrer Auffahrt aus kann man sein Haus fast sehen.“


  „Und sie mögen einander nicht.“


  „Ich würde das Wort Abneigung bevorzugen. Georgiana behauptet, Dingwall hätte sie mal eine ,hohlköpfige aufgedonnerte Schachtel genannt, und sie hätte mit ,aufgeblasenes Relikt aus der Mottenkiste gekontert.“


  Wie reizend, dachte Caitlyn. Sie sollte Kindermädchen für zwei zänkische Erwachsene spielen. „Was war der Auslöser für ihren Streit?“


  Seine grünen Augen funkelten vor Vergnügen, als er erwiderte: „Ich bin sicher, Georgiana hat mir das auch irgendwann erzählt, aber ich habe nicht zugehört.“


  Sie schnaubte. „Ich werde herausfinden müssen, was zwischen ihnen passiert ist. Vielleicht kann ich die Dinge wieder ins Lot bringen.“


  „Und meine Aufgabe?“


  Caitlyn lächelte. „Sie ist leichter, als vom Baum zu fallen.“ „Sehr gut. Mein Rücken ist gerade wieder einigermaßen in Ordnung.“


  „Ich verspreche, bei dieser Aufgabe ist dein Rücken sicher. Deine Finger hingegen ...“


  Vom Korridor drangen Geräusche in die Bibliothek. Die ersten Gäste waren aus den Ställen zurück, und Caitlyn hörte, wie Lord Dervishton ihren Namen erwähnte. Nun würde es nicht mehr lange dauern, bis sie gestört wurden.


  Rasch erklärte Caitlyn: „In der Geschichte wird Culhwch ausgeschickt, um einen Kamm und einen Spiegel zu holen, die zwischen den Ohren eines wilden Ebers stecken. Du, MacLean, sollst die Schleife von Lady Kinloss’ Hund besorgen.“


  Alexander straffte sich. „Von diesem Scheusal?“


  „Diesem alten, fast zahnlosen Scheusal. Jenem Scheusal, das jedes Mal knurrt, wenn du nur in seine Nähe kommst.“ Sie legte das Buch auf den Schreibtisch.


  „Dann ist es also abgemacht.“ Er stand neben dem Auslagetisch, wo sie sich gerade eben noch umarmt hatten, und sah elegant und bedrohlich aus.


  Das war eine ganz besondere Eigenart, die ihm zu eigen war. Sie vermutete, dass viele Männer sie gern auch besessen hätten, aber es gab nur wenige, die darüber verfügten. Für MacLean aber war sie so selbstverständlich wie das Atmen.


  Der Tumult im Korridor wurde lauter, als eine weitere Gruppe zu der ersten stieß, und die Stimme der Duchess übertönte den Lärm.


  MacLean grinste und bewegte sich auf die Türen zu, die hinaus auf die Terrasse führten und entgegengesetzt zum Flur lagen.


  Nun erschien Dervishton in der Tür zur Bibliothek und erkannte mit einem Blick die Situation. „Ah, Miss Hurst, da sind Sie ja!“ Er kam ins Zimmer und nickte MacLean kühl zu. „Meine liebe Miss Hurst, es war eine gute Entscheidung, nicht an unserem Ausritt teilzunehmen. Nach Ansicht ihrer Gnaden war der Weg zu steil, die Sonne wärmte nicht genügend, der Wind war zu heftig und die Gesellschaft nicht heiter genug.“


  „Das klingt ja ganz reizend. “ Unter gesenkten Wimpern schaute Caitlyn zu MacLean hinüber, doch der starrte durch die gläsernen Terrassentüren und war mit seinen Gedanken offenbar ganz woanders. „Sie haben einmal erwähnt, dass Sie sich hier sehr gut auskennen, Lord Dervishton“, forschte sie neugierig.


  Dervishton wirkte erfreut, während er seine Reithandschuhe abstreifte und sie, ohne hinzusehen, auf den Auslagetisch warf. „Meine Mutter stammt aus dieser Gegend. Ich habe während meiner Kindheit die meisten Sommer in einem Haus verbracht, das nicht weit von hier entfernt liegt.“


  „Also kennen Sie alle Leute, die in der Umgebung wohnen.“ Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, wie MacLean den Kopf hob. Offenbar horchte er auf.


  „Sicher“, erwiderte Dervishton nickend. „Einige von ihnen sehr gut. Warum?“


  „Ich möchte Sie um einen großen Gefallen bitten“, erklärte sie und schenkte ihm ein Lächeln.


  Er hätte nicht eifriger dreinblicken können. „Ja?“


  „Falls Sie nicht zu müde sind und ein paar Minuten auf mich warten würden, könnte ich mein Reitkostüm anziehen und dann könnten wir in leichtem Trab die Auffahrt hinunter und wieder hinauf reiten, während Sie mir die Geschichte der Burg erzählen ... und auch die der umliegenden Besitztümer.“ Sie warf MacLean, der sich inzwischen von den Terassentüren abgewandt hatte und sie nachdenklich ansah, einen warnenden Blick zu.


  „Es ist mir ein Vergnügen! “ Dervishton griff nach seinen Handschuhen. „Wir können ..." Während er noch hinunter auf den Auslagentisch schaute, weiteten sich seine Augen.


  Sein Gesichtsausdruck war so schockiert, dass Caitlyn, die nur wenige Schritte von ihm entfernt stand, neben ihn trat, um zu sehen, was er da anschaute. Dort, auf dem dünnen Metall der alten Landkarte, war deutlich der perfekte Abdruck eines weiblichen Hinterteils zu sehen. Ihres Hinterteils.


  Gütiger Gott, nein! Sie errötete und wandte sich instinktiv zu MacLean um.


  Auf ihren stummen Hilferuf hin durchquerte er das Zimmer.


  Dervishton runzelte die Stirn. „Das sieht aus wie ..." Er schaute Caitlyn verlegen an.


  Mühsam verzog sie die Lippen zu einem Lächeln. „Ich sehe dort eine Vertiefung und wüsste nicht, was sonst zu erkennen sein sollte.“


  „Es sieht aus wie ...“ Dervishtons Miene gefror, und er ließ seinen Blick von Caitlyn zu MacLean und wieder zurück zum Tisch wandern.


  Nahezu blind starrte Caitlyn hinunter auf die Po-Abdrücke auf der alten Landkarte. Es war nicht nur entsetzlich deutlich zu erkennen, worum es sich handelte, sondern MacLean hatte sie dazu gebracht, sich in seinen Armen zu winden, und dadurch waren die Abdrücke breiter und größer, als sie hätten sein sollen.


  Jedenfalls hoffte sie, dass ihr Hinterteil nicht so riesig war. Sie widerstand der Versuchung, über ihre Schulter zu schauen, um einen Vergleich anzustellen.


  „Entschuldigen Sie bitte“, murmelte eine volltönende, seidige Männerstimme dicht neben ihrem Ohr. MacLean beugte sich über sie und betrachtete die Abdrücke durch sein Augenglas. „Ah“, bemerkte er nach einer Weile. „Faszinierend.“


  Dervishtons Gesicht nahm eine noch tiefere Röte an. „So kann man es nennen.“


  MacLean richtete sich wieder auf. „Ich bin sicher, Georgiana -ich meine ihre Gnaden - würde wollen, dass wir die Landkarte entfernen.“


  „Ja, aber ...“


  „Dervishton“, fuhr MacLean in bedeutungsvollem Ton fort, „ihre Gnaden würde es wünschen.“


  „Ja, das habe ich gehört... “ Dervishton riss die Augen auf. „ Oh! “ Noch einmal betrachtete er die Einbuchtung. „Sie meinen ...“ MacLean hielt sein Augenglas direkt über die Abdrücke. „Ich bin sicher.“ Er legte seine Hände rechts und links neben die Dellen, als wollte er sie abmessen. „Ja. Ihre Gnaden wäre sehr froh, wenn diese Landkarte entfernt würde.“


  Dervishton nickte. „Natürlich. Ich verstehe. Ihre Gnaden ...“ Sorgsam klappte er die Mappe zu und schob sie unter ein anderes Buch.


  „Vielen Dank“, bemerkte Alexander in nüchternem Ton und schob sein Augenglas in die Tasche.


  Caitlyn musste die Luft anhalten, um nicht in herzhaftes Gelächter auszubrechen. Sie schaute MacLean an, und sekundenlang senkten sich ihre Blicke ineinander. Beider Augen funkelten vor Heiterkeit.


  „Ich werde dann mein Reitkostüm anziehen“, erklärte Caitlyn, nachdem sie sich geräuspert hatte.


  Dervishton verbeugte sich vor ihr. „Ich erwarte Sie in der Halle.“ „Ich werde mich beeilen.“ Als Caitlyn zum Abschied einen Knicks vor MacLean machte, formte sie mit den Lippen ein stummes „Danke“. Sein Blick wurde weich, und er zog die Mundwinkel hoch, während er sich im Gegenzug vor ihr verbeugte.


  Die Art, wie er sie ansah, wärmte sie vom Kopf bis zu den Zehen. Leichten Herzens eilte sie nach oben. Sie hatte vor, alles, was nur möglich war, über den geheimnisvollen Lord Dingwall in Erfahrung zu bringen.


  14. Kapitel


  Eines Tages werdet ihr vielleicht irgendetwas so sehr wollen, dass ihr bereit seid, alles zu tun, um es zu bekommen. Dann seid auf der Hut, denn das ist der Augenblick, in dem der Teufel durch eure Tür tanzen wird.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei Enkelinnen.


  Was müssen Sie tun?“ Muiren, die soeben damit beschäftigt war, Caitlyns bronzefarbenes Nachmittagskleid aus dem Schrank zu holen, wandte sich ungläubig ihrer Herrin zu.


  Und Mrs Pruitt, die soeben sorgfältig gebügelte Unterwäsche ins Zimmer gebracht hatte und gerade in die Kommodenschublade einräumte, hob den Kopf. „Das kann nicht Ihr Ernst sein!“


  Die Spätnachmittagssonne tauchte das Schlafzimmer in goldenes Licht. Caitlyn machte sich bereit für das Rasenbillard mit den anderen Gästen. Gemeinsam wollte man das milde Wetter genießen. „Ich mache absolut keine Scherze: Meine nächste Aufgabe besteht darin, Lord Dingwall dazu zu bringen, ihrer Gnaden einen Besuch abzustatten.“


  Muiren und Mrs Pruitt tauschten vielsagende Blicke.


  „Es tut mir leid, Miss, aber ich glaube nich, dass das jemals geschehen wird“, erklärte Muiren.


  „Warum nicht?“


  Mrs Pruitt atmete tief aus. „Lord Dingwall ist kein freundlicher Mann.“


  „Er is ’n schrecklicher Troll, genau das isser!“, fügte Muiren hinzu.


  Nun nickte Mrs Pruitt so heftig, dass ihre Wangen zitterten.


  „Das ist er. Und aus vielen Gründen hasst er ihre Gnaden, aber ganz besonders, weil sie Hauspartys wie diese hier veranstaltet, wo dann alle möglichen Leute auf sämtlichen Wegen herumspazieren. Darauf legt er gar keinen Wert.“


  „Aber vor allem isser böse auf ihre Gnaden, weil ihre Auffahrt so dicht an seinem Besitz vorbeiführt. Er kriegt jedes Mal ’nen Anfall, wenn sie den Rasen mähen lässt“, erzählte Muiren.


  „Genau! Er kam ins Haus gestürmt und brüllte, dass sie auf seinem Land war.“


  „Das war aber nur eine von den Streitereien. Sie hatten viele.“ „Genau“, stimmte Mrs Pruitt erneut zu. „Ihre Gnaden verlangte, dass er die Straße vor seinem Haus herrichten lassen sollte, weil sie sich immer, wenn es regnet, in einen Fluss verwandelt. Es gefällt ihr nicht, wie der Matsch dann auf ihre neue Kutsche spritzt. “ Muiren nickte energisch. „Dingwall wollt aber nix davon wissen und bekam fast ’nen Schlaganfall. Man hätt meinen können, sie hätt von ihm verlangt, dass er für ’ne nagelneue Straße bezahlen sollte und auch noch für ’n Haus oder zwei.“


  Mrs Pruitt schnaubte. „Ich verstehe ja, dass ihre Gnaden nicht immer eine vernünftige Frau ist, aber deshalb musste er sie doch nicht so nennen.“ Die Haushälterin schaute sich um, bevor sie laut flüsterte: „Flittchen.“


  „Das hat er nicht getan!“ Nun verstand Caitlyn, warum Georgiana wütend auf ihren Nachbarn war. Die Duchess war sehr bedacht auf ihre Würde. „Lord Dervishtons Mutter wohnt hier in der Nähe, und er hat mir gestern einiges über Dingwall erzählt. Ich hoffe, dass ich seine Lordschaft während des Rasenbillards noch weiter befragen kann. Hat Dingwall wirklich den Lieblingshund ihrer Gnaden gestohlen?“


  „Ja, das hat er“, bestätigte Mrs Pruitt. „Aber erst nachdem sie den Männern befohlen hatte, die Grenzsteine zu versetzen.“ „Welche Grenzsteine?“


  „Die auf seinem Land. Damit hat dann der Krieg wirklich angefangen. Vorher gab es nichts als böse Worte. Danach wurde es ernst.“


  „Was hat sie denn mit den Grenzsteinen gemacht?“


  „Ihre Gnaden wollte, dass die Auffahrt zum neuen Haus an der anderen Seite vom Park entlangführt, davon konnte keiner sie abbringen, auch nicht, als man ihr sagte, dass der Weg dann über das Land von Lord Dingwall führen würde. Nur ein kleines Stück, aber eben doch genug.“


  „Ich kann nicht glauben, dass sie einfach die Grenzsteine versetzt hat! Kein Wunder, dass Lord Dingwall so wütend ist. Er hätte sie vor Gericht bringen können.“


  Muiren schüttelte den Kopf. „Wenn der Duke den Richterstuhl besetzt? Das glaub ich nich.“


  „Na ja, als das passiert ist, hätte Lord Dingwall vor Wut wohl seinen Kopf gegen eine Mauer schlagen können. Er war unglaublich zornig, als er herausfand, dass der Richter ihn nicht mal den Fall vortragen lassen wollte. Da tauchte Dingwall bei einer der Hauspartys auf und schrie herum, dass der Duke und sie ihn betrogen hätten und dass er sich das nicht gefallen lassen würde. Ihre Gnaden befahl den Dienern, ihn hinauszuwerfen, und seitdem wurde er nie mehr ins Haus gelassen.“


  „Damals hat er auch den preisgekrönten Corgie ihrer Gnaden gestohlen“, warf Muiren ein. „Hat ihn gestohlen, als der Diener ihn ausführte, und will ihn nich wieder zurückgeben. Und jetzt, einfach um sie zu ärgern, führt er den Hund immer direkt am Zaun lang. Das tut er. Und wenn er ihre Gnaden sieht, winkt er wie wild und zeigt auf den Hund und springt auf und ab wie ein Troll.“ „Und was geschieht dann?“


  „Oh“, machte Mrs Pruitt. „Sie hätten ihre Gnaden sehen sollen. Es ist gerade wieder passiert, kurz bevor Sie hier ankamen, Miss, und sie war vollkommen aufgelöst und nicht zu beruhigen. Lehnte sich aus dem Fenster ihrer Kutsche und schimpfte wie ein Fischweib.“


  „Genau.“ Muiren riss ihre grauen Augen weit auf. „Ich hab sie noch nie so sprechen hören! Sie hätt ihn sicher erschossen, wenn sie geglaubt hätt, dass sie damit davonkommt.“


  Das bezweifelte Caitlyn keine Sekunde. Die Duchess besaß eine Härte, die nicht zu übersehen war, eine Sprödigkeit, die sich deutlich in ihrer Sprache bemerkbar machte; und, wenn sie wütend war, ein Lachen, das wie der Schrei eines Esels klang. Es gelang Caitlyn nicht, auf jemanden böse zu sein, der es auf so wunderbare Weise schaffte, die Duchess zu ärgern. Das hätte sie nämlich am liebsten auch getan, besonders seit dem vergangenen Abend.


  Vom gestrigen Ausritt mit Dervishton war sie mit hervorragenden Informationen über Lord Dingwall zurückgekommen. Bis vor zehn Jahren, als Dingwalls Tochter an einer Lungenentzündung gestorben war, hatte der alte Mann sich seinen Nachbarn gegenüber recht freundlich verhalten. Danach war er zum Einsiedler geworden und hatte ab da kaum ein gutes Wort für jemanden übriggehabt.


  Der Mann tat Caitlyn leid. Zu seinem Kummer kam hinzu, dass der Duke und die Duchess kurz nach dem Tod seiner Tochter angefangen hatten, das neue Haus zu bauen. Soweit Caitlyn verstanden hatte, waren sie dabei in so gut wie jeder Hinsicht rücksichtslos vorgegangen. Kein Wunder, dass Dingwall sich unnachgiebig geweigert hatte, sich um seinen Teil der Straße zu kümmern oder irgendetwas anderes zu tun, was die Duchess von ihm verlangte. Es würde eine äußerst schwierige Aufgabe sein, ihn dazu zu bringen, freiwillig deren Haus zu betreten.


  „Sind Sie sicher, dass Sie das tun wollen?“, erkundigte sich Mrs Pruitt in zweifelndem Ton.


  „Natürlich! Ich bin kein Mensch, der ins Wanken gerät, nur weil heftiger Wind aufkommt.“ Ein leidenschaftlicher Kuss ... deswegen würde sie vielleicht ein bisschen wanken. Aber nicht wegen einer kleinen Unannehmlichkeit.


  „Wenn Sie entschlossen sind, Miss, sind wir’s auch“, erklärte Muiren beherzt. „Ich weiß noch nich wie, aber wir werden helfen, wenn wir können.“


  „Es gibt einen Weg“, erklärte Mrs Pruitt und warf Muiren einen bedeutungsvollen Blick zu.


  „Oh nein, Mrs Pruitt, das kann ich nich tun!“


  „Doch, das kannst du. Das hier ist ein Krieg, Mädchen! Einer von der alten Sorte - wir Frauen müssen Zusammenhalten!“ Caitlyn runzelte die Stirn. „Worüber sprecht ihr beiden eigentlich?“


  „Es geht um meinen Freund. Um Sean“, erklärte Muiren und seufzte.


  „Aber Muiren, du hast nie ein Wort über ihn verloren!“ Muiren lächelte schüchtern, während Mrs Pruitt verächtlich schnaubte. „Das ist, weil er ein Diener ist, und Muiren darf sich nicht auf diese Weise mit den Dienern einlassen.“


  „Mrs Pruitt, ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich mich nich verlieben wollte! Aber das Gefühl hat sich einfach von hinten angeschlichen und mir den Kopf verdreht.“ Nun wandte Muiren sich an Caitlyn. „Es is wahre Liebe, Miss. Im einen Moment haben wir noch die Leintücher geholt, um die Bettwäsche zu zählen, und im nächsten ...“ Ihre Wangen hätten nicht heftiger glühen können.


  Caitlyn atmete hörbar durch die Nase aus. „Ich weiß genau, was du meinst.“


  Muiren und Mrs Pruitt schauten sie erstaunt an, und sie fügte hastig hinzu: „Ich habe in vielen Büchern darüber gelesen, dass die Liebe ganz unerwartet kommen kann.“


  „Es gibt sicher viele dicke Bücher zu dem Thema“, stimmte Mrs Pruitt ihr zu. „Muiren, sag Miss Hurst, was du und Sean in ihrer Sache tun könnt.“


  „Die Schwester von der Frau von Seans Cousin arbeitet für Lord Dingwall. Ich weiß es nich genau, bevor ich sie gefragt hab, aber vielleicht kann sie Sie in sein Haus lassen. Denn er lässt Sie ganz sicher nich rein, wenn Sie an die Haustür klopfen. Er will nich mal den Pfarrer sehen, wenn der kommt.“


  „Oh, Muiren, das wäre eine große Hilfe! Wenn ich ihn nur überreden könnte, ihre Gnaden zu besuchen.“


  Mrs Pruitt nickte. „Das wird eine Kunst sein, ganz sicher.“ Was für eine mühselige Aufgabe! Im Vergleich dazu schien die Sache mit der Tabakdose einfach gewesen zu sein. Der verdammte MacLean und seine teuflische Fantasie!


  Gedankenverloren bereitete Caitlyn sich auf ein interessantes Rasenbillardspiel mit den anderen Gästen vor. Es würde in jeder Hinsicht aufschlussreich für sie sein, weil sie sich nicht nur bemühen würde, noch mehr Informationen von Lord Dervishton zu bekommen, sondern auch vorhatte, vom Rasen aus Lord Dingwalls Haus näher zu betrachten.


  Immer ein Schritt nach dem anderen! befahl sie sich selbst. Nichts überstürzen. Mit Beharrlichkeit kommt man ans Ziel. Sie griff nach ihrer bronzefarbenen Haube, stülpte sie sich über die Locken und verknotete die Bänder an der Seite zu einer flotten Schleife. In bester Stimmung marschierte sie aus ihrem Zimmer hinaus aufs Schlachtfeld.


  In der Behaglichkeit der rückwärtigen Terrasse saß Georgiana auf einem der tiefen gepolsterten Stühle, die die Diener nach draußen getragen hatten. Über ihren Beinen lag eine leichte Decke, und die Bäume bildeten einen Baldachin, der sie vor dem unvorteilhaften Tageslicht schützte. Auf der anderen Seite des Rasens setzte sich Miss Hurst, strahlend und in einem bronzefarbenen Kleid mit blauen Bändern besonders reizend anzusehen, gegen die gleichzeitige Belästigung durch die Lords Falkland und Dervishton zur Wehr.


  Während Georgiana zu ihr hinübersah, lachte Caitlyn über etwas, das einer der Männer gesagt hatte, und das fröhliche Geräusch schallte über den Rasen.


  Alexander hatte sich in Georgianas Nähe mit Diane Kinloss unterhalten und höflich so getan, als habe er Interesse an ihrem bösartigen Hund, doch als er Caitlyns Lachen hörte, schaute er auf. Die Sonne schien ihm direkt ins Gesicht und verlieh seiner Haut einen goldenen Schimmer, während er beobachtete, wie Caitlyn zwischen den beiden modisch gekleideten Lords dahinspazierte.


  Georgiana schaute Alexander genau an. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, und obwohl sie nicht das leiseste Anzeichen von Bewunderung entdeckte, bemerkte sie doch, wie intensiv er Caitlyn musterte.


  Sie biss die Zähne zusammen und unterdrückte das höchst undamenhafte Bedürfnis, Miss Hurst das viel zu kecke Gesicht zu zerkratzen. Während der vergangenen Woche hatte Alexander sich mehr und mehr von Georgiana distanziert. Gleichzeitig schien er ungewöhnlich viel Zeit mit Caitlyn Hurst zu verbringen. Und wenn er nicht mit ihr zusammen war, beobachtete er sie.


  Georgiana wartete, bis Diane ihre Ausführungen, dass ihr Hund nur klein geschnittene Leber und Eier fraß, beendet hatte, bevor sie in ruhigem Ton einwarf: „Ich glaube nicht, dass Alexander sich für die Diätprobleme des armen Muffin interessiert, Diane.“


  „Oh doch, ich interessiere mich durchaus dafür.“ Zu Georgianas Überraschung kniete Alexander sich hin, als wollte er das Hündchen aus der Nähe begutachten.


  Muffin entblößte seine schiefen, schartigen Zähne, stellte die Haare auf seinem Rücken auf, und seine Augen traten aus ihren Höhlen.


  Alexander zog die Brauen hoch. „Er sieht aus, als würde ihn gleich der Schlag treffen.“


  „Oh nein! Er ist nur sehr wachsam“, erklärte Lady Kinloss stolz.


  „Was will er denn beschützen?“


  „Mich!“


  „Unsinn!“ Georgiana wünschte sich, Alexander würde aufhören, von dem verdammten Hund zu reden. „Er knurrt genauso, wenn jemand versucht, ihm seinen Ball wegzunehmen, oder wenn jemand einen Schal umhat oder ihn etwas erschreckt oder ...“ „Wirklich, Georgiana!“ Dianes Lächeln wirkte gezwungen. „Muffin knurrt nicht annähernd so laut, wenn er seinen Ball beschützt, wie er knurrt, wenn es um mich geht.“


  Georgiana zog die Brauen hoch und zuckte mit den Schultern. Währenddessen schaute Alexander den Hund noch eine Weile an, doch der knurrte immer weiter. Langsam richtete Alexander sich wieder auf. „Beißt dieser Hund?“


  „Oh nein!“, behauptete Diane. „Niemanden außer den Stallburschen und den Neffen von Lady Charley.“


  „Und Lord Burgdorf“, ergänzte Georgiana, die sich so sehr langweilte, dass sie hätte schreien können. „Nicht zu vergessen Mr Melton und Sir Roland. Ganz besonders Sir Roland, dessen Wunde genäht werden musste.“


  Alexander zuckte zusammen. „Gütiger Himmel!“


  „Sir Roland hatte es verdient“, schnaubte Diane, und in ihrer Stimme schwang Stolz mit. „Muffin kann den Charakter von Menschen sehr gut einschätzen.“


  Mit vor der Brust verschränkten Armen starrte Alexander den Hund mit seinen lächerlichen Haarbüscheln und der ebenso lächerlichen Schleife zwischen den Ohren finster an. „Es wundert mich, dass ihn noch niemand erschossen hat.“


  Als hätte er verstanden, dass jemand schlecht über ihn redete, fletschte Muffin die Zähne.


  Georgiana lachte. „Es mag sein, dass du an Muffin interessiert bist, er interessiert sich aber nicht für dich.“


  Das schien Alexander nicht zu amüsieren. „Gibt es irgendwelche Leute, außer Ihnen, Lady Kinloss, die er mag?“


  „Nein.“ Sie zuckte mit den Achseln, und ihr Blick wanderte über das Gras, wo Rasenbillard gespielt wurde. „ Er schläft bei mir im Bett und lässt sich von keinem der Hausmädchen anfassen.“ „Dann muss Lord Kinloss ihn sehr lieben“, murmelte Alexander vor sich hin.


  „Wie bitte?“


  Er wedelte mit der Hand. „Nichts, ich habe nur laut gedacht.“ Wieder wehte Lachen vom Rasen herüber. Dieses Mal stammte es von Miss Ogilvie, die gerade die Kugel des Earl of Caithness gegen die von Lord Dervishton geschossen hatte. Die beiden Männer taten so, als würden sie sich mit ihren Schlägern duellieren und machten sich auch sonst nach Kräften zum Narren.


  Georgiana rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum. „Die arme Miss Hurst wird Sommersprossen bekommen, wenn sie sich weiter so viel in der Sonne aufhält, wie sie es heute getan hat.“ Diane schnaubte. „Miss Hursts Verhalten ist beklagenswert.“ Mit einem Seitenblick in Georgianas Richtung wandte sie sich Alexander zu. „Meinen Sie nicht auch, Laird MacLean, dass Miss Hurst eine betrübliche Neigung hat, sich wild und ungebärdig aufzuführen?“


  „Zweifellos“, erwiderte er mit erfreulicher Hast.


  Georgiana konnte ihr Lächeln nicht verbergen. Das war ermutigend. Während der vergangenen Tage hatte sie mehrmals


  geglaubt, in MacLeans Gebaren einen Hinweis auf aufrichtiges Interesse an Miss Hurst entdeckt zu haben. Es war so schwierig, die Wahrheit herauszufinden, denn MacLean war verschlossen wie eine Auster. Sie würde ihn sehr genau beobachten müssen. Als sie Dianes fragenden Blick bemerkte, nickte sie.


  Daraufhin wurden Dianes harte Züge noch strenger. „Meine liebe Georgiana, ich weiß wirklich nicht, warum du so ein gewöhnliches Mädchen zu unserer Hausparty eingeladen hast. Die Kleine passt überhaupt nicht hierher.“


  Alexander zuckte mit den Schultern. „Sie scheint ihren Platz gefunden zu haben. Fragen Sie doch Dervishton oder Falkland.“ „Ich bezweifle, dass deren Absichten so ehrenhaft sind, wie sie sein sollten“, stellte Diane kichernd fest. „Dennoch wünschte ich, dass Miss Hurst sie nicht ständig ermutigen würde. Sie macht sich selbst zum Narren.“


  Alexander zog die Brauen zusammen. „Sie ermutigt niemanden. Im Gegenteil, sie wird gnadenlos verfolgt, und Dervishton kann sich glücklich schätzen, dass kein männlicher Verwandter von Miss Hurst zugegen ist, der ihn Höflichkeit lehren könnte.“ Du lieber Himmel, er hatte das Gefühl, das junge Ding beschützen zu müssen! Georgianas Finger krallten sich unbewusst in die weich gepolsterten Armlehnen ihres Stuhls. Was war aus dem tödlichen Hass geworden, von dem er früher gesprochen hatte?


  Ihr Instinkt hatte sie nicht getrogen; er war interessiert an dem Hurst-Mädchen. Am liebsten hätte Georgiana laut geschrien, doch zu einem Kampf mit dem Florett trat man nicht mit einem Hammer an. Wenn sie sich aufregte, würde MacLean sie einfach stehen lassen. Sie musste einen Weg finden, das Mädchen so schlechtzumachen, bis es ihm nicht mehr gefiel. Am besten war es, ihn auf offenkundige Charakterfehler aufmerksam zu machen und dies so erscheinen zu lassen, als habe er sie selbst entdeckt.


  Um sich zu beruhigen, atmete Georgiana tief durch, dann gelang es ihr, in einem angemessen gleichgültigen Ton zu äußern: „Es ist gut, dass die jungen Leute ein Spiel gefunden haben, mit dem sie sich beschäftigen können.“


  MacLeans Lächeln erstarb. „Junge Leute?“


  „Dervishton und Falkland sind beide gut zehn Jahre jünger als wir, und Miss Hurst ist... oh, ich erinnere mich nicht an ihr Alter. Sie benimmt sich so sehr wie ein Kind, dass sie für mich ein Kind ist.“ Diane schaute Alexander listig an. „Miss Hurst und Miss Ogilvie sind tatsächlich sehr jung. Das habe ich gerade heute Morgen beim Frühstück zum Duke gesagt. Mit meinen dreißig Jahren komme ich mir vor, als hätte ich mich in ein Kinderzimmer verlaufen, wenn die beiden in der Nähe sind und kichern und sich wie zwei Schulmädchen benehmen.“


  „Genau“, säuselte Georgiana. „Ich bin sicher, sie betrachten uns als altes Eisen.“


  „Wenn man bedenkt, dass Sie neun Jahre älter sind als ich, Laird MacLean, müssen Sie sich in der Nähe der beiden Mädchen ganz besonders alt Vorkommen!“, fügte Diane hinzu.


  Alexander antwortete nicht, zog jedoch die Brauen zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust, während er dem Spiel zusah.


  Ah, das tut weh, nicht wahr? Georgiana suchte Dianes Blick und deutete unauffällig zur Terrassentür.


  Diane hob ihr Hündchen hoch. „Na komm, Muffin. Entschuldige mich bitte, Georgiana. Ich sehe gerade Mrs Pruitt. Meine Zofe hat mein neues Kleid zum Bügeln geschickt, und ich will mich vergewissern, dass es rechtzeitig zum Dinner fertig ist.“ Mit ihrem Hund unter dem Arm verschwand sie im Haus.


  Georgiana zwang sich, den Griff um die Armlehnen ihres Stuhls zu lockern. Der Wind war aufgefrischt und wehte MacLean die schwarzen Haare in die Stirn. Endlich waren sie ungestört, und sie erinnerte sich an andere Gelegenheiten, bei denen sie allein gewesen waren - wirklich allein. Sie sehnte sich nach diesen Momenten, in denen er sie leidenschaftlich genommen hatte.


  Sie liebte ihn, doch Alexander schien das nicht zu bemerken. Seit sie aus dem Elend ihrer Kindheit errettet worden war, hatte sie alles bekommen, was sie sich wünschte, und nun wollte sie Alexander MacLean - ganz für sich allein, für immer.


  Sein Blick war auf das Spielfeld auf dem Rasen geheftet, und sie sah sein Profil als kühnes Relief vor dem sonnenbeschienenen Horizont. Gierig starrte Georgiana ihn an und sehnte sich nach seiner Berührung.


  Ein leichtes Lächeln legte sich um seine Lippen, und sein Blick wurde wärmer. Georgiana erstarrte. Noch nie hatte sie diesen Ausdruck in seinem Gesicht gesehen. War es ... Zärtlichkeit?


  Sie schaute in die Richtung, in die er sah, und ihr Herz sank. Die kleine Hurst hatte Dervishtons Kugel in einen Busch geschlagen und nun lachte sie herzhaft. Die Sonne liebkoste ihr goldenes Haar, und der Wind spielte mit ihren bronzefarbenen Röcken. Dervishton war unterwegs, um seine Kugel zurückzuholen, dabei hielt er seinen Schläger im Spaß drohend in die Höhe.


  Georgiana kniff die Augen zusammen. „Sie sind ein hübsches Paar, nicht wahr?“


  Alexanders Lächeln verschwand. „Paar?“


  „Nun, wahrscheinlich hätte ich dieses Wort nicht benutzen sollen; Dervishton will nur seinen Spaß haben. Er ist wild entschlossen, unter diese Röcke zu gelangen, und ich gehe davon aus, dass er Erfolg haben wird.“


  Alexanders Blick wurde kühl. „Vorsicht, meine Liebe. Du verrätst deine Herkunft.“


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus. „Was meinst du damit?“


  „Es ist sehr vulgär, so etwas zu sagen.“ Seine Stimme war leise und sanft, fast ein Säuseln. „Aber das weißt du auch, nicht wahr, Georgiana? Roxburge hat dich sehr sorgfältig alle Regeln der guten Gesellschaft gelehrt, stimmt’s?“


  Georgianas Gesichtsausdruck gefror, und sie fragte in giftigem Ton: „Was ist aus deinem Plan für die Hurst geworden, Alexander? Warum ruinierst du nicht ihren Ruf, und fertig?“


  „Das habe ich dir doch schon erklärt. Ich will diesen Augenblick genießen.“


  Und sie willst du auch genießen? „Ich glaube, sie hat dich in ihren Bann gezogen.“


  Langsam wandte er sich ihr zu, seine grünen Augen brannten lichterloh. Er sah energisch und männlich aus, und sie spürte ihren Herzschlag bis in ihre Kehle. „Ich stehe unter niemandes Bann, auch nicht unter deinem.“


  Georgianas Wangen brannten. Sie hätte aufgeben sollen, das wusste sie, aber das konnte sie nicht. Als wäre sie nicht sie selbst, hörte sie sich sagen: „Als sie hier ankam, warst du entschlossen, dich an ihr zu rächen, doch etwas hat sich geändert. Gestern Abend beim Dinner hast du dich tatsächlich für sie eingesetzt, als Diane eine vollkommen harmlose Bemerkung über ihr Benehmen machte.“


  „Lady Kinloss’ Zunge ist so scharf wie die Zähne ihres Hundes, und du weißt ganz genau, dass es keineswegs harmlos gemeint war, was sie gesagt hat.“


  Georgiana konnte sich nicht an den genauen Wortlaut von Dianes Bemerkung erinnern, aber sie wusste noch, wie Alexanders Augen plötzlich gefunkelt hatten, als er Dianes Versuch, sich auf Kosten des Hurst-Mädchens zu amüsieren, ein jähes Ende gesetzt hatte. „Deine Pläne haben sich geändert, Alexander.“ Sie beugte sich vor. „Gib es zu!“


  „Meine Pläne sind noch genau dieselben.“


  „Du hast immer noch vor, den Ruf des Mädchens zu ruinieren? “ Sein dunkler Blick wanderte wieder zu dem Spielfeld auf dem Rasen. „Letztendlich, ja. Aber vorher ...“Er lächelte und wirkte dabei ein wenig wie ein Wolf, der die Zähne fletschte. „Vorher muss ich noch einige Aufgaben zu Ende bringen.“


  Was meinte er damit? Georgiana wünschte sich, sie könnte es wagen, ihn zu fragen.


  Wieder schaute er zum Rasen hinüber. „Alles läuft hervorragend. Du wirst es schon bald sehen. Caitlyn hat sich als würdigere Gegnerin entpuppt, als ich erwartet hatte.“


  Seine unübersehbare Bewunderung traf Georgiana sehr. Verdammt, das Mädchen ist klüger, als ich dachte. Es gaukelt ihm etwas vor, und er, geblendet von der scheinbaren Unschuld der Kleinen, fällt wie ein Dummkopf darauf herein. „Du lässt dich von diesem ... diesem Niemand an der Nase herumführen. Ruiniere ihren Ruf, und dann ist alles erledigt.“


  MacLean richtete sich kerzengerade auf, und in der Ferne hallte leiser Donner über den klaren, sonnigen Horizont.


  Die Billardspieler hielten inne und schauten alle in die Richtung, aus der das unerwartete Geräusch gekommen war. Alle bis auf Caitlyn, die sich stattdessen zur Terrasse umwandte.


  Alexander schlenderte zu Georgiana und blickte auf sie hinab. „Ich sage das nur ein einziges Mal, Georgiana: Ich werde diese Angelegenheit so handhaben, wie ich es für richtig halte. Wenn ich beschließe, dass die Zeit reif ist, um Caitlyn Hursts Ruf zu ruinieren, wird mich nicht einmal der Teufel persönlich davon abhalten können. Doch bis dieser Zeitpunkt gekommen ist, wirst du dich aus der Sache heraushalten und deine Meinung für dich behalten. Hast du mich verstanden?“


  Weil ihr nichts anderes übrig blieb, nickte Georgiana. Sie spürte gleichzeitig Erleichterung und ein Gefühl des Verlusts, während sie ihm dabei zusah, wie er sich von ihr abwandte und an das Ende der Terrasse trat. Georgiana blinzelte die Tränen fort. Bei Gott, wenn ich dich nicht haben kann, soll dich auch niemand anderes haben!


  Wenn MacLean es nicht tat, würde sie den Ruf des Mädchens ruinieren. Es würde ganz einfach sein. Sieh sie dir doch nur an, wie sie schamlos flirtet und Dervishton gegen Falkland ausspielt, als wäre sie wahrhaftig jemand.


  Alexander hatte seinen Blick jetzt auf Caitlyn geheftet und beobachtete, wie der Wind sich ihrer Haube bemächtigte und sie über das grüne Gras davonwehte. Sofort ließen sämtliche anwesenden Männer ihre Schläger fallen und rannten hinter der Kopfbedeckung her. Caitlyn lachte, als Falkland, Dervishton und Caithness sich gegenseitig anrempelten, während sie um das Recht kämpften, die Haube einzufangen und sie ihrer Besitzerin zurückzubringen.


  Nun trat Miss Ogilvie neben Caitlyn und schlang ihr den Arm um die Taille. So standen die beiden Arm in Arm da und lachten darüber, wie die Männer sich in ihrer Galanterie versuchten, zu übertreffen.


  Georgianas Magen zog sich vor Abscheu zusammen. Der kleine Dummkopf genießt es, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen! Darum werde ich mich kümmern!


  Georgiana bemerkte, wie Alexanders Lippen schmal wurden, als Dervishton triumphierend zurückkehrte und Caitlyn feierlich die Haube überreichte. Als Caitlyn sie wieder auf ihren Kopf setzte, bot Dervishton an, das Band unter ihrem Kinn zu binden -was ihm gestattet wurde.


  „Wenn du mich bitte entschuldigst, Georgiana. Ich verlasse dich jetzt, damit du in Ruhe deine Terrasse genießen kannst“, erklärte Alexander.


  Georgiana konnte plötzlich kaum noch schlucken. „Vielleicht sollten wir gemeinsam ausreiten und den Tag genießen. Wenn du möchtest, kann ich schnell in mein Reitkostüm schlüpfen und ...“ „Nein, vielen Dank.“ Er lächelte, und seine Augen glänzten kalt. „Ich glaube, ich sollte vielleicht ein bisschen Rasenbillard spielen. Das habe ich seit meiner Kindheit nicht mehr gemacht.“ Er verbeugte sich, wandte sich um und verließ die Terrasse. Kurz darauf gesellte er sich zu der Gruppe auf dem Rasen.


  Georgiana hatte mehr als genug gesehen. Sie warf ihre Decke beiseite, stürmte ins Haus und ließ ihre Wut an dem erstbesten Dienstboten aus, der ihr über den Weg lief.


  Es war an der Zeit, dass sie die Angelegenheit selbst in die Hand nahm! Und Caitlyn Hurst würde nicht mehr die geringste Chance haben.


  15. Kapitel


  Steht zu eurem Wort, und die Welt wird ein freundlicherer Ort für euch sein, als wenn ihr es nicht tut.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei Enkelinnen.


  Als Caitlyn an diesem Abend zum Dinner ging, beschäftigten sie mehrere Dinge - vor allem natürlich ihre bevorstehende Aufgabe, aber sie musste auch an Alexander MacLean denken.


  Sie war überrascht gewesen, dass er beim Rasenbillard mitgemacht hatte. Bis MacLean aufgetaucht war, hatte sie gewonnen und allen gezeigt, wie man dieses Spiel zu spielen hatte. Dann war Alexander mit tödlicher Präzision an ihr und Sally vorbeigezogen und hatte während des restlichen Spiels mehrere Male Dervishtons und Falklands Kugeln in die Büsche geschlagen, bis beide Männer heftig protestierten. Ihre bass erstaunten Gesichter waren sehr amüsant gewesen, und Caitlyn konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt so herzhaft gelacht hatte. Sie hatte zudem eine Seite von MacLean gesehen, von der sie geglaubt hatte, sie würde sie nie kennenlernen. Bisher hatte sie sich nicht vorstellen können, dass er Freude am Spielen hatte, doch er glänzte beim Rasenbillard mit einem Sinn für schwarzen Humor, der sogar Sally dazu brachte, ihn bewundernd anzusehen.


  Die anderen Mitspieler hatten nicht so viel Glück gehabt. Am Ende des Spiels war Dervishton äußerst schlechter Laune, während Falkland offiziell Protest bei Caithness einlegte, der sich, nachdem seine Kugel in den Fluss geschlagen worden war, schließlich als Schiedsrichter angeboten hatte.


  Eigentlich hatte Caitlyn spielen wollen, um auf diese Weise von Dervishton mehr Informationen über Lord Dingwalls momentane Situation zu erfahren. Sie fand jedoch rasch heraus, dass der junge Lord nichts weiter wusste; seine Familie lebte schon zu lange nicht mehr hier auf dem Land, um noch von irgendwelchem Nutzen für Caitlyn zu sein. Sie hatte sich jedoch von ihrer Enttäuschung nicht den Nachmittag verderben lassen.


  Einzig die Tatsache, dass MacLean von der Terrasse aus zuschaute, wo die Duchess in einem Stuhl neben ihm ruhte, schmälerte ihr Vergnügen. Obwohl Caitlyn den Gesichtsausdruck der Duchess nicht erkennen konnte, hatte sie das ungute Gefühl, dass man über sie herzog. In letzter Zeit schien die Duchess kaum einen Satz von sich geben zu können, ohne deutlich darauf hinzuweisen, dass Caitlyn von ihrer Herkunft her nicht zum Rest der Gesellschaft passte. Schlimmer noch, die ältere Frau gebärdete sich gegenüber MacLean immer besitzergreifender.


  Nun, da sie bereit war, zum Dinner in den Speisesaal zu gehen, blieb Caitlyn am Fuß der breiten Treppe stehen, zog ihre langen Handschuhe zurecht und schaute dabei in die großen Spiegel an den Wänden der Halle, um sich zu überzeugen, dass ihr rosaweißes Kleid richtig saß. Die Duchess mochte über viele Dinge spotten, aber an Caitlyns Garderobe gab es nichts zu kritisieren.


  Als sie oben an der Treppe ein Geräusch hörte, wandte Caitlyn sich um und sah den Marquess of Treymont und seine reizende Frau die Stufen herabsteigen. Honorias rote Haare waren zu einem Dutt aus anmutigen Locken hochgesteckt. Als sie die Halle erreichte, lächelte Honoria freundlich. „Caitlyn! Guten Abend!“ Caitlyn machte einen Knicks. „Mylady. Mylord.“


  „Sie haben heute etwas Sonne abbekommen“, stellte Treymont fest.


  „Ich werde wohl nie einen modisch blassen Teint haben“, erklärte Caitlyn mit einem reumütigen Lächeln. „Dafür halte ich mich viel zu gern im Freien auf.“


  Honoria zog eine Grimasse. „Mir geht es genauso, allerdings werde ich immer gleich rot wie ein Hummer. Ich bringe es einfach nicht über mich, das Reiten aufzugeben.“


  „Ich sehe zwei wunderschöne Frauen vor mir.“ Der Marquess lächelte strahlend, und seine blauen Augen bildeten einen ungewöhnlichen Kontrast zu seinen schwarzen Haaren.


  „Das haben Sie sehr schön gesagt, Mylord“, bemerkte Caitlyn leise lachend.


  „Eine brillante Feststellung“, stimmte Honoria zu und musterte ihren Ehemann mit einem liebevollen, fröhlichen Blick. „Ich bin beeindruckt.“


  „Das solltest du auch sein“, erwiderte er prompt. „Wie war das Rasenbillard, Miss Hurst? Wir hatten eigentlich vor, mitzuspielen, beschlossen dann aber doch, bei dem schönen Wetter einen Ausritt zum See zu machen.“


  „Sie haben ein hartes Match versäumt.“


  „Haben alle mitgemacht?“


  „Oh nein. Lady Elizabeth hatte Kopfschmerzen, Lord Dalfour wollte unbedingt ein Nickerchen machen, und der Duke war indisponiert ... “


  „Was bedeutet, dass er in seinem Lieblingssessel in der Bibliothek geschlafen hat“, folgerte Treymont lächelnd.


  „Genau. Lady Kinloss war überhaupt nicht begeistert von der Idee zu spielen und hielt sich fern, ebenso wie ihre Gnaden.“ „Ihre Gnaden“, wiederholte Honoria mit einem leisen Schnauben.


  Caitlyn zog die Brauen hoch.


  „Honoria“, sagte ihr Mann in warnendem Ton.


  „Es tut mir leid, aber es ist unfair, wie diese Frau den armen Dingwall behandelt!“


  „Sie kennen Lord Dingwall?“, erkundigte sich Caitlyn.


  „Er ist ein entfernter Cousin meiner Frau“, erklärte Treymont. „Deshalb neigt sie dazu, sich auf seine Seite zu schlagen, ganz gleich, ob er es verdient oder nicht.“


  Honoria seufzte. „Der arme Mann leidet.“


  „Ich fühle wegen der Tragödie mit ihm, aber deshalb musste er nicht die Hunde auf uns hetzen.“ Treymont schüttelte den Kopf. „Er ist ein komischer alter Kauz.“


  „Er hat die Hunde auf Sie gehetzt?“, erkundigte Caitlyn sich entsetzt.


  „Ja, vier von diesen bösartigen Geschöpfen“, bestätigte Honoria. „Ich kann mich nur an ein einziges Mal erinnern, es liegt schon Jahre zurück, dass Dingwall freundlich zu uns war.“


  „Ich weiß es auch noch. Zufällig ritt im gleichen Moment, in dem wir mit Dingwall sprachen, die Duchess durch die Stadt.“ Der Marquess verzog das Gesicht. „Ich hatte kurz vorher eine Unterhaltung mit ihr geführt, die mich ziemlich wütend gemacht hat, und ich sagte ... “


  „Etwas, das er nicht hätte sagen sollen.“ Honoria warf ihrem Mann einen warnenden Blick zu. „Dingwall fing sofort an zu strahlen und machte Treymont sogar ein Kompliment zu seinem Mantel. Das war das erste und einzige Mal, dass er ein freundliches Wort zu einem von uns gesagt hat. Es war, als fühlte er sich mit uns gegen den gemeinsamen Feind verbunden.“


  Das verstand Caitlyn. Auch sie fühlte sich bereits mit der Marchioness verbunden.


  Honoria lächelte Caitlyn an. „Warum interessieren Sie sich für Dingwall?“


  „Nur aus Neugier und Langeweile. Sollen wir uns den anderen anschließen?“


  Die drei traten gemeinsam ins Speisezimmer.


  Dort hörte Caitlyn amüsiert zu, wie Sally ununterbrochen Caithness wegen seiner verlorenen Billardkugeln neckte und der gebratenen Ente kaum Aufmerksamkeit schenkte. Doch einige Gänge später wurde Sallys Interesse umso mehr geweckt, als man ihr ein Schokoladentrifle auf Sahne servierte.


  Das cremige, gehaltvolle Biskuitdessert beruhigte Caitlyns angespannte Nerven. Mit einem versonnenen Lächeln schloss sie die Lippen um den Löffel und die Süßigkeit schmolz auf ihrer Zunge. Die köstliche Creme ließ sie zufrieden aufseufzen. Sie hob gerade erneut den Löffel zum Mund, als sie Lord Dervishton dabei ertappte, wie er sie anstarrte. Der Blick des Mannes hing an ihren Lippen, sein Gesichtsausdruck zeigte eine Mischung aus Sinnlichkeit und Gier.


  Caitlyns Wangen fingen an, zu glühen, und sie wandte sich von Dervishton ab und aß rasch ihr Dessert auf.


  Dabei blickte sie automatisch zu MacLean hinüber. Er schaute sie an und zog die Brauen hoch, dann sah er zu Dervishton, und seine Augen leuchteten spöttisch. Caitlyn erwiderte MacLeans Lächeln, und ohne Worte waren sie sich an den beiden Enden der langen Tafel einig, dass Lord Dervishton ein Dummkopf war.


  Dann ließ Georgiana mit lauter Stimme eine Bemerkung fallen, die MacLeans Antwort erforderte, und er wandte sich nur widerwillig von Caitlyn ab. Die Duchess war an diesem Abend ganz besonders schön. Sie hatte ihre roten Haare zu einer komplizierten Frisur hochgesteckt und mit einer smaragdgrünen Schleife geschmückt, die ihre blauen Augen zum Leuchten brachte. Dazu trug sie ein hübsches gelbes Seidenkleid mit Flügelärmeln, das auf jeder Schulter ebenfalls mit einer grünen Schleife versehen war, was ihm besondere Eleganz und Anmut verlieh.


  Diese verdammte Frau!


  Während Caitlyn zu ihr hinüberschaute, beugte Georgiana sich vor und legte ihre Hand über die von MacLean, die neben seinem Teller ruhte. Dann blickte sie mit einem überlegenen Lächeln zu Caitlyn und flüsterte MacLean etwas zu.


  Rasch schaute er ebenfalls in Caitlyns Richtung und zog die Brauen zusammen, als er feststellte, dass sie ihn ansah. Verlegen senkte Caitlyn den Blick auf ihren Teller, doch zuvor sah sie noch, wie Georgiana mit leiser Stimme etwas sagte, das MacLean ein boshaftes Lächeln entlockte.


  Die Duchess machte sich über sie lustig, und MacLean stimmte ihr zu. Caitlyn kämpfte den Wunsch nieder, ihr Wasserglas über dem hübschen Kleid der Duchess zu leeren. Ein solches Benehmen würde ihr und ihrer Familie mehr Leid zufügen als der Duchess.


  Verdammt, das Leben war ungerecht! Es würde besser sein, wenn ...


  Etwas erregte Caitlyns Aufmerksamkeit. Mrs Pruitt stand im Flur vor der Tür zum Speisezimmer und staubte energisch eine Vase auf einem Tischchen ab.


  Caitlyn runzelte die Stirn. Mrs Pruitt war eine Haushälterin, die viele Dienstboten unter sich hatte. Solche Haushälterinnen wischten nicht Staub, schon gar nicht in einem Korridor vor einer geöffneten Tür, hinter der die Gesellschaft beim Dinner saß. Irgendetwas stimmte da nicht! Was hatte die Haushälterin vor?


  Caitlyn musste nicht lange warten, um es herauszufinden. Ein livrierter Diener trat in den Flur. Er schaute sich um, und nachdem er niemanden außer Mrs Pruitt entdeckte, schlenderte er wie zufällig auf sie zu. Als er auf einer Höhe mit ihr war, ließ er, ohne sie anzusehen, etwas auf den Boden fallen und ging lässig weiter.


  Mrs Pruitt wartete nicht einmal so lange, bis der junge Mann nicht mehr zu sehen war, bevor sie sich auf die zusammengefaltete Nachricht stürzte und sie in die Tasche steckte. Als sie sich dem Dienstbotentrakt zuwandte, bemerkte sie Caitlyns Blick.


  Nachdem Mrs Pruitt sich erst nach rechts und dann nach links umgesehen hatte, holte sie den gefalteten Zettel aus der Tasche, wedelte damit bedeutungsvoll und formte dabei mit den Lippen unverständliche Worte. Caitlyn runzelte die Stirn. Mrs Pruitt führte erneut ihre Pantomime auf, dieses Mal mit noch übertriebeneren Gesten, was die Sache noch unverständlicher machte.


  Caitlyn schüttelte fast unmerklich den Kopf, und Mrs Pruitt zog die Schultern hoch und deutete auf die Treppe. Das verstand Caitlyn, und sie nickte. Mrs Pruitt lächelte strahlend und verschwand die Stufen hinauf.


  Caitlyn starb fast vor Neugierde. Was wohl auf dem Zettel stand? Hatte es mit Lord Dingwall zu tun?


  „Das ist aber seltsam“, hörte sie MacLeans volltönende Stimme.


  Caitlyn hielt die Luft an. Hatte er etwas bemerkt?


  „Was ist seltsam?“, erkundigte sich Georgiana.


  MacLean schaute Caitlyn direkt ins Gesicht, obwohl er mit Georgiana sprach. „Ich dachte, ich hätte etwas im Korridor gesehen.“


  Als Georgiana den Kopf wandte, um durch die Tür zu schauen, zuckte er mit den Schultern und erklärte: „Was auch immer es war, es ist fort.“


  Caitlyn zwang sich, langsam bis zehn zu zählen, damit sie MacLean nicht unverblümt sagte, was sie von ihm hielt, ganz besonders weil er immer noch grinste, als würde ihn etwas unglaublich amüsieren.


  Sie wartete auf eine Pause im allgemeinen Geplauder und erklärte dann: „Ich fürchte, ich habe Kopfschmerzen. Entschuldigen Sie mich bitte, wenn ich mich auf mein Zimmer zurückziehe?“ Sally führte das Durcheinander aus Genesungswünschen an, und Dervishton bot an, sie bis zu ihrer Zimmertür zu begleiten. Caitlyn hielt ihn davon ab, indem sie verkündete, dass nicht nur ihr Kopf, sondern auch ihr Bauch schmerzte.


  Daraufhin erlosch das Leuchten in seinen Augen, und es gelang ihr, den Raum ohne Begleitung zu verlassen. Im selben Augenblick, in dem sie außer Sichtweite war, raffte sie ihre Röcke und rannte die Treppe hinauf in ihr Schlafzimmer.


  „Es wird Ihnen nich gefallen, was wir herausgefunden haben“, erklärte Muiren und schaute betrübt drein.


  „Genau“, stimmte Mrs Pruitt ihr zu und schnalzte mit der Zunge. „Es sind keine guten Nachrichten.“


  „Sehr schlechte Nachrichten“, fügte Mrs Sterling düster hinzu. Erstaunt hatte Caitlyn festgestellt, dass die Näherin zusammen mit Muiren und Mrs Pruitt in ihrem Zimmer auf sie wartete.


  Mrs Pruitts Worten zufolge würde die ältere Frau äußerst hilfreich sein. Ungewöhnlich groß und hager, mit breiten Schultern und einer großen Hakennase, das borstige graue Haar zu einem strengen Knoten zusammengefasst, war Mrs Sterling eine beeindruckende Frau.


  „Was haben Sie herausgefunden?“, erkundigte sich Caitlyn. „Wenn Sie wie ein normaler Gast einfach zur Vordertür gehen, kommen Sie nie und nimmer hinein. Sein Butler hat den Auftrag, jeden auf die Straße zu werfen, der an die Tür klopft. Darüber müssten Sie sich eigentlich keine Gedanken machen, aber wenn Sie erst einmal die Eisenspitzen auf dem Zaun gesehen haben und das Distelfeld und ... “


  „Zäune und Disteln?“ Caitlyn rieb sich die Stirn, hinter der Bilder von einschüchternden Butlern und Distelfeldern auf sie einstürzten. „Du liebe Güte, das wird schwierig.“


  „Genau“, stimmte Muiren ihr zu. „Deshalb haben wir Ihnen Mrs Sterling mitgebracht.“


  „Sie kann uns helfen“, fügte Mrs Pruitt hinzu.


  „Kennt sie einen Schleichweg ins Haus?“


  Muiren strahlte. „Oh nein, es iss noch viel besser: Lord Dingwalls Butler iss ihr Sohn.“


  Mrs Sterling plusterte sich auf. „Ja, Miss, mein Angus iss der Butler vom alten Dingwall. Ich geh mit Ihnen hin und sorg dafür, dass er Sie reinlässt. Er lässt seine eigene Mutter nich vor der Tür stehen.“


  „Da ist noch was, Miss“, erklärte Mrs Pruitt stolz. „Mrs Sterling weiß auch, was seine Lordschaft gern isst. Die Köchin hat einen Korb für Sie hergerichtet, den Sie morgen Vormittag mitnehmen können.“


  „Das ist so nett von ihr! Ich werde in der Küche Vorbeigehen und ihr danken.“


  „Ach, Miss, wir sind alle auf Ihrer Seite“, sagte Mrs Pruitt, und Mrs Sterling nickte dazu. „Die Hausmädchen, die Wäscherinnen, alle Frauen im Haus halten zu Ihnen.“


  „Und Sean auch“, fügte Muiren ernsthaft hinzu und wurde rot, als Mrs Pruitt ihr einen strafenden Blick zuwarf. „Nun, so isses. Er hat Ihnen eine Karte vom Dingwall-Haus mitgebracht.“ Steif erklärte Mrs Pruitt: „Muirens Sean hat die Schwester von der Frau von seinem Cousin eine Karte malen lassen, wie Sie zu Dingwalls Haus kommen ...“


  „... und“, fuhr Muiren fort, ,,’ne Zeichnung vom Haus, wie es ungefähr von innen iss, falls Sie so was brauchen.“


  „Das ist so freundlich von ihm!“


  „Stimmt wohl“, bemerkte auch Mrs Pruitt und sah Muiren finster an, während sie fortfuhr: „Nicht dass du denkst, nur weil wir einen Notfall haben, würdest du damit durchkommen, die Regeln hier im Haus zu brechen, wenn du mit einem Diener herumpoussierst.“


  Muiren sah aus, als hätte sie nur zu gern widersprochen, aber Mrs Sterling hob ihre hagere Hand. „Ach, hab keine Angst, Muiren. Ich kenn Brianna Pruitt jetzt schon an die vierzig Jahre, und sie hat ’n weiches Herz, wenn es um Romanzen geht, ganz besonders um ihre eigenen.“


  Mrs Pruitt errötete. „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie da reden.“


  „Ach? Was war denn mit dem Diener, als Sie beim Duke of Carlyle Hausmädchen waren?“


  „Das war keine ...“


  „Und Lord Coldburgs Kammerdiener? Und der Stallbursche von ...“


  „Alyce Fia Sterling! Es reicht jetzt, danke sehr!“ Mit glühenden Wangen wandte Mrs Pruitt sich wieder Caitlyn zu. „Wie ich schon gesagt habe, bevor all dieser Blödsinn zur Sprache kam: Wir wollen Sie gut vorbereitet in die Schlacht schicken.“


  Muiren nickte. „Sie brauchen Waffen, wenn Sie den Drachen Dingwall töten wollen.“


  Über diese Bemerkung musste Caitlyn lächeln. „Nach allem, was ich über ihn gehört habe, würde ihm diese Beschreibung gefallen.“


  „Er hat den Namen verdient, denn er speit Feuer in die Welt hinaus. Das tut er“, beharrte Muiren.


  Mrs Pruitt zog die Nachricht aus der Tasche, die Caitlyn schon vorher gesehen hatte. „Für Sie, Miss - die Karte, wie Sie zum Haus kommen.“


  „Das ist mir eine große Hilfe. Ich konnte das Haus vom Rasen aus nicht sehen, sodass ich nicht einmal sicher war, in welche Richtung ich gehen muss.“


  „Jetzt werden Sie es leicht finden. Aber zusammen mit den guten Nachrichten gibt es auch schlechte: Lord Dingwall hatte eine Meute bissiger Hunde, die alles jagen, worauf er mit seinem knochigen Finger zeigt.“


  „Ich habe von seinen Hunden gehört.“


  „Ach, man spricht hier in der Gegend überall von ihnen.“


  Mrs Sterling räusperte sich. „Aber die Hunde sind nich das Schlimmste. Am schlimmsten iss das bissige Pferd.“


  Verwirrt riss Caitlyn die Augen auf. „Das ... Haben Sie gesagt bissiges Pferd?“


  „Genau. Dingwall hat ’nen Zaun um ’n Feld ganz vorn auf seinem Besitz gezogen und da rein ’ne riesige bösartige Stute gestellt.


  Sie würde ’n Stück so groß wie Ihre Hand aus Ihnen herausbeißen. Sie iss ’n altes Pferd und so gemein, wie die dann eben werden.“ Caitlyn ließ die Schultern nach vorn fallen. „Ich dachte, der schwierigste Teil dieser Aufgabe würde sein, Lord Dingwall zu überzeugen, das Haus der Duchess zu betreten. Jetzt glaube ich, das ist das Einfachste von allem! Da gibt es ein bissiges Pferd, Wachhunde, einen Mann, der niemanden durch die Tür lässt -weiß der Himmel, was noch alles kommt!“


  „Es wird ’n richtiges Abenteuer, ja, das wird’s“, stellte Mrs Sterling grinsend fest. „Aber Sie haben Waffen, ’ne Karte und mich als Führer. Nun brauchen Sie nur noch ’n tapferes Herz.“


  Angesichts des ermutigenden Lächelns der Frau spürte Caitlyn leise Hoffnung in sich aufsteigen. „Ich bin bereit, wenn Sie es sind.“


  16.Kapitel


  Was ihr euch wünscht, was ihr wollt, es liegt ganz allein bei euch.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei Enkelinnen.


  Caitlyn schob ihre Haare unter die schlichte Haube und verknotete die Bänder unter ihrem Kinn. „Mrs Sterling wartet also bei den Ställen auf mich?“, erkundigte sie sich bei Muiren.


  „Ja, Miss.“


  „Sehr gut. Ich hole den Korb aus der Küche, und dann machen wir uns auf den Weg zu Lord Dingwall. Wünsch mir Glück!“ „Oh, ich wünsch Ihnen noch viel mehr als Glück, Miss! Sie schlagen diese Schlacht um die Ehre von allen Frauen in der Burg. “ Caitlyn lachte. „Und ich werde sie für uns gewinnen. Dies wird in jeder Hinsicht ein Überraschungsangriff: Dingwall weiß nicht, dass Eindringlinge im Anmarsch sind, und MacLean glaubt, dass ich ratlos bin.“ Nichts würde ihr mehr Vergnügen bereiten, als die Fassade von Sir Gleichmut zu erschüttern. Sie war sich sicher, dass hinter dem kontrollierten Äußeren funkelndes... nun, nicht Gold, aber vielleicht solides Eisen oder Messing zum Vorschein kommen würde. Etwas, woran sie sich im Notfall festhalten konnte.


  Muiren betrachtete Caitlyn von oben bis unten. „Glauben Sie, es iss ’ne gute Idee, Miss, seine Lordschaft in diesem Kleid zu besuchen? Er könnt Sie für ’ne Milchmagd oder so was halten.“ Prüfend betrachtete Caitlyn das schlichte graue Kleid und die alten braunen Stiefeletten, die sie auf der Reise nach Bailoch Castle getragen hatte. „Ja. Lord Dingwall hasst die Duchess und ihre Gäste, also will ich auf keinen Fall wie ein Gast aussehen.“ Bewundernd lächelte Muiren sie an. „Das iss sehr klug, Miss.


  Ich komm mit Ihnen in die Küche, um den Korb zu holen. Was für ’n aufregendes Abenteuer! Ich wünsch Ihnen alles Gute!“


  Es würde tatsächlich ein Abenteuer werden. Caitlyn hoffte nur, sie würde nicht unverrichteter Dinge mit Pferdebissen und von Hunden gejagt zurückkommen.


  „Hier wandern Sie also herum!“


  Alexander hob den Kopf, als Dervishton ihm auf dem Pfad entgegenkam. Er war der Enge des Hauses entflohen - und Georgianas ermüdenden scharfzüngigen Bemerkungen - und nach draußen gegangen, um eine Zigarre zu rauchen. Nun nahm er einen letzten Zug und ließ sie dann auf den mit Steinen gepflasterten Weg fallen, wo er sie mit seinem Absatz austrat. „Hallo, Dervishton. Sieht so aus, als hätten Sie es aufgegeben, Georgiana von den Vorzügen der Oper gegenüber dem Theater zu überzeugen?“ Dervishton lachte in sich hinein und trat in die kleine Ansammlung von Bäumen. Es war eine von vielen lauschigen Ecken in den ausgedehnten Gärten, die die erfindungsreiche Georgiana hatte anlegen lassen. Sie hatte eine Vorliebe für den Garten, und die zahlreichen luxuriösen Pavillons waren mit Bänken und Kissen ausgestattet; einige hatten sogar Vorhänge, die man zuziehen konnte. Georgianas Garten war der Inbegriff lasziven Komforts.


  Eine Dienstbotin verließ das Haus durch die Hintertür und ging durch den Garten in Richtung Stallungen. Gelangweilt beobachtete Alexander, wie sie den Pfad entlangeilte. Sie trug einen weiten Umhang und tief ins Gesicht gezogen eine Haube. Ein Stallbursche, der sich ihr näherte, schaute sie an, starrte mit offenem Mund, stolperte, ohne seinen Blick von ihrem Gesicht loszureißen, über seine eigenen Füße und fiel in eine niedrige Hecke.


  Alexander grinste vor sich hin. Der Dummkopf! Er zeigte sein Interesse viel zu offen. Alexander hatte keinen Zweifel, dass sie über ihn lachte und ihn niemals ernst nehmen würde.


  „Ich möchte Ihnen eine Frage stellen, MacLean.“


  Alexander warf Dervishton einen kurzen Blick zu.


  „Georgiana hat angedeutet, dass Miss Hurst aus keiner guten Familie stammt.“


  Diese verdammte Georgiana! „Da liegt sie völlig falsch. Miss Hursts Vater ist Pastor. Sie ist außerdem durch Heirat mit Lord Galloway verwandt, mit dem nicht zu spaßen ist.“


  „Aber Georgiana hat praktisch gesagt, dass Miss Hurst... verfügbar ist. Und wenn ich genug biete ...“


  „Nein!“ Das Wort zerschnitt die Luft, es war, als ob ein Sturm drohte. Die daraufhin folgende Stille war unheilverkündend.


  Georgiana begnügte sich also nicht damit, ihn seine Angelegenheit selbst regeln zu lassen. Darüber würde er ein Wörtchen mit ihr zu reden haben. Caitlyn Hurst gehörte ihm. Einzig und allein er war derjenige, der sie bestrafen, verspotten und quälen durfte.


  Dervishtons Lächeln wirkte angespannt. „Sehen Sie, MacLean, ich ...“


  „Vergessen Sie es. Es ist nicht Ihre Schuld.“ Um seine Wut unter Kontrolle zu halten, konzentrierte Alexander sich erneut auf den Stallburschen. Der Knabe stand inzwischen wieder auf den Füßen und verbeugte sich, als wäre die Magd die Queen persönlich.


  Alexander runzelte die Stirn. Vielleicht war es gar keine Magd? Die Frau winkte dem Jungen zu und eilte weiter. Ihr dunkelgrauer Rock wehte ihr anmutig um die Beine, und eine goldene Haarsträhne stahl sich unter ihrer Haube hervor ...


  Alexander wandte sich in die Richtung, in die die mysteriöse Magd davoneilte. „Entschuldigen Sie mich, Dervishton. Mein Pferdeknecht hat mich gebeten, noch vor dem Lunch im Stall vorbeizuschauen. “


  „Ja, aber wegen Georgiana ..."


  „In diesem Fall ermutige ich Sie aus vollem Herzen ... aber nicht, was Miss Hurst betrifft.“ Alexander wandte sich ab und ging den Pfad hinunter.


  „Aber MacLean, das ist nicht...“, rief Dervishton ihm hinterher.


  Doch Alexander antwortete nicht, das Schwingen jenes grauen Rocks zog ihn magisch an. Er ging um den Stallburschen herum, der mitten auf dem Weg stand und der Magd hinterherstarrte. Der Junge sah ihn böse an und wurde sofort knallrot, als er Alexander erkannte. „Sir, es tut mir so ...“


  „Kümmere dich um deine Arbeit!“ Alexander hastete weiter, er hatte nur noch Augen für die Magd. Ihre Haube war ebenso schlicht wie ihr Rock, die tiefgezogene Krempe und einige verblichene Blumen erinnerten an die Blumenverkäufer in Covent Garden. Die kleine Miss Hurst versucht also, ungesehen davonzulaufen. Wo will sie nur hin?


  Alexander holte sie in dem Moment ein, in dem sie in den Weg einbog, der aus dem Garten hinausführte. „Wohin so eilig, Miss Hurst?“


  Sie blieb stehen und straffte den Rücken. Langsam wandte sie sich zu ihm um und schaute ihn an. Die große Haube umrahmte ihr Gesicht, ihre braunen Augen musterten ihn misstrauisch. Sie trug einen offenbar schweren Korb, dessen Inhalt unter einem an den Rändern festgestopften Tuch verborgen war.


  Alexander grinste. „Wenn du unerkannt bleiben willst, musst du dein Hinterteil besser verbergen. Ich habe es quer durch den Garten erkannt.“


  Verärgert presste sie die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. „Wenn ich mich das nächste Mal verkleide, werde ich daran denken.“


  „Darf ich fragen, wohin du gehst?“


  „Nein!“


  Er verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Das geht dich nichts an“, erklärte sie und kniff die Augen zusammen.


  „Oh, das denke ich doch.“ Er betrachtete den Korb. „Was ist da drin?“


  „Das geht dich nichts ...“


  Wortlos nahm er ihr den Korb ab und zog das Leinentuch beiseite. „Gelee, Marmelade, frisch gebackenes Brot, und ... was ist in dem Topf?“ Er beugte sich vor und schnupperte. „Suppe?“


  Sie entriss ihm den Korb und zog das Tuch wieder glatt. „Was ich tue, geht dich nichts an. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich habe einen Botengang zu erledigen.“


  „Einen Botengang?“ Nachdenklich runzelte er die Stirn, bis ihm dämmerte, worum es ging. „Du bist unterwegs, um Lord Dingwall mit einem Korb voll Leckereien zu bestechen.“


  Alexander wusste, dass er richtiglag, als sie ihr Kinn vorschob und ihre Miene plötzlich vollkommen verschlossen war.


  Eine Welle der Heiterkeit durchlief ihn. Wirklich und wahrhaftig, noch nie hatte er etwas so sehr gewollt, wie diese Frau mit ihren eigenen Waffen zu schlagen.


  Er lächelte, als sie in keckem Ton verkündete: „Ich bin sicher, dass du nichts dagegen hast. Schließlich hast du behauptet, es sei ganz egal, was ich versuche, Lord Dingwall würde auf keinen Fall etwas mit mir zu tun haben wollen.“


  Alexander grinste zu ihr hinunter, während er mit vor der Brust verschränkten Armen auf den Absätzen wippte. „Du könntest auch einfach deinen Stolz wahren, indem du zugibst, dass du verloren hast, und gleich mit in mein Bett kommst.“ Selbst ihre schlichte Kleidung konnte ihrer Schönheit nichts anhaben. Ganz besonders gut gefiel ihm die Haube, die ihr Gesicht umrahmte und ihre braunen Augen noch größer erscheinen ließ.


  Entschlossen blickte sie ihn an. „Ich werde diese Aufgabe lösen, und du wirst vor mir auf den Knien liegen. Warte nur ab!“ Alexander zuckte mit den Schultern. „Du wirst keinen Erfolg haben! Dingwall hasst die Duchess.“


  „Nun, falls ich scheitere - und ich glaube nicht, dass das geschieht -, so wird es zumindest nicht daran liegen, dass ich es nicht versucht habe.“


  Es gefiel ihm ziemlich gut, wenn sie ihr Kinn auf diese Weise reckte. „Ein paar Scheiben frisch gebackenes Brot und etwas Suppe wird eine seit Jahrzehnten währende Fehde nicht plötzlich enden lassen.“


  „Wie ich mit dieser Sache umgehe, geht dich nichts an. Ich sehe dich heute Abend, MacLean. Mit Lord Dingwall.“ Sie wirbelte auf dem Absatz herum und ging, den Korb gegen die Brust gepresst.


  Alexander wartete, bis sie hinter den Stallungen verschwunden war, dann machte er sich daran, ihr zu folgen. Als sich auf einmal lautstark mehrere Frauenstimmen erhoben, hielt er an der Stallmauer inne und spähte um die Ecke.


  Dort schienen sich alle Dienstbotinnen des Hauses versammelt zu haben, um Caitlyn wie die Heldin einer griechischen Sage zu empfangen. Gütiger Himmel, MacCready hat recht: Alle Frauen sind auf ihrer Seite!


  Caitlyn sprach mit einer knochigen Riesin mit eisengrauen, zu einem Knoten zusammengebundenen Haaren. Sie war fast doppelt so groß wie Caitlyn, mit Schultern so breit wie die eines Landarbeiters.


  Die beiden Frauen verabschiedeten sich von der Gruppe und gingen zu dem niedrigen Zaun, der Lord Dingwalls Land umgab. Die anderen Frauen schauten ihnen hinterher, bis ein Ruf von der Küchentür sie auseinanderstieben ließ. Alexander folgte Caitlyn zum Zaun, und mit großen Schritten hatte er sie und ihre Begleiterin rasch eingeholt.


  Caitlyn schaute über ihre Schulter nach hinten und sah MacLean nahen. Seine dunklen Haare wehten im Wind, seine grünen Augen funkelten, sein Gang wirkte entschlossen. Sie konnte nichts gegen den kleinen Schauer der Erregung tun, der ihren Rücken hinunterglitt, als sie Mrs Sterling ein Zeichen machte, ihren Weg fortzusetzen. Mit einem finsteren Blick in MacLeans Richtung schlurfte die ältere Frau weiter auf den Zaun zu, blieb dabei aber in Hörweite.


  „Was willst du denn jetzt noch?“, erkundigte sich Caitlyn ungeduldig.


  „Ich bin gekommen, um dir einen Rat zu geben.“


  Caitlyn zögerte. Sie war nicht sicher, ob sie ihm trauen konnte, dennoch wollte sie auf keine wichtige Information verzichten. „Bis jetzt warst du alles, nur nicht hilfreich.“


  „Aber dieses Mal bin ich mir sehr sicher, dass es weder im Himmel noch in der Hölle einen Weg gibt, der dich zum Erfolg führen wird, also kann ich es mir leisten, großzügig zu sein. Ich habe gehört, dass Lord Dingwall jeden Nachmittag gegen drei einen Spaziergang macht. Falls du nicht ins Haus gelangst, kannst du vielleicht auf diese Weise Kontakt mit ihm aufnehmen.“


  „Oh, wir werden ins Haus kommen. Aber danke für deinen Rat, ich werde dich wissen lassen, ob wir ihn gebraucht haben.“ „Da ist aber noch die kleine Schwierigkeit mit dem Pferd.“


  „Ich weiß bereits, dass es beißt.“


  Er grinste, und in seinen Augenwinkeln entstanden beunruhigend attraktive Fältchen. „Weißt du von sämtlichen Pferden?“


  Prüfend ließ sie ihren Blick über die Wiese schweifen, auf der sie jedoch nichts Verdächtiges entdecken konnte. Vor einem Herrenhaus, das auf einer kleinen Anhöhe thronte, erstreckte sich einfach nur eine riesige Rasenfläche.


  „Ich lasse nicht zu, dass diese schöne Haut verletzt wird.“ MacLean ließ einen Finger über ihre Wange gleiten, und diese Berührung verursachte ein Kribbeln auf ihrem Gesicht.


  Sie zuckte zurück. „Danke für die frommen Wünsche. Aber ganz gleich, ob mit Biss oder ohne, du wirst niemals meine entblößte Haut sehen.“


  Vom Zaun her kam ein aufforderndes „Humpf! “ von Mrs Sterling.


  MacLean kniff die Augen zusammen. „Das werden wir sehen.“


  Verflixter Kerl! Sobald sich ihm die Möglichkeit bot, sie mit einem Kuss oder einer Berührung zu verwirren, ergriff er sie. Nun, sie würde es ihm schon zeigen!


  Sie ging zum Zaun, schob den Korb durch die Latten und kletterte flink darüber. Während sie wartete, dass Mrs Sterling dasselbe tat, schaute sie unter gesenkten Wimpern zu MacLean hinüber. Er hatte die Brauen hochgezogen und auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck von Überraschung - oder Anerkennung? Nun, er sollte ruhig beeindruckt sein. Sie war auf dem Land geboren und dort aufgewachsen, und wenn es eines gab, womit sie sich auskannte, dann war es das Übersteigen von Zäunen.


  Als Mrs Sterling zu ihr trat, nahm Caitlyn ihren Korb wieder hoch und ging auf das Haus zu. Sie brauchten fast zwanzig Minuten, und ein großer Teil des Weges führte bergauf, aber sie sah weit und breit kein Pferd, das sie hätte beißen können.


  „Natürlich ist da nichts!“, murmelte sie vor sich hin, während sie hinter Mrs Sterlings breitem Rücken vorwärtsmarschierte und sich dabei aufmerksam nach scharfen Hunden umschaute. „Warte nur, MacLean. Heute Abend werde ich meine Aufgabe erfüllt haben, und du hast mit deiner noch nicht mal angefangen.“


  Anderthalb Stunden vor dem Dinner befahl Alexander: „Versammeln Sie meine Armee, MacCready.“


  Der Kammerdiener, der gerade einen Stapel frische Handtücher neben die Waschschüssel in der Ecke des Zimmers gelegt hatte, wandte sich um und sah Alexander erstaunt an. „Ihre Armee, Sir?“


  „Ja, Sie haben versprochen, Sie würden einige Helfer zusammentrommeln. Wo sind sie? Miss Hurst hatte einen ganzen Pulk Frauen, die sie bei ihrem Aufbruch zu Lord Dingwalls Haus verabschiedet haben.“


  „Oh, diese Armee. Nun, Sir, es war nicht so einfach, wie ich gehofft hatte, die Männer dazu zu bringen, sich unserer Sache anzuschließen. Mir blieb nichts anderes übrig, als Bestechungsgelder zu zahlen.“


  „Was?“


  „Die Männer wagen nicht, offen ihre Unterstützung für Sie zu zeigen, weil sie Angst vor Vergeltungsmaßnahmen der Gegenseite haben.“


  „Das sind allesamt Dummköpfe! Was können die Frauen schon machen, außer die Krawatten zu steif zu stärken?“


  „Tatsächlich haben die Frauen ein bisschen mehr gemacht.“ MacCready öffnete den Kleiderschrank und zog einen Stapel weißer Hemden hervor, die Brandflecken aufwiesen, außerdem zwei Westen, von denen alle Knöpfe abgeschnitten waren, und Stiefel, die man offensichtlich mit Kohlenstaub geschwärzt hatte. „Gütiger Gott!“


  „Genau, Sir. Ich muss nicht nur jeden Gegenstand untersuchen, bevor er ins Zimmer gebracht wird, sondern auch in Ihrem Essen und den Getränken nach Dingen forschen, die nicht hineingehören ...“


  „In den Getränken?“ Alexander betrachtete die Karaffe mit dem Portwein und runzelte die Stirn. „Der Port ist exzellent.“ „Dieser Port ist gut, weil ich die Karaffe persönlich aus der Bibliothek geholt habe. Der schwarze Tee, der als ,Portwein nach oben geschickt wurde, war jedoch alles andere als exzellent.“ Alexander musste zugeben, dass Caitlyn das kleine Spiel


  interessant gestaltete. Er wusste nie, was als Nächstes geschehen würde. „Haben wir keine Unterstützung?“


  „Es ist mir nur gelungen, zwei Männer zu finden, Sir.“


  „Ich bin enttäuscht von dem Mangel an Rückgrat, den die Männer in diesem Haus zeigen. Nun also, treiben Sie unsere zwei Freiwilligen zusammen und bringen Sie sie her. Miss Hurst wird unverrichteter Dinge zum Dinner erscheinen, und dann will ich meine Aufgabe erfüllt haben. Es wird mehr als eine Person nötig sein, um die Schleife von dem Biest zu bekommen, das Lady Kinloss Muffin nennt.“


  „Ja, Sir. Ich hole die Männer sofort.“ MacCready verbeugte sich und entfernte sich.


  Alexander band seine Krawatte und fragte sich dabei, wie es Caitlyn wohl gerade erging. Leise Sorge machte sich in ihm breit. Es geht ihr gut. Sie hat diese riesige Frau bei sich, die sie beschützen wird. Außerdem, was kann ihr schon Schlimmes passieren?


  Nun ... die Hunde konnten sie angreifen oder auch das verdammte bissige Pferd. Und was, wenn Dingwall wirklich verrückt war und nicht einfach nur aus gutem Grund wütend auf Georgiana?


  Ruhelos ging Alexander zum Fenster, um hinauszuschauen. Nichts bewegte sich im letzten Licht der Sonne, die gerade über dem See unterging. Kein Pferd war zu sehen, und rings um die Ställe herrschte Stille.


  Verdammt noch mal! Er wandte sich um und ging zum Kamin, in dem ein wärmendes Feuer brannte. Als er das Schüreisen packte, löste sich der Griff von der Eisenstange, die mit viel Getöse gegen die marmorne Kaminumrandung krachte.


  Vor sich hin fluchend bückte er sich und hob die Stange auf, die ihm jedoch sofort aus den Fingern rutschte. Was, zur Hölle ...? Er betrachtete seine Hand. Seine Handfläche und die Finger waren schwarz vom Ruß.


  Mit zusammengebissenen Zähnen warf er den Griff auf den Boden und ging zu seiner Waschschüssel. Mit seiner sauberen Hand griff er nach dem Krug, um Wasser in die Schüssel zu gießen. Klirr! Der Krug fiel auf den Boden, zerbrach in tausend Stücke, und braune Flüssigkeit spritzte nur so.


  Der Geruch von Portwein stieg ihm in die Nase. Da haben sie ihn also versteckt.


  Mit finsterem Blick betrachtete Alexander den Henkel des Krugs, den er noch in der Hand hielt, sein Hemd und seine Hose voller Portweinflecken, die Scherben und die Lache auf dem Boden. Dann schaute er seine andere Hand an, die immer noch mit Ruß verschmutzt war. Mit einem empörten Schnauben wollte er den Henkel aus der Hand legen, stellte aber fest, dass ein kühnes, keckes, freches Frauenzimmer ihn mit einer klebrigen Masse bestrichen hatte.


  Er musste seine Finger spreizen und schütteln, bis der verdammte Griff endlich auf den Waschtisch fiel.


  Verflucht, was für eine Schweinerei! Er betrachtete seine Hände und beschloss, dass der Portwein, der in der Waschschüssel gelandet war, reichen musste. Er wusch sich darin die Hände und war froh, dass er ähnlich hilfreich war wie Wasser.


  Die Tür öffnete sich, MacCready trat ein und erstarrte, als er die Verwüstung im Zimmer sah. „Du liebe Güte! Sir, es tut mir so leid, was passiert ist! Wenn Sie Ihr Hemd und Ihre Weste ausziehen, kann ich ...“


  „Nein, vielen Dank, MacCready. Ich werde bis zum Dinner das anbehalten, was ich jetzt trage. Das Zusammentreffen mit dem Hund könnte mich ein bisschen derangieren.“


  „Wie Sie wünschen, Sir. Ich habe Ihre Schwadron zur ersten Inspektion hergebracht.“ Er ging zur Tür und schaute hinaus in die Halle. „Hierher, bitte. Kommt herein!“


  Ins Zimmer schlurften ein alter Mann und ein pockennarbiger Junge mit einem Schopf karottenroter Haare. Das waren also die Männer, die keine Angst vor den Weiberleuten in diesem Haushalt hatten! Kein Wunder: Bei ihnen bestand ohnehin nicht die Gefahr, dass sie weibliche Aufmerksamkeit erregen könnten.


  MacCready deutete auf den alten Mann. „Das ist Rob McNabb, und das hier der junge Hamrick Hannaday. Das ist Ihr Geschwader.“


  Der alte Mann salutierte zackig, während der Knabe einfach nur verwirrt dreinblickte.


  Alexander griff nach einem Handtuch und trocknete sich die Hände ab. „Schön, euch kennenzulernen. Ich weiß eure Hilfe bei meiner kleinen Aufgabe sehr zu schätzen.“


  Er ging zum Bett, streifte den Bezug von einem Kissen und warf ihn Hannaday hin. „Halt das fest.“ Auf dem Weg zum Kamin nahm Alexander den Überwurf vom Sofa, um damit den Ruß vom Schüreisen zu wischen.


  Anschließend ließ er sich den leeren Kissenbezug von Hannaday geben, zog ihn über das Ende der Eisenstange und legte sich die seltsame Konstruktion über die Schulter. „Auf geht’s, Männer! Die Jagd ist eröffnet.“


  Eine Stunde später kehrte Alexander mit seinen beiden Soldaten in sein Schlafzimmer zurück.


  „Gütiger Himmel!“, rief MacCready. „Was ist passiert?“ Alexander deutete auf Hannaday, der den Kopfkissenbezug hochhielt, durch den sich deutlich der tobende, knurrende Hund abzeichnete.


  „Sie haben ihn!“


  „Ja“, stimmte Alexander grimmig zu. „Endlich! Ich weiß nicht, warum, aber er hat uns kommen sehen.“


  „Genau“, bestätigte Hannaday mit einem breiten Grinsen. „Er hat es uns nich leicht gemacht, das nich. Gerannt isser. In der Bibliothek herum und auch draußen ...“


  „Draußen?“


  „Bis hinunter zum See.“ Alexander ließ sich in einen Sessel vor dem Kamin fallen.


  „Das erklärt den Matsch an Ihren Stiefeln.“


  „Ich habe mich auf den kleinen Bastard gestürzt und hätte ihn fast gehabt.“


  MacCready beäugte Old Rob. „Was ist mit deiner Hand passiert? Oder sollte ich besser nicht fragen?“


  „Das verrückte Vieh hat mich gebissen, als ich versucht hab, ihm ’n kleines Stück Leber zu geben.“


  „Aha. Und wie haben Sie das wilde Tier schließlich eingefangen, Sir?“


  „Wir haben Pastete auf ein Stück Stoff gestrichen, und als er kam, um daran zu schnüffeln, haben wir uns alle auf ihn geworfen.“


  „Genau“, nickte Old Rob. „Er iss ’n wildes kleines Biest. Wir hätten die Hilfe von mehr Männern gebrauchen können.“


  Hannaday nickte, und seine karottenroten Haare wippten über den Ohren. „Ich hab sein Bein gehabt, und Old Rob hat sein Ohr gehabt. Laird MacLean warf den Kissenbezug drüber, und jetzt haben wir ihn!“


  MacCready wirkte nicht sonderlich beeindruckt. „Das sehe ich. Und was haben Sie jetzt mit ihm vor?“


  Alexander rieb seinen Nacken. Er war dreckig, und ihm tat alles weh. „Das Einzige, was wir brauchen, ist die verdammte Schleife, und die muss an dem Vieh festgeklebt sein. Bei all dem Gerenne und Gelaufe und Geringe hat sie sich nicht von der Stelle bewegt.“ Hannaday hielt den Kissenbezug in die Luft, und Muffin war deutlich zähnefletschend an einer Seite des Kopfkissenbezuges durch den Stoff zu erkennen. „Ich steck meine Hand da nich rein, um seine Schleife zu kriegen, ganz gleich, wie viele Münzen Sie mir bieten.“


  „Ich auch nich!“ Old Rob bewegte seine verletzte Hand und zuckte zusammen. „Wenn Sie keine Verwendung mehr für mich haben, Sir, glaub ich, geh ich in die Küche und schau, ob mir da jemand meine Hand neu verbindet.“


  MacCready öffnete die Tür und legte eine Münze in die unversehrte Hand des Mannes, bevor er ging.


  Hastig reichte Hannaday den Kissenbezug mit dem Hund an Alexander weiter und beeilte sich, sich ebenfalls eine Münze abzuholen. Dann schloss MacCready die Tür.


  „Keiner von den beiden wird in der Küche etwas zu essen bekommen“, prophezeite er. „Sie haben sich auf die Seite des Feindes geschlagen, und nun werden sie entdecken, um welchen Preis.“ Alexander brummte unzufrieden vor sich hin und starrte den Kissenbezug an. „So, wie komme ich an die Schleife heran? Vielleicht sollte ich den Bezug schütteln und ...“


  „Bitte geben Sie mir den Hund, Sir.“


  Willig reichte Alexander ihm den Sack. „Was haben Sie vor? Diese Aufgabe ist lebensgefährlich. Der Hund ist bösartig, kaltblütig, schlecht gelaunt...“


  „Bitte sehr, die Schleife, Sir.“


  Alexander blinzelte verwirrt. Muffins rosafarbene Schleife lag in MacCreadys Hand, während der Hund sicher unter seinem anderen Arm klemmte, laut hechelte und auf törichte Weise selbstzufrieden dreinblickte.


  „Wie, zur Hölle, haben Sie das gemacht?“


  „Mein Onkel hat Hunde gezüchtet. Ich bin mit den Tieren aufgewachsen und kenne ein oder zwei Tricks.“


  „Ich verstehe. Sie kennen also einen Trick oder auch zwei und haben nicht Ihre Hilfe angeboten?“


  „Sie haben mich nicht gefragt.“ MacCready öffnete die Tür, tätschelte den Hund und setzte ihn auf den Boden. „Lauf zu deinem Frauchen, du kleiner Höllenhund. Und pinkle unterwegs nicht auf den Teppich“, befahl der Kammerdiener. „Glaub nicht, dass ich den kleinen Trick nicht kenne.“


  Muffin wedelte heftig mit dem Schwanz und rannte bellend aus dem Zimmer.


  MacCready schloss die Tür wieder. „Ich werde Ihnen ein Bad bereiten lassen, Sir. Sie haben vor dem Dinner immer noch dreißig Minuten Zeit.“


  Alexander richtete sich kerzengerade auf und runzelte die Stirn. „Haben Sie das gehört?“


  „Was soll ich ge...“


  „Eine Kutsche!“


  Lauschend hielt MacCready den Kopf schief. Nach einer Weile riss er erstaunt die Augen auf. „Sir! Sie glauben doch nicht...“


  In Sekundenschnelle war Alexander am Fenster. Draußen war soeben eine altertümliche Kutsche vorgefahren. Während Alexander grimmig hinausschaute, eilten zwei Diener aus dem Haus.


  Alexander erkannte zwar nicht den alten Mann, dem die Diener aus der Kutsche halfen, er erkannte aber Miss Caitlyn Hurst.


  „Verdammt! Sie hat es geschafft! Sie bringt Lord Dingwall zum Dinner mit!“


  17. Kapitel


  Es ist eine Freude, zu gewinnen - aber manchmal ist es eine noch größere Freude, nicht derjenige zu sein, der verliert!


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei Enkelinnen.


  Caitlyn war tatsächlich in Begleitung von Lord Dingwall gekommen. Der alte Lord trug seidene Kniebundhosen, dazu vergilbte Strümpfe mit Sockenhaltern und ein dunkelbraunes Seidenjackett. Seine Kleidung wäre zwanzig Jahre früher hochmodern gewesen, doch nun wirkte sie eher wie ein Bühnenkostüm.


  Dingwalls Manieren waren jedoch erstaunlich weltmännisch, vor allem, weil er außergewöhnlich gut gelaunt war. Caitlyn stand neben ihm und strahlte. Sie sah so aufgeregt und glücklich aus, dass sich die meisten der anderen Gäste davon anstecken ließen. Dervishton und Falkland überschlugen sich fast bei der Begrüßung des alten Mannes. Die Treymonts, entfernte Verwandte von Dingwall, begegneten ihm herzlich und mit einer gewissen Vertrautheit, die ebenfalls dafür sorgte, dass er allgemein freundlich aufgenommen wurde.


  Bei Tisch nippte Alexander an seinem Wein und ignorierte Georgiana völlig. Sie bebte vor Zorn, ihre schlechte Laune umgab sie wie ein unsichtbarer Nebel. Es waren einige scharfe Worte nötig gewesen, um sie dazu zu bringen, Dingwalls Anwesenheit zu akzeptieren. Tatsächlich hatte es einer gewaltigen Menge scharfer Worte bedurft. Alexander wusste, dass sie schließlich nur zugestimmt hatte, weil sie sich immer noch an die Illusion klammerte, in naher Zukunft wieder einen Platz in seinem Bett zu haben. Was nicht der Fall sein würde, und das hatte er ihr auch schon deutlich genug zu verstehen gegeben, aber sie schien zu glauben, das könne sich ändern.


  Er warf ihr einen Blick zu und sah, wie sie etwas hasserfüllt betrachtete. Als er in dieselbe Richtung schaute, glaubte er zunächst, dass sie Dingwall anstarrte, stellte dann aber fest, dass ihr Zorn sich gegen Caitlyn richtete.


  Ein unbehagliches Gefühl keimte in ihm auf. Georgiana war nicht bösartig, aber sie konnte hinterhältig sein. Er hatte inzwischen begriffen, dass einer von Caitlyns vielen Fehlern - neben der Tatsache, dass sie furchtbar impulsiv und dazu stur wie ein Esel war - darin bestand, dass sie der Welt mit weit geöffneten Armen und ebenso offenem Herzen begegnete, was sie verletzlich machte. Das wiederum war eine Eigenschaft, die sie bis zu ihrem letzten Atemzug abstreiten würde. Und genau dieser Charakterzug machte sie ganz besonders empfänglich für jene Art von verletzenden Intrigen, zu denen Georgiana fähig war.


  Der Hass, den er in Georgianas Augen sah, bereitete Alexander Sorge. Hatte seine eigene Bosheit gegenüber Caitlyn das verursacht? Oder lag es daran, dass Georgiana sich einer jüngeren, schöneren und anziehenderen Frau gegenübersah? Was auch immer dieses ungute Feuer entfacht hatte, nun loderte es hell.


  Ein lautes Lachen vom anderen Ende der Tafel erregte Alexanders Aufmerksamkeit. Dingwall unterhielt das entfernte Tischende, was einen reizvollen Gegensatz zum verbissenen Schweigen in Georgianas Nähe bildete. Alexander beobachtete, wie Dingwall eine Bemerkung machte, die Caitlyn zum Kichern brachte, bevor sie mit funkelnden Augen etwas erwiderte. Lord Dervishton, dem es irgendwie gelungen war, Falkland zu überreden, den Platz mit ihm zu tauschen, beugte sich eifrig vor, um zu verstehen, was sie sagte.


  Alexander kniff die Augen zusammen.


  Es war klar, dass Dervishton sich immer noch bemühte, obwohl er keine Chance hatte, und Alexander fing langsam an, sich über ihn zu ärgern. Es wurde Zeit, dass er Dervishton erklärte, warum seine Bemühungen vergeblich waren.


  Eine kühle Hand legte sich auf seine, und als er aufschaute, begegnete er Georgianas kaltem, forderndem Blick. Mit leiser, vor Wut bebender Stimme sagte sie: „Ich habe dich nicht weniger als drei Mal angesprochen, und du hast mir nicht ein einziges Mal geantwortet.“


  „Es tut mir leid. Ich war durch Lord Dingwalls dunkelbraune Jacke abgelenkt.“


  „Ach ja? Denkst du darüber nach, dir eine ebensolche anzuschaffen?“, erkundigte sie sich mit schmalen Lippen.


  „Nein. Ich war abgelenkt, aber ich bin nicht verrückt geworden.“


  Sie schaute zum Ende der Tafel und sah dann wieder ihn an. „Da bin ich mir nicht so sicher.“


  Alexander weigerte sich, auf ihre Provokation einzugehen. „Dingwall ist zum Mittelpunkt der Gesellschaft geworden.“ „Natürlich ist er das!“, zischte Georgiana. „Er befindet sich in jenem Haus, in das er - und das weiß er - nie und nimmer eingeladen worden wäre. Warum, um alles in der Welt, hast du verlangt, dass ich diesen Mann hier dulde?“


  Lady Kinloss kicherte nervös, während ihr Blick zwischen Alexander und der Duchess hin und her wanderte. „Obwohl Laird MacLean gefragt hat, ob Dingwall kommen kann, war es doch Miss Hurst, die ihn hierher brachte. Ich finde das sehr seltsam!“ Georgianas Lippen wurden noch schmaler. „Ich wünschte, ich hätte sie nie eingeladen.“


  „Sie entspricht nicht deinem üblichen Niveau. Nicht im Geringsten!“, beteuerte Lady Kinloss.


  Alexander musste sich auf die Zunge beißen, um keine scharfe Bemerkung fallen zu lassen, durch die die arglose Caitlyn nur noch mehr Zorn auf sich ziehen würde. „Ich hörte, dass Ihr Hund heute für einige Zeit verschwunden war, Lady Kinloss.“


  „Oh, du liebe Güte! Ich war so in Sorge! Er war fast eine Stunde lang weg! “


  „Wo war er?“


  „Ich weiß es nicht, aber er hat seine Schleife verloren, und als er zurückkam, hat er sich sehr seltsam benommen.“


  „Was hat er denn getan?“


  „Er hat die Hand des Hausmädchens geleckt, als es ihm Milch in sein Schüsselchen goss!“


  „Erstaunlich.“


  „Ja, und das Mädchen hat mir erzählt, dass es gesehen hat, wie Muffin in der Küche zu Ihrem Kammerdiener gelaufen ist. Muffin mag eigentlich keine Männer. Ich finde das sehr eigenartig.“


  „Das wundert mich auch.“


  Georgiana schnaubte. „Vielleicht verwandelt Muffin sich in ein Schoßhündchen. Wenn er Unterricht braucht, können wir Dervishton darum bitten. Er hat diesbezüglich einigen Vorsprung.“


  Lady Kinloss kicherte. „Oder Lord Falkland! Dervishton ist nicht der Einzige, der in Miss Hursts Netz zappelt.“


  Alexander wusste, dass Georgiana ihn genau beobachtete, um seine Reaktion zu sehen, also verbarg er seinen Ärger über ihre Bemerkung. Er konnte Caitlyn viele Dinge vorwerfen, aber kein einziges Mal hatte er gesehen, dass sie Falkland oder Dervishton ermutigt hatte. Das Problem lag eher in den Dingen, die sie nicht tat. Weder verlangte sie, dass sie sie in Ruhe ließen, noch schickte sie sie weg, solange sie nicht deutlich die Grenzen überschritten.


  Lord Dingwalls Stimme war nun auch an ihrem Ende des Tisches zu hören. Alexander zuckte zusammen, als der Mann in scherzhaftem Ton mehrere kritische Bemerkungen über das Haus und das Essen machte. Offenbar war es seine Absicht, Georgiana zur Weißglut zu bringen, und das gelang ihm auch.


  Als das Dinner endlich vorbei war, atmete Alexander auf. Die Damen begaben sich in den Salon, während sich die Gentlemen wie gewöhnlich auf ein Glas Portwein in die Bibliothek zurückzogen.


  Sobald Dingwall sich den wachsamen Blicken der Damen entzogen hatte, begann er, mit lauter Stimme über seine Auseinandersetzungen mit der Duchess zu berichten, die er zweifellos so ausschmückte, dass er selbst geistreicher erschien. Innerhalb weniger Minuten bogen sich Dervishton, Falkland und Caithness vor Lachen.


  Wenn Georgiana davon erfuhr, würde sie noch wütender werden.


  Schließlich begannen sich die Grüppchen zu mischen. Rox-burge unterhielt sich angeregt mit Caithness über die segensreiche Wirkung von Bädern in heißen Quellen, während Dervishton, Treymont und Falkland Jagdgeschichten austauschten und darüber diskutierten, wo in der Gegend man am besten Fuchsjagden veranstalten konnte.


  Dingwall stürzte noch ein Glas Port hinunter, schmatzte laut und rülpste, bevor er selig lächelte. „Entschuldigung.“


  „Möchten Sie noch etwas?“, erkundigte sich Alexander. Sofort hob Dingwall sein Glas. „Da hab ich nichts dagegen.“ Alexander nickte einem Diener zu, der herbeieilte, um das Glas zu füllen.


  Wieder nahm Dingwall einen großen Schluck und seufzte. „Aah! Das ist der beste Portwein, den ich je getrunken habe.“ „Er ist exzellent. Sagen Sie mir, Dingwall, welchen Zaubertrick hat Miss Hurst angewandt, um Sie hierherzulocken?“


  Der alte Mann grinste, und sein Gesicht legte sich in Falten. „Kennen Sie Miss Hurst?“


  „Ja.“


  „Und Sie umwerben sie nicht, oder doch? Ich habe diese anderen Grünschnäbel gesehen, und keiner von ihnen scheint Manns genug zu sein, mit einer Frau wie dieser fertigzuwerden.“


  Sofort wuchs Alexanders Interesse an der Unterhaltung. „Hat Sie Ihnen Angst gemacht? Besitzt sie irgendwelche Informationen, mit denen sie Ihnen schaden könnte? Oder hatte sie eine Pistole dabei?“


  Dingwall lachte kurz auf. „Möglicherweise. Man weiß nicht, was in ihrem Korb lag. Sie hat mein Pferd davon abgehalten, sie zu beißen, indem sie ihm Äpfel vor die Hufe warf. Es war so damit beschäftigt, das Obst zu fressen, dass es nicht dazu kam, sie zu attackieren.“


  Alexander musste zugeben, dass das eine brillante Lösung des Problems gewesen war.


  „Und um die Hunde abzulenken, hatte sie ein Dutzend Schweinerippchen dabei, die sie den ganzen Weg entlang auf der anderen Seite der Straße verteilte. Die Hunde waren auf und davon, und die Haustür blieb unbewacht.“


  „Das war wirklich gute Planung.“ Caitlyns Korb war hilfreicher gewesen, als Alexander je vermutet hätte.


  „Sie wissen ja noch nicht einmal die Hälfte. Ich wurde regelrecht belagert! Und das von einem zarten Mädchen, das von einer Riesin begleitet wurde, der Haare an Stellen wachsen, wo sie nicht wachsen sollten. Die Riesin hatte doch tatsächlich die Nerven, mir zu drohen, sie würde meinen Butler entführen, wenn ich dem kleinen Mädchen nicht zuhöre.“


  „Ich nehme an, Sie haben zugehört.“


  Der alte Mann klopfte sich auf die Schenkel und lachte. „Verdammt, Sie haben recht, genau das habe ich getan. Der Butler ist sein Gewicht in Gold wert - und wenn Sie wüssten, wie schwer er ist, könnten Sie auch verstehen, was das bedeutet.“


  „Und was hat Miss Hurst zu Ihnen gesagt?“


  „Sie hielt sich nicht mit langen Vorreden auf, sondern kam gleich zum Punkt und erklärte mir, sie wisse, dass ich gern Schlechtes tue.“


  „Was?“


  „Das habe ich auch gedacht. Dieses vorlaute kleine Ding! Wie konnte sie das wissen? Doch dann schaute sie mir direkt in die Augen und sagte: ,Ich kenne einen Weg, wie Sie dafür sorgen können, dass die Duchess of Roxburge noch heute Abend ergraut.“ Alexander konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Wie sollten Sie dieser Versuchung widerstehen?“


  „Das konnte ich nicht!“, bestätigte Dingwall glucksend. „Und glauben Sie mir, es ist die Sache wert und mehr als das. Noch nie habe ich die Duchess so wütend gesehen, nicht mal, als ich ihren Corgie gestohlen habe!“


  Verdammt, Caitlyn war eine unerwartet starke Gegnerin! Sie war einfallsreich, erfinderisch und in der Lage, jeden dazu zu bringen, nach ihrer Pfeife zu tanzen. „Ich habe von dem Corgie gehört.“


  Dingwall trank seinen Portwein aus. „Guter Hund. Ich werde ihn nicht zurückgeben, wenn ich es vermeiden kann. Schläft am Fußende meines Bettes. Allerdings habe ich ihm einen neuen Namen gegeben. Er heißt jetzt nicht mehr Grace, sondern Butch.“


  Der alte Mann schnaubte verächtlich. „Es war gut, dass ich ihn zu mir genommen habe; dieser alberne Name hätte ihn zugrunde gerichtet.“


  Nun erging sich Dingwall in Erinnerungen an seine vorherigen Hunde. Während Alexander so tat, als würde er zuhören, staunte er im Stillen darüber, wie Caitlyn sich der Herausforderung gestellt hatte. Langsam begriff er, dass es ganz gleich war, welche Aufgabe er für sie auswählte, sie würde einen Weg finden, sie zu lösen.


  Bewunderung stieg in ihm auf. Himmel, sie war wirklich eine ungewöhnliche Frau! Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie ihn jemals langweilte, nicht einmal, wenn er sein ganzes Leben mit ihr verbringen würde.


  Eine eisige Hand schien plötzlich seine Kehle zu umklammern. Mein ganzes Leben ? Was denke ich denn da? Sie ist schön, intelligent und etwas ganz Besonderes, aber sie ist auch mehr als ein Dutzend Jahre jünger als ich.


  Ganz tief in seinem Inneren flüsterte eine Stimme: Na und? Es gibt Paare, zwischen denen ebenso viele oder sogar noch mehr Jahre liegen.


  Das stimmte. Wie zum Beispiel Georgiana und Roxburge. Alexander wandte den Kopf, um den Duke anzuschauen, der in seinem Sessel eingeschlafen war. Sein Kinn ruhte auf seiner Brust, und er sabberte seine Krawatte voll. Alexander musste an den Ekel in Georgianas Augen denken, wenn sie von ihrem Ehemann sprach, und sein Herz zog sich zusammen. Wenn er jemals heiratete, würde er alles dafür tun, dass seine Frau ihn niemals so respektlos betrachtete.


  Vielleicht war das mehr als alles andere der Grund gewesen, warum sein Freund Charles geglaubt hatte, die einzig mögliche Lösung für sein Dilemma sei, sich das Leben zu nehmen. Wenn ein Mann seinen Stolz verloren hatte, blieb ihm nicht mehr viel.


  Alexander wusste: Es galt, hart zu sein. Welche Zukunft auch immer auf Caitlyn Hurst wartete, er würde darin keine Rolle spielen. So bald wie möglich entschuldigte er sich und trat hinaus auf die Terrasse und weiter in den Garten. Der kühle Nachtwind strich über den gepflasterten Weg, raschelte in den Büschen, murmelte im Laub der Bäume und wirbelte den Duft von Kiefern und gemähtem Gras durch die Luft. Er steckte die Hände in die Taschen, hob den Kopf und sog die kalte Luft tief in seine Lunge ein. Der Druck, den er gespürt hatte, ließ langsam nach, und an dessen Stelle trat eine seltsame Leere, als hätte er etwas hinter sich gelassen, obwohl er nicht wusste, was das sein sollte.


  Was ist los mit mir? Verdammt albern, das alles! Er wandte sich auf dem Absatz um und kehrte in die Bibliothek zurück. Caitlyn Hurst war nichts für ihn, und daran würde sich auch niemals etwas ändern.


  „Du musst vorsichtig sein, Georgiana“, warnte Diane.


  „Ich habe genug von dieser Range und ihren Unverschämtheiten! Sie hat Dingwall in mein Haus geholt, das ...“


  „Ja, ja“, unterbrach Diane sie hastig und schaute durch den Raum hinüber zu Caitlyn Hurst, die vor dem Piano saß und mit Miss Ogilvie sprach. Die beiden jungen Frauen lachten fröhlich. „Sie hat ihn hergebracht, aber du hast es gestattet.“


  „Ich habe nie ein Wort gewechselt mit dieser ... dieser ...“ Georgiana krümmte die Finger und bohrte die Fingernägel in ihre Handflächen. „Alexander ist schuld daran. Ich wollte es nicht glauben, aber es stimmt: MacLean will das Mädchen.“ Die Worte schmeckten auf ihrer Zunge wie Asche. MacLean gehörte ihr und nicht irgendeiner schlecht erzogenen Landpomeranze.


  Diane lachte nervös auf. „Glaubst du wirklich, dass MacLean sie will?“


  „Ich bin sicher. Schließlich habe ich gesehen, wie er sie anschaut.“


  „Er ist nicht hinter ihr her wie Dervishton.“


  „Dervishton tänzelt nur herum. Seine finanzielle Situation zwingt ihn, sich eine wohlhabende Ehefrau zu suchen. Und falls das nicht klappt, eine reiche Gönnerin, die ihn für seine Dienste bezahlt.“ „Wirklich? Davon hatte ich keine Ahnung!“


  „Was glaubst du denn, weshalb ich ihn eingeladen habe?“


  „Er schien an dir interessiert zu sein, bis ...“ Diane warf Georgiana gehetzt einen Seitenblick zu. „Ich meine, auch er ist ein ziemlich gut aussehender Mann, wenn auch nicht so attraktiv wie MacLean.“


  Ja, Georgiana verdankte es Caitlyn, dass Dervishton ihr selbst keine Aufmerksamkeit mehr schenkte. Während dieser Hausparty war nichts so gekommen, wie sie es sich gewünscht hatte.


  „Was wirst du tun?“, erkundigte sich Diane.


  „Ich werde MacLean in seinem ursprünglichen Plan unterstützen und Caitlyn Hursts Ruf ruinieren.“


  „Wie willst du das anstellen? Du kannst sie nicht öffentlich demütigen, sie hat hier Freunde gefunden. Der Marquess und seine Frau finden sie reizend. Es würde Gerede nach sich ziehen und am Ende würdest du schlechter dastehen als sie.“


  Bei dieser Vorstellung zog sich Georgianas Magen zusammen. Sie hatte hart um ihre Position in der Gesellschaft gekämpft und auch darum, sie zu behalten. Sie hatte nie jemanden so nahe an sich herangelassen, dass er oder sie ihre Geheimnisse hätte entdecken können ... bis auf Alexander MacLean.


  Doch nun hatte sie ihn verloren, und an wen? An eine naive Pfarrerstochter. Georgiana würde Caitlyn Hurst loswerden, und wenn es das Letzte war, was sie auf Erden tat. Aber sie würde dafür auf keinen Fall ihre eigene Stellung aufs Spiel setzen. Eher würde sie sterben. „Ich denke mir etwas aus“, kündigte sie an, und genau das würde sie auch tun.


  Georgiana war keine der üblichen Damen der Gesellschaft, die in konventionellem Denken und Verhalten erstarrt waren. Ganz gleich, ob er es wahrhaben wollte oder nicht, MacLean gehörte ihr und niemandem sonst. Nur für den Augenblick hatte sie ihn verloren. Die Spielchen eines Bauerntölpels, dessen Blut nicht blauer war als das von Georgiana selbst, hatten ihn kurzzeitig geblendet.


  „Achte auf die Tür, Diane. Die Männer werden bald zurückkehren, und ich muss vorher ein paar Worte mit unserem jungen Gast wechseln.“


  „Was willst du ihr sagen?“


  „Mehr als genug. Behalte einfach die Tür im Auge und lass es mich wissen, wenn die Gentlemen kommen.“ Damit machte Georgiana sich auf den Weg durch den großen Salon zum Piano.


  Glücklicherweise holte Miss Ogilvie sich gerade ein weiteres Glas Sherry, und Caitlyn war allein.


  Georgiana lehnte sich über das Piano. „Ich nehme an, Sie sind der Meinung, ein großes Kunststück vollbracht zu haben.“ Caitlyn, die gerade verträumt ein einfaches Stück geklimpert hatte, blickte auf. „Ich glaube kaum, dass man es als Kunststück bezeichnen kann, wenn jemand ein Kinderlied spielt, Euer Gnaden. Hätte ich ,See-Saw, Margery Daw‘ dargeboten, würde ich Ihr Lob mit Freuden entgegennehmen.“


  „Du liebe Güte, Sie sind ja wirklich gut aufgelegt!“, stellte Georgiana säuerlich fest und kräuselte die Oberlippe.


  Ein wachsamer Ausdruck trat in Caitlyns Augen. „Euer Gnaden, ist... ist irgendetwas nicht in Ordnung?“


  „Nein, ich hatte nur Mitleid mit Ihnen, das ist alles.“ „Warum?“


  „Wenn Sie uns hier auf Balloch Castle wieder verlassen, werden Sie zurückkehren müssen nach ...“ Georgiana wedelte mit einer Hand durch die Luft. „Dorthin, wo Sie herkommen.“


  Caitlyns Gesichtszüge wurden starr und verschlossen, aber sie erwiderte freundlich: „Ich komme aus dem Pfarrhaus von Wythburn.“


  „Es ist sehr traurig, dass Sie überhaupt dorthin zurückkehren müssen. Ich weiß, das wird sehr schwierig für Sie sein. Aber das ist nun mal das Problem, wenn man Mitleid mit jemandem hat, nicht wahr? Irgendwann muss das Objekt der guten Tat wieder zurück an den Ort, wo es herkam.“


  „Ich freue mich darauf, nach Hause zurückzukehren“, antwortete Caitlyn ruhig, obwohl ihr Gesicht glühte und ihre Finger sich auf den Tasten des Pianos verkrampften. „Ich bin sicher, ich werde es erholsam finden, nach all dem stickigen Dunst hier endlich wieder frische Luft zu atmen.“


  Georgiana erstarrte, während Zorn durch ihre Adern tobte und ihr in den Kopf stieg. Am liebsten hätte sie das Mädchen erwürgt, am liebsten wollte sie die Hände um den Hals der Kleinen schließen und zudrücken, bis sie röchelte. Stattdessen fragte sie mit einer Stimme, die ruhig und ausgeglichen klingen sollte: „Stickig? Soll ich einen Diener ein Fenster öffnen lassen? Ich vermute, das ist auch etwas, was Sie nicht haben - eine Dienerschaft und dergleichen. Zweifellos müssen Sie Ihr Geschirr selbst abwaschen, nicht wahr?“


  Caitlyns Augen blitzten, und Georgiana fuhr fort: „Ich habe Ihre Anwesenheit in diesem Haus einzig und allein aus einem Grund gestattet: weil Alexander Sie demütigen wollte.“


  „Ich weiß. Das hat er mir erzählt. Aber ich glaube, er könnte seine Meinung geändert haben.“


  Georgiana brauchte jede einzelne Faser ihrer Willenskraft, um ihre verhärteten Lippen zu einem Lächeln zu verziehen. „Sie armes Kind, glauben Sie das wirklich? Dass er seine Meinung geändert hat?“


  Zweifel zeigte sich in den braunen Augen. „Das glaube ich, ja.“ Ermutigt durch die Unsicherheit des Mädchens lachte Georgiana auf. „Meine Liebe, Sie sind sehr naiv, nicht wahr? Alexander hat Sie zum Narren gehalten und jeden Moment des Spiels genossen. Am letzten Tag wird er Sie wie geplant entehren. Erst letzte Nacht, als wir zusammen im Bett lagen ...“ Sie stockte und lachte erneut. „Ich nehme an, es spielt keine Rolle, ob Sie erfahren, dass er und ich gelegentlich das Bett teilen.“


  „Ich habe davon gehört“, erklärte das Mädchen. Es hatte das Kinn energisch vorgeschoben und war verdächtig blass geworden.


  „Nun, vergangene Nacht haben wir über Lord Dingwall gelacht und den Grund, aus dem Sie ihn hierher eingeladen haben.“ Caitlyn runzelte die Stirn. „Er hat Ihnen das erklärt?“


  Da ist also irgendetwas! „Natürlich hat er das getan. Er sagt mir alles.“


  Das Gesicht des Mädchens wurde knallrot. „Alles?“ „Natürlich.“ Georgiana kicherte. „Und ich muss sagen, Sie haben uns eine Menge Unterhaltung geliefert.“


  Blind richtete Caitlyn ihren Blick auf die Noten vor sich. Ihre Hände lagen zu Fäusten geballt in ihrem Schoß, ihr Rücken war steif wie ein Stock, ihre Lippen fest aufeinandergepresst. Jedes Wort der Duchess schmerzte wie eine sengende Wunde.


  „Oh, sehen Sie nur“, säuselte die Duchess. „Da ist er ja. Entschuldigen Sie mich, Miss Hurst. Ich werde woanders erwartet.“


  Caitlyn zwang sich, die Finger wieder zu strecken und ein weiteres schlichtes Musikstück zu spielen. Konnte das wirklich wahr sein? Hatte Alexander der Wette nur zugestimmt, weil er sich mit seiner Geliebten über sie lustig machen wollte? Wurde sie zum Narren gehalten?


  Wut stieg in ihr auf. Sie würde Alexander fragen, obwohl sie sich vor der Wahrheit fürchtete. Die Duchess konnte nur durch Alexander von den Aufgaben erfahren haben.


  Keine fünf Minuten früher war sie noch überglücklich gewesen. Sie hatte nicht nur Dingwall zu diesem Besuch bewegen können, sondern auf der Rückfahrt in der Kutsche war ihr auch die perfekte Aufgabe eingefallen, mit der sie MacLean endgültig seine Grenzen zeigen konnte. Sie hatte vor guter Laune nur so gesprudelt, doch nach der knappen Unterhaltung mit der Duchess war sie zornig und aufgeregt.


  Laut streitend kamen Dervishton und Falkland auf sie zu. Sie spielte noch ein paar Liedchen und war erleichtert, als Sally zusammen mit Caithness zum Piano kam und sie die Freundin bitten konnte, ihren Platz einzunehmen. Sally stimmte bereitwillig zu, und schon bald wehten die Töne einer fehlerlos gespielten italienischen Arie durch den Raum.


  Caitlyn hielt Ausschau nach Alexander und sah ihn neben dem Kamin stehen. Er hielt den Kopf gesenkt, damit ihm keines von Georgianas Worten entging, und sein Gesichtsausdruck war konzentriert.


  Caitlyn musste sich zusammennehmen, um nicht zu den beiden zu gehen und ... Was konnte sie tun? Eine Ohrfeige würde zu wenig schmerzhaft, ein Tritt zu rasch vergessen sein, und eine Beschimpfung mit Worten war viel zu harmlos. Zum ersten Mal in ihrem Leben wollte sie einem anderen Menschen tatsächlich wehtun.


  Diese Erkenntnis ließ ihren Zorn etwas abkühlen. So impulsiv sie auch manchmal war, Gewalt hatte sie niemals geduldet oder gar angewandt. Dennoch fiel es ihr schwer, die Wut, die in ihr tobte, zu unterdrücken. Lag es daran, dass Georgiana so herablassend mit ihr gesprochen hatte? Oder spielte noch etwas anderes eine Rolle? Ging es um MacLean, der etwas an sich hatte, das sie nach mehr verlangen ließ?


  Er hatte seinen Kopf noch tiefer gesenkt, damit er Georgiana besser hören konnte, und eine dunkle Locke fiel ihm über die Braue. Während Caitlyn ihn beobachtete, blickte er auf, und ihre Blicke begegneten sich.


  Wärme loderte in ihrer Magengrube und verbreitete sich von dort aus in Wellen durch ihren Körper. Es fühlte sich an, als hätte er sie mit diesem einen Blick tief berührt, als würde sie seine Haut deutlich an ihrer eigenen spüren.


  Caitlyns Atem ging rau und ungleichmäßig, ihre Brustwarzen richteten sich auf, und ihr Herz tat weh. Gott, sie wollte ihn so sehr! Erinnerungen an die Leidenschaft, die sie in der Bibliothek erlebt hatte, durchfluteten sie und erfüllten sie mit heißem Verlangen.


  Dieses verzweifelte Verlangen musste er ihr angesehen haben, denn MacLeans Blick wurde ebenfalls sehnsüchtig und sein Gesichtsausdruck hungrig. Sie machte einen Schritt auf ihn zu, und plötzlich kniff er die Augen zusammen - von einer Sekunde auf die andere verschwand das Begehren aus seinem Gesicht.


  Zögernd blieb sie stehen, und er senkte die Lider, sodass sie nichts mehr in seinen Augen erkennen konnte. Gleichzeitig bekam er einen kalten, fast hochmütigen Ausdruck. Er sagte etwas, und Georgiana schaute über ihre Schulter und lachte.


  Vor lauter Verlegenheit erstarrte Caitlyn. Plötzlich bestand sie nur noch aus verwirrten, unbehaglichen Gefühlen und Gedanken. Sie musste sich auf die Unterlippe beißen, um die Tränen zurückzuhalten, die ihr in die Augen gestiegen waren. Sollte sie fliehen und sich in ihr Schlafzimmer zurückziehen, bevor sie anfing zu weinen?


  Doch bevor sie sich bewegen konnte, entfernte sich MacLean von Georgianas Seite und kam auf Caitlyn zu.


  Gütiger Gott, er kommt zu mir! Was will er nur? Vielleicht ist nun der Augenblick gekommen, in dem ich ihn fragen sollte, warum er gegen unsere Abmachung verstoßen hat. Aber will ich das wirklich wissen?


  Als er vor ihr stand, verbeugte er sich mit unbewegter Miene. Etwas ist anders; ich fühle es. Sie presste die Lippen zusammen und machte einen Knicks. Als sie sich wieder aufrichtete, sah er sie mit der Wärme einer Marmorstatue an.


  „Ich war erstaunt, dass es dir tatsächlich gelungen ist, Dingwall zum Dinner mitzubringen.“


  „Ich habe dir doch gesagt, es würde mir gelingen. Hast du Muffins Schleife bekommen?“


  „Natürlich. Sie ist in meinem Zimmer. Ich bringe sie morgen früh zum Frühstück mit herunter.“


  Jedes einzelne seiner Worte klang eisig und scharf. Sie hatte das Gefühl, als würde ein riesiger Stein auf ihrer Brust liegen, dennoch gelang ihr ein schwaches Lächeln. „Sehr gut. Hattest du ... irgendwelche Schwierigkeiten?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Natürlich nicht. Es ist schließlich nur ein kleiner Hund.“


  Verdammt noch mal! Das hätte eigentlich schwierig sein sollen! Als hätte er ihre Gedanken gelesen, lächelte er sie kühl an. „Ich hatte das Glück, dass mein Kammerdiener gut mit Hunden umgehen kann.“


  „Das ist ein unlauterer Vorteil!“


  „Der Ansicht bin ich nicht, nachdem dir alle weiblichen Dienstboten als Hilfskräfte zur Verfügung standen.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete sie mit eisigem Blick. „Es fehlt noch eine Aufgabe, und ich habe meine für dich vorbereitet. Wie sieht es bei dir aus?“


  „Ich bin bereit.“


  „Dann fang an.“


  „In der Geschichte verkleidet sich der Held und schleicht sich bei einer Dinnerparty ein, um eine magische Harfe zu stehlen.“ „Soll ich etwa eine magische Harfe finden? Das ist wirklich ...“


  „Zu der Kapelle, die beim Ball spielen wird, gehört auch eine Harfe. Das hat Lady Kinloss mir erzählt.“


  Das Misstrauen in seinem Gesicht wurde noch spürbarer. „Das ist alles?“


  „Pass einfach nur auf, dass du nicht über deine Röcke stolperst.“ Er rührte sich nicht, seine Miene blieb unverändert. „Röcke?“ „Das gehört zur Aufgabe. Der Held trägt ein Kostüm, in diesem Fall ein Frauenkleid. Du musst zu dem Kostümball im Rock erscheinen.“


  „Wenn du das von mir verlangst, sorgst du dafür, dass ich mich zum Narren mache“, erklärte er und seine Augen wurden schmale Schlitze.


  „Wolltest du das etwa nicht erreichen, als du mich zu Lord Dingwall geschickt hast? Du wolltest, dass ich schlammbespritzt und mit Pferdebissen zurückkehre und ...“


  „Gut!“, stieß er grimmig hervor. „Dann wird deine letzte Aufgabe ebenso schwierig sein. An einer Stelle der abstrusen Geschichte zieht Olwen sich aus und schwimmt in einem Springbrunnen, um eine Gruppe Plünderer abzulenken, die Vorhaben, ihren Geliebten zu entführen. Das wirst du für mich tun.“


  „Während des Festes! Damit wäre mein guter Ruf zerstört!“ „Ich habe nicht gesagt, dass du es während des Festes tun sollst, obwohl der Gedanke verführerisch ist. Nein, diese letzte Aufgabe ist für mich ganz allein. Wenn ich dich zu meiner Geliebten nehmen soll, will ich dich vorher sehen.“


  Als sein Blick sie streifte, erschauderte sie, als wäre sie bereits nackt. „Ich ... ich könnte erwischt werden.“


  Sein Lächeln wurde boshaft. „Du hast vorgeschlagen, dass wir die Aufgaben aus diesem verdammten Buch aussuchen. Nun, das habe ich getan. Du wirst nackt für mich schwimmen, oder ich habe gewonnen.“


  Sein arroganter Ton brachte sie dazu, die Hände zu Fäusten zu ballen, während das Blut in ihren Adern zu brodeln begann. „Gut! Ich werde es tun!“ Und das würde sie! Es war nicht so schlimm, solange niemand davon erfuhr. „Ich werde es spät in der Nacht tun, nach Mitternacht.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Das ist deine Entscheidung. Mach es, wann immer du willst, aber du musst es tun. Du gibst gern vor, mutiger zu sein, als du eigentlich bist, aber wir werden sehen, nicht wahr?“


  „Wenigstens bin ich jemand, der zu seinem Wort steht, im Gegensatz zu dir.“


  Sein Lächeln erstarb. „Wovon redest du?“


  „Wir haben vereinbart, dass wir den anderen Gästen nichts von unserer Wette erzählen, und du hast es der Duchess gesagt!“ „Das habe ich nicht getan!“


  „Sie behauptet aber, du hättest es gemacht - und ich habe ihr ganz sicher nichts davon erzählt.“


  „Ich auch nicht. Ich habe keine Ahnung, wie sie es herausgefunden hat, aber sie weiß es nicht von mir.“


  Finster starrte Caitlyn ihn an. „Gib es doch einfach zu. Ich weiß, dass ihr beide ...“ Sie brachte die Worte nicht über die Lippen.


  Mit einem Ruck zog er die Brauen hoch. „Meine Angelegenheiten gehen dich nichts an!“


  Oh! Er stritt es nicht einmal ab! „Wenn die Wette erledigt ist, werde ich froh sein, dich nie wieder sehen zu müssen!“


  „Wenn die Wette vorbei ist, wirst du mich ständig sehen - denn ich habe vor, dich während der gesamten zwei Wochen im Bett zu behalten, außer wenn ich dir hübsche Unterwäsche anziehe und dich meinen Freunden vorführe.“


  Caitlyn schnappte nach Luft. „Das wirst du nicht tun!“ „Tatsächlich nicht? Zwei Wochen lang wirst du mir gehören, mit Leib und Seele.“ Seine Stimme war leise und warm und klang fast wie ein Schnurren. „Und du könntest recht haben -vielleicht führe ich dich meinen Freunden nicht vor. Möglicherweise gebe ich dir nicht einmal die Erlaubnis, mein Bett überhaupt zu verlassen.“


  Caitlyn warf den Kopf in den Nacken und funkelte ihn an, obwohl sie zu ihrem eigenen Erstaunen so etwas wie erregte Vorfreude in sich aufflammen fühlte. Sie wollte mehr von MacLean, aber nicht auf diese Weise. „ Wenn und falls ich beschließe, unsere körperliche Verbindung auszudehnen, werde ich es zu meinen eigenen Bedingungen tun, und nicht zu deinen“, verkündete sie.


  Seine Mundpartie verkrampfte sich, und ein leises Donnergrollen aus der Ferne zeigte ihr, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte.


  „Du bist leider im Irrtum, wenn du meinst, du hättest in dieser Angelegenheit etwas zu sagen!“, herrschte er sie an, und er war starr vor Wut. Draußen schlugen die Fensterläden an die Mauern, als sich ein unheilverkündender Wind erhob.


  Sie warf einen Seitenblick in Richtung der Duchess und stellte fest, dass die Frau sie beide mit einem erfreuten Lächeln auf den Lippen beobachtete. Caitlyn zwang sich, das Lächeln zu erwidern. Die Duchess konnte so selbstgefällig lächeln, wie sie wollte; MacLean jedenfalls war im Moment nicht bei ihr. Er war bei Caitlyn, und obwohl er wütend war, galt seine ganze Aufmerksamkeit ihr. Allerdings gefiel es Caitlyn fast zu sehr, dass er sich auf sie und niemanden sonst konzentrierte.


  Irgendwie hatte sich, ohne dass sie es bemerkt hatte, während die Tage vergingen, ihre Meinung darüber, was sie eigentlich von MacLean wollte, verändert. Es ging ihr nicht mehr darum, sich selbst etwas zu beweisen, stattdessen erwartete sie MacLeans Respekt und Bewunderung. Wie konnte sie das jedoch erreichen, wenn seine letzte Aufgabe - vor seinen Augen nackt ins Wasser zu steigen - ihr genau dies raubte ? Wie konnte sie den Wettbewerb gewinnen, wenn sie den wahren Siegespreis verlor - seinen Respekt?


  Er verbeugte sich und schaute sie mit eisigem Blick an. „Ich bringe die Schleife morgen zum Frühstück mit. Was den letzten Teil der Wette betrifft, sind wir uns einig. Nicht wahr?“


  „Mir gefällt die Aufgabe nicht, die du mir gestellt hast.“


  Er schenkte ihr ein finsteres Lächeln. „Ich weiß.“ Mit diesen Worten wandte er sich ab und ging.


  Verdammt, sie musste einen Weg finden, seine letzte Aufgabe auf eine Weise zu erfüllen, die es ihr erlaubte, ihre Würde zu bewahren. Aber wie?


  Caitlyn, die Georgianas scharfen Blick bemerkte, drehte sich um und gesellte sich zu den anderen Gästen.


  18. Kapitel


  Irgendwann im Laufe eures Lebens werdet ihr euch selbst etwas verbieten müssen, das ihr mehr wollt als das Leben selbst. Das ist der Punkt, in dem sich Frauen von Mädchen unterscheiden.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei Enkelinnen.


  Als Caitlyn den Salon durchquerte, trat Lady Elizabeth zu ihr und fragte sie nach Lord Dingwalls bissigem Pferd. Offensichtlich erzählte Dingwall Geschichten darüber, während er auf einem Sofa am anderen Ende des Zimmers thronte. Soeben lachten Sally und Honoria über seine Beschreibung, wie Caitlyn die Hindernisse auf dem Weg zu seinem Haus überwunden hatte.


  Caitlyn beantwortete die Fragen, die Lady Elizabeth ihr stellte, doch es dauerte fast eine halbe Stunde, bis sie der neugierigen Dame entwischen konnte. Dann verabschiedete sie sich von Dingwall und behauptete, nach ihren Abenteuern rechtschaffen müde zu sein. Der alte Mann überraschte sie mit einem schallenden Kuss auf die Wange und nahm ihr das Versprechen ab, ihn bald wieder zu besuchen. Das versprach sie mit Vergnügen und wurde mit einem freundlichen Lächeln belohnt.


  Endlich gelang es Caitlyn, das Zimmer zu verlassen. Sie hatte gerade den Treppenabsatz erreicht, als sie hinter sich Schritte hörte. Sie blieb stehen. War Alexander ihr gefolgt, um ihr zu erklären, warum er sich ihr gegenüber so kühl verhalten hatte? Oder ... ?


  „Oh! Lord Dervishton“, stieß sie überrascht hervor.


  Misstrauisch musterte Dervishton sie. „Haben Sie jemand anderes erwartet?“


  „Nein, nein. Niemanden. Wollen Sie sich auch schon zur Ruhe begeben?“


  „Als ich bemerkte, dass Sie sich zurückzogen, konnte ich Sie nicht ohne Begleitung gehen lassen.“ Er nahm ihre Hand und presste die Lippen auf ihre Finger, während er sie anstrahlte. „Sie sehen heute Abend etwas enttäuscht aus. Ich nehme an, MacLean hat endlich seinen wahren Charakter gezeigt?“


  Sie erstarrte. „Ich möchte nicht über MacLean reden, Mylord.“ „Natürlich wollen Sie das nicht, aber hören Sie mich bitte zu Ende an.“ Er hielt immer noch ihre Hand fest. Trocken und warm umschlossen seine Finger die ihren. „Miss Hurst... Caitlyn. Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann, genügt ein einziges Wort. Ich habe eine Kutsche hier, und wenn Sie wollen, kann ich Sie ohne zu zögern von hier fortbringen.“


  Sie runzelte die Stirn. „Es ist sehr ungehörig von Ihnen, mir einen solchen Vorschlag zu machen, Lord Dervishton.“


  Lächelnd zuckte er mit den Schultern. „Wer hat denn zu bestimmen, was anständig ist und was nicht? Ich sah Ihr Gesicht, als MacLean Sie zurückwies, und ich möchte Ihnen meinen Schutz anbieten.“


  „Ihren ... Schutz?“


  Mit leuchtendem Blick legte er ihre Hand auf sein Herz. „Sie müssen doch bemerkt haben, was ich für Sie empfinde, Caitlyn. Ich bin entzückt von Ihnen. Um genau zu sein: Ich bin sehr verliebt in Sie.“


  „Lord Dervishton, bitte ...“Es war eine Qual, aus dem Munde eines Mannes diese Worte zu hören, von denen sie sich verzweifelt wünschte, dass ein anderer Mann sie zu ihr sagte. Die Erkenntnis ließ ihr Herz noch schwerer werden. Sie wollte, dass Alexander MacLean ihr einen Antrag machte. Sie wollte seine Liebe und nichts anderes. Gütiger Gott, was war geschehen?


  Ihr Schweigen machte Dervishton Mut, und er preschte vor. „Ich bin kein Mann mit Vermögen, Caitlyn. Tatsächlich bin ich in der Hoffnung zu dieser Hausparty gekommen, eine wohlhabende Ehefrau zu finden. Doch dann sah ich Sie, und ...“ Wieder drückte er einen heißen Kuss auf ihre Finger.


  Caitlyn entzog ihm ihre Hand. „Lord Dervishton, bitte! Ich ... ich weiß Ihre Gefühle sehr zu schätzen, aber ...“


  Und dann küsste er sie. Gerade eben hatten sie sich noch auf dem Treppenabsatz unterhalten, im nächsten Moment presste er sie gegen die Wand und schlang die Arme so fest um sie, dass sie kaum noch atmen konnte.


  Sie wehrte sich gegen ihn, schlug mit den Händen gegen seine Brust und drehte den Kopf zur Seite - doch es half ihr alles nichts. „Lassen... Sie... mich.,, los!“, stieß sie hervor und kämpfte um Luft, weil sie schreien wollte, um Hilfe flehen, einfach nur irgendetwas tun.


  Er wurde noch zudringlicher und murmelte direkt vor ihren Lippen: „Du wirst mir gehören. Du wirst...“


  Gewaltiger Donner erschütterte das Haus. Ein Schatten verdunkelte das Licht, dann war Caitlyn plötzlich so frei, wie sie kurz zuvor fest umschlungen worden war.


  Alexanders Gesicht war wutverzerrt, und ein weiterer Donnerschlag brachte die Erde zum Beben, noch lauter und noch näher als der vorherige.


  Dervishton, der zur Seite gestoßen worden war, sah ebenso zornig aus wie MacLean. „Sie haben kein Recht, sich einzumischen! “ MacLean warf ihm einen geringschätzigen Blick zu, bevor er sich an Caitlyn wandte: „Geh in dein Zimmer!“


  „Aber ich ...“


  In seinen Augen brannte ein seltsames Licht. Das Grün seiner Iris schien Strudel zu bilden. Donner rollte über das Haus und rüttelte an allen Fenstern. Blitze blendeten sie, während der Wind um die Mauern pfiff und die Fensterläden hin und her schwingen ließ.


  Am Fuß der Treppe rief Georgiana mit schriller Stimme nach MacLean.


  „Verdammt, Caitlyn!“, fuhr Alexander sie an. „Du siehst furchtbar aus! Geh in dein Zimmer!“


  Furchtbar? Welcher Mann sagte so etwas zu einer Frau? Dann sah sie sich zufällig in dem Spiegel, der neben dem Treppenabsatz hing. Ihre Haare hatten sich aus den Nadeln gelöst, ihre Lippen waren leicht geschwollen. Wenn Georgiana oder irgendjemand anders sie so sah ...


  Wieder traf sie Alexanders wutentbrannter Blick. „Geh! Jetzt!“ Sie raffte ihre Röcke und lief los. Im selben Moment, in dem der Sturm mit einem zornigen Heulen losbrach, erreichte sie ihr Schlafzimmer.


  Regen und Hagel prasselten gegen die Fenster, und das blauweiße Licht der Blitze zuckte ins Zimmer, das nur schwach von der Kerze neben dem Bett und einem prasselnden Feuer beleuchtet wurde. Aus dem Flur war der Lärm eines Handgemenges zu hören, ein unterdrückter Schrei und ein lautes Krachen. Der Sturm wütete immer heftiger. Er übertönte alle anderen Geräusche, und Caitlyn hörte außer dem Heulen und Pfeifen nichts mehr. Sie hatte geglaubt, dass sie die Macht des Fluches kannte, doch allein die Kraft dieses Sturms war mit nichts zu vergleichen.


  Erschaudernd ging sie zum Glockenstrang, um Muiren herbeizurufen. Doch als sie die Hand ausstreckte, wurde ihre Tür aufgestoßen, und MacLean stürmte herein.


  Sie hielt die Luft an. Seine Krawatte war zerfetzt, an einem Jackenärmel war die Schulternaht gerissen, und aus einer Wunde über seinem rechten Lid und von seiner Unterlippe tropfte Blut. Seine Augen leuchteten vor männlichem Selbstbewusstsein, und um seinen Mund lag ein zufriedenes Lächeln. Er machte die Tür hinter sich zu und deutete auf das leere Schloss. „Wo ist der Schlüssel?“ „Muiren hat ihn in die oberste Schublade des Ankleidetischs gelegt. Ich habe nie ...“


  Er durchquerte das Zimmer, holte den Schlüssel und drückte ihn ihr in die Hand. „Von nun an wirst du die Tür abschließen. Hast du das verstanden? Man kann Dervishton nicht trauen.“ Sie nickte und schüttelte sich. „Ich hätte nie gedacht, dass er ... “ „Jemand hat ihm gesagt, dass du so etwas wie eine Kurtisane bist“, erklärte MacLean in grimmigem Ton.


  „Ah. Ihre Gnaden.“


  Prüfend schaute er sie an. „Ist dir etwas passiert?“


  „Nein, du warst gerade noch rechtzeitig zur Stelle. Aber du hast offensichtlich ein paar Schläge abbekommen.“


  „Dervishton hat ein paar armselige Versuche unternommen, sich zu rächen. Er hat den Kampf nicht gewonnen.“


  „Gütiger Himmel! Wenn du einen solchen Anblick bietest und gewonnen hast, wie sieht er denn dann aus?“


  „Auf jeden Fall nicht gut!“ MacLeans Lächeln erstarb. „Bist du sicher, dass er dich nicht verletzt hat?“


  Sie lächelte. „Sehe ich verletzt aus?“


  „Nein. Du siehst... reizend aus.“ Sein Blick wurde hitzig, und die Luft zwischen ihnen fühlte sich plötzlich schwer an, als trüge sie das Gewicht von einer Million Gedanken und Gefühlen, die alle viel zu wirr waren, um sich zu schlüssigen Gedankengängen zu formen.


  „Setz dich hin und lass mich deine Wunden säubern!“, befahl sie ihm mit heiserer Stimme und deutete auf das Sofa vor dem Kamin. Sie eilte zu der Schüssel und dem Krug auf dem Waschtisch und befeuchtete ein Handtuch. Nimm dich zusammen, Caitlyn. Nur weil du mit ihm allein bist, musst du nicht gleich in Panik ausbrechen. Aber es war keine Panik. Etwas viel Gefährlicheres brachte ihr Blut zum Kochen und ihre Hände zum Zittern.


  Sie wandte sich vom Waschtisch ab und verzog mühsam die Lippen zu einem Lächeln. „Ich habe drei Brüder, also bin ich daran gewöhnt, mit aufgeplatzten Lippen und blauen Augen umzugehen.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich brauche keine Kinderfrau.“


  „Gut, denn ich bin keine Kinderfrau. Sobald ich das Blut abgewaschen und mich überzeugt habe, dass sich nicht ein Arzt um dich kümmern muss, übergebe ich dich deinem Kammerdiener. Er kann dann die Kinderfrau bei dir spielen.“ Sie ging zur Tür und schloss sie ab.


  „Was machst du da?“


  „Ich will nicht, dass jemand hereinstürmt, während ich dich versorge.“


  Er sah sie finster an. „Gib mir einfach das Handtuch.“


  „Nein. Du kannst die Wunden nicht sehen.“


  „Na gut, verdammt noch mal!“ Er ging zum Sofa und setzte sich mit grimmigem Gesicht. „Dann beeil dich!“


  Während sie sich zwischen seine Knie stellte, war sich Caitlyn seiner Nähe schmerzlich bewusst. Sie legte die Hand unter sein Kinn und hob sein Gesicht. Als sie seine warme Haut berührte, auf der sie die Bartstoppeln fühlte, kribbelten ihre Fingerspitzen. Sie tupfte seine Lippe ab und zuckte gleichzeitig mit ihm zusammen. „Das tut weh. Ich weiß.“


  Sein Blick, dunkel im schwachen Licht, begegnete ihrem. „Nein.“ Seine Stimme war leise und tiefer als sonst.


  Sanft wischte sie das Blut von seinem Kinn und machte dann mit der Wunde über seinem Auge weiter. Nachdem sie das Blut vorsichtig entfernt hatte, stellte sie erleichtert fest, dass der Riss in seiner Haut nur unbedeutend war. „Die Wunde ist nicht tief, aber morgen wird dein Auge blau sein.“


  Die Wärme, die er verströmte, zog sie an. Sie lehnte sich gegen sein Bein, während sie so tat, als würde sie die Prellungen näher betrachten, dabei bewunderte sie in Wahrheit die männliche Linie seines Mundes. Warum nur hatte er einen so schönen Mund, der geradezu darum bettelte, geküsst zu werden?


  Draußen tobte der Sturm, und der Regen klatschte gegen die Fensterscheiben. Im Schlafzimmer wärmte sie das Feuer. Das Licht flackerte über MacLeans Gesicht, und es war, als wären sie die einzigen Menschen auf der ganzen Welt.


  „Caitlyn“, flüsterte er, und seine Atemzüge wurden rau. Entschlossen ließ sie das Handtuch auf den Boden fallen und schlang die Arme um seinen Hals. „Küss mich!“


  Er zog sie dicht an sich, und ihre Lippen trafen sich im selben Moment, in dem ein Donnergrollen das Haus erschütterte. In diesem Kuss lag keine Sanftheit, keine Vorsicht. Er war heiß und hungrig.


  Caitlyn erschauderte, als Alexanders Hände über ihren Körper strichen, sie wärmten, ihre Formen nachzeichneten, sie lockten, noch näher zu kommen und mehr zu wagen. Sie ließ ihre Finger in seine dichten schwarzen Haare gleiten und verlor sich in den weichen Wellen. Mit ihrem Kuss verschlang sie ihn, brandmarkte ihn als den Ihren, drängte ihn mit ihrer Zunge, kühner zu sein, sich mehr zu nehmen, mehr ...


  Schwer atmend schob er sie weg. „Caitlyn, wir dürfen das nicht tun. Ich werde dich mit in mein Bett nehmen, wenn ich die Wette gewonnen habe, und nicht einen Moment früher.“


  Verflucht sei die verdammte Wette! Jetzt wollte er sich plötzlich ehrenhaft verhalten? Das konnte sie nicht akzeptieren, obwohl sie bemerkte, dass sein Stolz sich tapfer gegen seine Lust auflehnte. Dann hatte sie eine Idee. „Wenn ich verliere, muss ich in dein Bett kommen. Richtig?“


  „Ja.“ Er wirkte abgekämpft.


  „Dann sehe ich kein Problem. Das hier ist nicht dein Bett.“


  Er schürzte die Lippen. „Bist du dir in dieser Sache sicher?“ Sie legte die Hände um sein Gesicht und hob seinen Mund ihren Lippen entgegen. „Bitte, MacLean. Ich habe während der vergangenen Wochen an nichts anderes gedacht. Ich will einfach nur ...“ Alexander küsste sie. Er wäre nicht in der Lage gewesen, Nein zu sagen, auch wenn er es versucht hätte. Der Gedanke, wie sich ihre Beine miteinander verschlingen und ihre vollen Brüste sich an seinen Oberkörper drücken würden, wie ihre warme Haut sich unter seinen Fingern anfühlen mochte, machte ihn verrückt.


  Er wollte sie leidenschaftlich, verzweifelt und mit Haut und Haaren. Aber sie war eine Jungfrau. Durfte er sie wirklich ...?


  Mit einem Stöhnen antwortete sie auf seine unausgesprochene Frage, während sie ihren Körper an ihn presste, einen Fuß hinter seine Wade hakte und ihn mit allem küsste, was sie hatte und war.


  In diesem Augenblick war Alexander verloren. Er konnte gegen sich selbst kämpfen, konnte sein eigenes Verlangen unterdrücken, aber nicht ihres - nie und nimmer ihres. Süß, impulsiv, voller Lebensfreude schenkte sie ihm das Gefühl, sich noch niemals so lebendig gefühlt zu haben.


  Er bedeckte ihre Lippen mit seinen, beherrschte sie, obwohl er von ihr beherrscht wurde. Zärtlich ließ er seine Hände über ihren Körper gleiten, hob ihre Röcke, schob ihr Kleid beiseite und zog sie auf seinen Schoß, sodass ihre gespreizten Knie auf seinen Hüften ruhten, während er ihre üppigen Kurven erforschte und jedes Stückchen ihrer weichen Haut, das er erreichen konnte, liebkoste. Dann öffnete er ihr Kleid und zog es ihr über die Schultern hinab, um ihre herrlichen Brüste zu entblößen. Er umschloss sie mit seinen Händen und genoss die seidige Oberfläche ihrer Haut. Schließlich beugte er den Kopf und reizte ihre Brustwarzen mit seinen Lippen, bis sie sich in harte Spitzen verwandelten.


  Caitlyn stöhnte und wand sich auf seinen Oberschenkeln, wollte ganz offensichtlich, dass er weitermachte, genoss diese Gefühle ebenso, wie sie stets ihr Mahl genoss. Er küsste sie, beginnend an ihren vollen Lippen bis hinunter zur sanften Kurve ihrer Schulter, und sie drängte sich an ihn, bat ihn wortlos um mehr, während sie sich ruhelos an seiner angeschwollenen Männlichkeit rieb.


  Gott, sie war so lebendig und so voll Verlangen und schien ganz genau zu wissen, was sie wollte! Das hier ist eindeutig keine Jungfrau. Erleichterung durchlief ihn, und die Leidenschaft explodierte machtvoll in seinem Körper. Er schnürte seine Hose auf. Als sie versuchte, ihm dabei zu helfen, und ihre Finger ihn streiften, stöhnte er auf. Dann schob er ihr Unterkleid beiseite und hob sie hoch, bis sie über ihm schwebte.


  Den Blick tief in ihren versenkt, schwer atmend, presste er die Spitze seines Schafts gegen ihre feuchte Öffnung.


  Eine kleine Ewigkeit schauten sie einander an, dann legte sie die Hände auf seine Schultern und ließ sich abwärts gleiten, schob sich über ihn. Keuchend tauchte er ein in ihre enge Nässe und öffnete dabei weit die Augen, um den Ausdruck in ihrem Gesicht zu sehen.


  Ihre Wangen waren gerötet, ihre Haut glänzte feucht, ihre Lippen waren von seinen Küssen rot und angeschwollen. Ihre langen goldenen Haare umflossen Caitlyn in seidigen Wellen. Ihr Kleid fiel vorn auseinander und entblößte ihre zarte Haut und noch mehr ihre wunderbaren Brüste. Ihr Anblick war so überwältigend, dass er innehalten und um Selbstbeherrschung kämpfen musste.


  Sie wand sich und senkte sich weiter auf ihn herab, sodass er tiefer in sie hineinglitt. Ihre samtige Hitze umgab ihn und schenkte ihm ein Gefühl, wie er es bisher nicht gekannt hatte. Fest packte er ihre Taille, weigerte sich aber, ihr zu helfen - sie sollte die Kontrolle behalten, und wie sie das machte, war so gut, dass es fast nicht auszuhalten war.


  Ein Stückchen und noch ein weiteres köstliches Stückchen senkte sie sich über ihn. Ihre Enge und ihre Nässe ließen ihn fast zerspringen. Sein Körper war schweißnass, und seine Muskeln schmerzten, während er sie anspannte, um die Explosion hinauszuzögern.


  Noch ein Stück schob sie sich nach unten ... hielt plötzlich inne und zuckte vor Schmerz zusammen.


  Erschrocken suchte er ihren Blick. War sie doch eine ... ?


  Entschlossen krallte sie sich an seinen Schultern fest und presste ihren Körper, so tief es ging, an seinen, in ihn hinein. Ihr Gesicht verzog sich vor Schmerz, doch gleich darauf zeigten ihre Züge selige Lust.


  Alexander war nicht mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Hart und schnell stieß er zu, liebkoste ihre Brüste und küsste sie leidenschaftlich, während er das Tempo erhöhte, bis sie keuchte und ihre Haut vor Anspannung feucht war und ein zartes Rosa zeigte.


  Sie war so wunderschön - so sehr die Seine.


  Plötzlich bäumte sie sich auf, und ihre Beine umschlangen seine Hüften, während sie sich an ihn presste, seinen Namen keuchte und heftig erschauderte. Sie umgab ihn so eng, dass er es kaum ertrug, sie streichelte ihn mit ihrer Hitze und ihrer Nässe.


  Und während er sie fest in seinen Armen hielt, ließ er sich endlich fallen und stürzte kurz nach ihr in die Wogen der Leidenschaft.


  „Himmel, was für einen Sturm wir haben!“ Muiren, die soeben Caitlyns Haare nach dem Bad mit einem Handtuch getrocknet hatte, fuhr zusammen, als ein blendend weißer Blitz das Zimmer erhellte. „Ich kann mich nich erinnern, dass wir schon mal solche Blitze hatten.“


  Caitlyn antwortete nicht. Ihr Herz war übervoll, ihre Gedanken vollkommen durcheinander. Glücklicherweise erwartete Muiren keine Erwiderung, vielmehr hatte sie eine Menge Neuigkeiten zu berichten.


  Der Kampf zwischen Lord Dervishton und Alexander hatte damit geendet, dass Lord Dervishton auf einer provisorischen Trage weggebracht werden musste. Da Laird MacLean kurz darauf verschwunden war, konnte niemand sagen, wie es um seine Verletzungen stand. Doch Muiren hatte ihn gesehen, als er in sein Zimmer gegangen war, und erklärte, sie habe wenig mehr als ein blaues Auge entdecken können. Caitlyn hätte der Zofe ganz genau sagen können, wie harmlos MacLeans Wunden waren, aber sie war klug genug, zu schweigen.


  „Wenn Sie Lord Dervishton gesehen hätten, wüssten Sie jetzt, wie gut Laird MacLean kämpfen kann.“


  „Das kann ich mir vorstellen“, murmelte Caitlyn.


  „Ja, Miss! Keiner weiß, warum sie sich geprügelt haben, aber man erzählt sich, Laird MacLean hätt zu seinem Diener gesagt, dass es wegen der Ehre einer Dame war.“ Muiren kämmte nun Caitlyns Haare vor dem prasselnden Feuer. „Offenbar meinte er ihre Gnaden.“


  Caitlyn war froh, dass Muiren derart in ihre Geschichte versunken war, dass sie keine Antwort erwartete. Denn Caitlyn war in Gedanken so sehr mit Alexander beschäftigt, dass sie nur sehr ungenaue Bemerkungen zustande gebracht hätte.


  „Ihre Gnaden sah aus wie die Katze, die den Kanarienvogel gefressen hat, so begeistert war sie, dass die Männer sich um sie geprügelt haben“, fuhr Muiren fort.


  Caitlyn wunderte sich noch immer, dass sie sich so bedingungslos und ohne weiter darüber nachzudenken ihrer Leidenschaft hingegeben hatte. Jetzt begriff sie, dass Alexander und sie sich seit ihrer ersten Begegnung unaufhaltsam auf diesen Moment zubewegt hatten. Es wunderte sie jetzt eher, dass es nicht schon viel früher geschehen war.


  Was für eine unfassbare Erfahrung! Durch nichts war sie darauf vorbereitet gewesen, wie ihre Sinne explodieren konnten und wie lange anschließend noch die Euphorie anhielt. Sie rieb sich die Arme und erschauderte.


  „Ihnen iss kalt, Miss!“ Muiren holte eine Decke und legte sie Caitlyn um die Schultern.


  Es gelang Caitlyn, die Lippen zu einem Lächeln zu verziehen. „Es geht mir gut. Ich glaube, meine Haare sind fast trocken, ich werde jetzt zu Bett gehen.“


  „Sie sind sehr müde, nich wahr? Kein Wunder, nach der Aufregung, die Sie heut hatten.“


  Du hast ja keine Ahnung! Aber sie war nicht nur in physischer Hinsicht so erschöpft, es waren auch die Gefühle. Hinterher hatte Alexander sie so lange fest im Arm gehalten, dass sie geglaubt hatte, er sei eingeschlafen. In dem Moment jedoch, in dem sie sich bewegte, ließ er sie los und sah sie mit einem dunklen, unergründlichen Blick an, der sie bis in ihre Grundfesten erschütterte. In seinen Augen hatte sie Verwunderung und Bestürzung gesehen, Unsicherheit und Traurigkeit. Was hatte er ihr mit diesem Blick sagen wollen? Er war unerklärlich still gewesen und deutlich angespannt. Sie hatte versucht, leicht darüber hinwegzugehen, und sogar einen Scherz gemacht, aber er reagierte nicht darauf, sondern sah sie einfach nur ernst an. Schließlich zog er sich an und ging fort, nachdem er ihr gesagt hatte, dass sie später reden würden.


  Caitlyn war von den Ereignissen verwirrt gewesen und hatte nicht widersprochen, obwohl sie sich winzig klein vorkam, als er stumm das Zimmer verließ. Ihr Herz schmerzte immer noch von dem Geräusch, mit dem die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war.


  „Wir sind alle sehr stolz auf Sie, Miss“, erklärte Muiren. „Sie sind auf dem besten Weg, die Wette zu gewinnen.“


  „Das hätte ich ohne euch nicht geschafft.“ Caitlyn stieg in das riesige Bett und kuschelte sich dankbar zwischen die Laken.


  „Wissen Sie schon, was die nächste Aufgabe iss, die Sie lösen ...?“


  Als es leise klopfte, blies Muiren die Wangen auf. „Wer kann das um diese Zeit sein?“ Sie eilte zur Tür und öffnete.


  Das Feuer flackerte heftig, und der Wind rüttelte am geschlossenen Fenster.


  Vom Bett aus konnte Caitlyn den Besucher nicht sehen, und Muiren schloss nach ein paar Worten die Tür wieder und kehrte mit einem erfreuten Ausdruck in ihrem pausbäckigen Gesicht zurück.


  „Wer war das?“


  „Es war Mrs Sterlings Nichte, die hier als Hausmädchen arbeitet. Dies hat sie in MacLeans Schlafzimmer gefunden und bringt es Ihnen.“ Stolz streckte Muiren ihr die Hand entgegen. Darin lag Muffins Schleife.


  „Oh, Muiren, nein!“


  „Nein?“ Verwirrt blinzelte Muiren. „Aber wenn MacLean Ihnen die Schleife nich zeigen kann, haben Sie gewonnen.“


  „Das wäre Betrug. Er hat seine Aufgabe erfüllt, und es ist nur recht und billig, dass ihm das angerechnet wird.“


  Muiren blickte enttäuscht drein. „Wenn Sie meinen, Miss.“ „Ja das meine ich. Wir müssen die Schleife so schnell wie möglich zurück in sein Zimmer bringen.“


  „Aber ...“ Muiren biss sich auf die Unterlippe.


  „Was aber?“


  Erst zögerte Muiren, dann stieß sie hastig hervor: „Wenn Laird MacLean merkt, dass eins von den Hausmädchen was aus seinem Zimmer genommen hat, sagt er es vielleicht Ihrer Gnaden und ... “ Die Zofe machte eine hilflose Geste.


  „Daran habe ich nicht gedacht.“ Caitlyn überlegte, schließlich nickte sie. „Leg sie einfach auf den Ankleidetisch und mach dir keine Sorgen. Ich bringe sie ihm zurück.“ Auf diese Weise würden die Dienstboten keine Schwierigkeiten bekommen, und gleichzeitig hatte Caitlyn die Möglichkeit, mit MacLean zu sprechen. Ihre Angelegenheit war nicht erledigt, noch lange nicht.


  „Vielen Dank, Miss!“ Muiren legte die Schleife auf den Ankleidetisch, löschte die Lampen, vergewisserte sich, dass Caitlyn gut zugedeckt war und ging zur Tür. „Gute Nacht, Miss.“


  Nachdem die Zofe die Tür hinter sich geschlossen hatte, lag Caitlyn in der Dunkelheit und lauschte dem tobenden Sturm. Der Wind pfiff und stöhnte, und Regen strömte vom Himmel, mit einem fast hypnotisierenden Laut trommelte er gegen die Fenster. Heftige Donnerschläge erschütterten das Haus vom Keller bis zum Dach.


  Caitlyn schloss die Augen, obwohl ihr Körper so munter war wie die vom Gewitter vibrierende Luft. So ist es also, einen Mann zu lieben! Wie wunderbar! Endlich weiß ich, worüber die Dichter schreiben, wovon die Verliebten träumen und wonach ich mich immer gesehnt habe. Nie hatte sie sich so verzaubert gefühlt, so lebendig. Aber waren das auch MacLeans Gefühle?


  Grell und schmerzlich bohrte sich diese Frage in ihr Herz.


  Ein Blitz erhellte das Zimmer, und sie richtete sich auf, als ihr klar wurde, dass sie ohnehin nicht schlafen konnte. Sie hatte vorgehabt, MacLean die Schleife am nächsten Morgen zu bringen, aber sie konnte nicht mehr warten.


  Einen Augenblick lang sehnte sie sich nach dem Frieden und der Stille des Pfarrhauses. Weit weg von den dramatischen Ereignissen und den Schwierigkeiten, denen sie sich hier gegenübersah.


  Doch oh! Wie sehr sie Alexander vermissen würde! Obwohl sie versucht hatte, sich das Gegenteil einzureden, bestand daran kein Zweifel. Jeden Tag war sie aus dem Bett gesprungen und zum Frühstück hinuntergeeilt, von Kopf bis Fuß erfüllt mit Leben, wenn sie daran dachte, dass sie ihn sehen, ihn necken und vielleicht ein strahlendes Lächeln geschenkt bekommen würde oder sogar einen seiner berühmten tadelnden Blicke. Sie liebte jeden einzelnen Gesichtsausdruck an ihm - nur nicht den kalten, den er ihr heute Abend im Salon gezeigt hatte.


  Seufzend presste sie sich die Hände auf die Augen. Verdammt, hatte er eine Affäre mit Georgiana? Caitlyn konnte diesen Gedanken nicht ertragen. Diese Frau war so herzlos, so übersättigt. Außer ihrer kühlen, nichtssagenden Schönheit besaß sie nur wenig, was sie für einen leidenschaftlichen und unabhängigen Mann wie Alexander interessant machen konnte.


  Caitlyn wusste, dass sie nicht hätte eifersüchtig sein sollen - sie hatte kein Recht auf den Mann und wollte auch keines haben. Dennoch wünschte sie sich, sie würde ihn besser verstehen. Vielleicht ... vielleicht sollte sie ihn einfach fragen, wie er sich den Fortgang ihrer Verbindung vorstellte und welche Gefühle, falls überhaupt, er für die Duchess hegte. So würde jedenfalls eine mutige Frau vorgehen.


  Caitlyn schlug die Decken zurück, schob die Füße in ihre Pantoffeln, schlüpfte in einen Morgenmantel und griff nach der Schleife.


  So leise wie möglich bewegte sie sich durch den Flur. Unter MacLeans Tür schimmerte schwaches Licht, aber es drangen keinerlei Geräusche aus dem Zimmer. Oder etwa doch? Hörte sie da eine Frauenstimme? Er war doch nicht etwa gerade jetzt mit der Duchess zusammen?


  Ihr Herz pochte dumpf, und ihre Hand umklammerte die Schleife. Sie legte ihr Ohr an die Tür, aber das Tosen des Sturms übertönte alle anderen Geräusche. Verdammt, ich will wissen, ob sie da drin ist! Wenn MacLean glaubte, er könne ohne Weiteres von ihrem Bett in das der Duchess wechseln, täuschte er sich. Sie würde ...


  Die Tür öffnete sich, kräftige Finger legten sich um ihr Handgelenk, und sie wurde in MacLeans Zimmer gezerrt. Ihre Pantoffeln blieben auf dem Flur zurück.


  MacLean starrte Caitlyn finster an. „Was machst du hier, zur Hölle?“ Er hatte gerade zu Bett gehen wollen, obwohl es sinnlos sein würde, weil er ohnehin nur daran denken konnte, Caitlyn erneut zu lieben. Sie erfüllte seine Sinne wie keine andere Frau je zuvor.


  Wieder und wieder erinnerte er sich daran, dass sie noch Jungfrau gewesen war. Tagelang hatte er sich gefragt, ob sie noch unschuldig war, denn ihr Verhalten war selbstbewusst und ihr Interesse an körperlichen Freuden aufrichtig. Sie war begierig und hatte die körperliche Liebe auf eine Weise genossen, die spontan und unglaublich faszinierend war.


  Dennoch hätte sie ihm vorher gestehen sollen, dass sie noch Jungfrau war, und falls er in der Lage gewesen wäre, die Bedürfnisse seines pochenden Schwanzes zu ignorieren, wäre er vielleicht erschüttert gewesen. Aber es war so erstaunlich und eindrucksvoll gewesen, mit ihr zu schlafen, dass er nicht mehr als eine leichte Irritation empfunden hatte. Aber das war vorbei, und jetzt war jetzt. Als das Blut in seine anderen Körperteile zurückgekehrt war, dämmerte ihm langsam, was geschehen war. Er hatte erwartet, dass Caitlyn aus der Fassung sein oder die große Veränderung in ihrem Leben wenigstens ein bisschen verklärt betrachten würde. Aber sie hatte ihm nur ein verschlafenes, sinnliches Lächeln geschenkt, das sofort wieder das Blut in Richtung seines Schwanzes strömen ließ.


  Zu verwirrt, um irgendetwas zu sagen, hatte er sich gewaschen und angezogen und war gegangen, unfähig, mehr zu tun, als ihr zu versprechen, dass er später mit ihr reden würde. In seinem Schlafzimmer wartete MacCready auf ihn. Der Kammerdiener beäugte ihn misstrauisch, sodass Alexander ihn so bald wie möglich fortschickte. Anschließend war er wie verrückt auf und ab gelaufen und hatte sich gefragt, was zur Hölle er nun tun sollte.


  Erwartete sie einen Heiratsantrag von ihm? Falls es so war, befand sie sich in einem schmerzlichen Irrtum. Er musste diese Beziehung beenden, musste mit dieser Sache Schluss machen, die mehr und mehr außer Kontrolle geriet - so war es mit ihr immer gewesen. Sie hatte etwas an sich, das seine rebellische Seele entzündete.


  Je mehr er es genoss, mit ihr zusammen zu sein, umso entschlossener war er, dafür zu sorgen, dass sein Leben und ihr Leben sich nicht miteinander verbanden. Das Problem war allerdings, dass er es nicht einfach nur genoss, mit ihr zusammen zu sein -er sehnte sich verzweifelt danach, verzehrte sich nach ihr. Hatte auch Charles so gefühlt? Hatte er seine künftige Frau verzweifelt gewollt, ganz gleich, was es ihn kosten sollte?


  Nun, er hatte nicht vor, den gleichen Fehler zu machen. Er konnte gegen sein Verlangen ankämpfen. Wenn seine Eroberung nicht mehr so taufrisch wie jetzt sein würde, konnte er sicher wieder klare Gedanken fassen und sein bisheriges Leben ungehindert fortführen.


  Nachdem er Caitlyn allein gelassen hatte und in sein Schlafzimmer zurückgekehrt war, befahl er MacCready, ihm einen Krug heißen Rumpunsch zu mischen. Obwohl drei Gläser des tödlichen Gebräus ihn von Kopf bis Fuß wärmten, hatten sie doch nicht dazu beigetragen, seine durcheinanderwirbelnden Gedanken zu beruhigen.


  Nichts konnte ihn beruhigen, außer eine weitere Stunde mit Caitlyn, versunken in ihrem weichen Körper, in ihrer Hitze. Allein die Vorstellung ließ ihn erneut hart werden, als hätte er nicht vor Kurzem erst Befriedigung erfahren. Gütiger Gott, war irgendein Mann jemals in so wenigen Augenblicken so sehr durch die Berührung einer Frau verzaubert worden? Er war mit Dutzenden von Frauen zusammen gewesen, und keine von ihnen hatte ihn so sehr nach mehr brennen lassen, wie Caitlyn es tat.


  Er hatte darüber nachgedacht, in ihr Zimmer zurückzukehren, obwohl das verrückt gewesen wäre. Wenn man sie zusammen erwischte, gab es nur eine einzige Antwort - die Ehe. Als er vorhin in ihr Zimmer gegangen war, war er wütend darüber gewesen, wie Dervishton sie behandelt hatte, und er hatte sich gesorgt, dass sie Angst haben könnte. Deshalb war ihm das Risiko seines Handelns nicht in den Sinn gekommen. Inzwischen war er wieder in der Lage, klar zu denken, und er entdeckte eine höchst irritierende Tatsache: Es war ihm inzwischen vollkommen egal, welche Folgen sein Betragen hatte. Caitlyn Hurst war es wert, jedes Risiko einzugehen, wenn er nur noch ein einziges Mal in ihr versinken konnte.


  Er war soeben dabei, noch mehr Rumpunsch zu trinken, um den Wunsch zu verscheuchen, in Caitlyns Zimmer zurückzukehren, als er im Flur ein Geräusch hörte.


  Allerdings vermutete er, dass Georgiana einen ihrer Dienstboten geschickt hatte, um an seiner Tür zu lauschen. Niemals hätte er erwartet, eine zerzauste und rosige Caitlyn Hurst in sein Zimmer zu zerren, der die goldenen Haare auf die nackten Schultern fielen, von denen der Morgenmantel gerutscht war, sodass ihre samtige Haut sich ihm darbot. Er verschlang sie mit einem hungrigen Blick, und sein vom Rum erhitzter Körper erwachte sofort zu neuem Leben.


  Das Herz schlug ihm bis in die Kehle, und er musste sich räuspern, bevor er etwas sagen konnte. „Was machst du hier?“


  Sie deutete auf den Fußboden.


  Er schaute hinunter und sah die Schleife, die dort lag. „Wo kommt das her?“, erkundigte er sich und runzelte die Stirn. „Eines der Hausmädchen hat sie mir gebracht.“


  „Was? Das Mädchen hat sie aus meinem Zimmer gestohlen?“ „Ja, und ich habe ihm gesagt, dass das nicht richtig ist. Ich wollte nicht, dass die Duchess es bestraft, also bringe ich die Schleife zurück ...“


  Alexander riss Caitlyn an sich und küsste sie. Er wusste, das hätte er nicht tun sollen, doch es war ihm vollkommen egal. Er wollte diese Frau, brauchte sie jetzt, und wenn er sah, wie ihre üppigen Lippen ein Wort nach dem anderen formten, wurde er vor Verlangen verrückt. Er unterbrach sie auf die einzige Art, die er kannte: indem er sie bis zur Besinnungslosigkeit küsste. An diesem Abend hatte er. schon einmal mit ihr Erfüllung gefunden, doch aus irgendeinem Grund war das nicht genug. Das Liebesspiel mit Caitlyn hatte ihn nur noch hungriger gemacht, ihn mit verzweifelter Sehnsucht nach mehr erfüllt. Diese Erkenntnis jagte ihm eine Höllenangst ein, die er selbst durch den Nebel des heißen Verlangens spürte.


  Seine Leidenschaft wurde von dem Sturm angefacht, der über ihnen tobte, und von ihren herrlichen goldenen Haaren, die er sanft berührte. Die weichen Locken umschmeichelten ihre Brust, sodass nichts außer der aufgerichteten Brustspitze zu sehen war, die sich gegen die dünne Seide ihres Nachthemds drängte.


  Er hatte sie ganz für sich, hier in seinem Zimmer, in seinen Armen. Und während er sie mit seinen Lippen streifte, bemerkte er etwas Wunderbares - sie war genauso froh, ihn zu sehen, wie er sich freute, dass sie hier war. Diese Erkenntnis rührte ihn tief in seiner Seele, und ihre Körper verschmolzen miteinander. Keine Worte standen zwischen ihnen, keine Gedanken trennten sie.


  Caitlyn küsste ihn leidenschaftlich, mit den Armen umschlang sie seinen Hals, ihre Brüste pressten sich durch ihr Nachthemd an seine nackte Brust. Sein Herz wurde warm, und er hob sie hoch auf seine Arme und trug sie zu dem Sofa vor dem Kamin.


  Dort bettete er sie auf die Kissen und legte sich neben sie. Das Licht der Flammen schimmerte in ihren Haaren, ihre dunklen Augen leuchteten geheimnisvoll, und ihre Haut fühlte sich samtweich und warm an. Gott, sie war wunderschön!


  Wunderschön, meldete sich eine flüsternde Stimme in seinem Inneren mit der erbarmungslosen Wahrheit, ja, aber sie ist nicht für dich bestimmt.


  Dieser Gedanke ließ ihn innehalten, während sein Herz schwer wurde.


  „Alexander? Was ist los?“


  Er umfing ihre Hand und küsste sie. Als seine Lippen die weiche Haut berührten, schloss er die Augen. Nie zuvor in seinem Leben hatte er etwas so sehr gewollt, und es war eine unbeschreibliche Qual, sie so dicht bei sich zu spüren, zu wissen, dass sie so sehr bereit war und dass er sich dennoch von ihr abwenden musste.


  Warum habe ich sie nur in mein Zimmer gezogen? Verflucht sei der Rum, der meine Sinne umnebelt hat.


  Sie bewegte sich und legte nun die andere Hand an seine Wange. „Alexander“, flüsterte sie. „Was ist? Wir haben schon einmal... Es ist nichts Neues. Wir können ...“


  Er öffnete die Augen, und sein Herz pochte so heftig in seiner Kehle, dass seine Stimme nur als raues Flüstern über seine Lippen kam. „Wir dürfen es nicht tun.“


  „Warum nicht?“


  „Ganz gleich, was hier geschieht, Caitlyn, ich werde dich nicht heiraten.“ Lieber sterbe ich, als mitzuerleben, wie deine Leidenschaft sich in Abscheu verwandelt.


  Sie wirkte erstaunt. „Aber ich habe dich nicht darum gebeten.“ Es dauerte einen Moment, bis die Worte bei ihm ankamen. Ein geheimnisvolles Lächeln legte sich auf ihre Lippen. „Ich dachte, wir könnten einander einfach während der Zeit, die uns bleibt, genießen.“


  Das war ein unglaublich verführerischer Gedanke. „Und danach?“


  Traurigkeit schimmerte in ihren Augen. „Danach werden wir ehemalige Bekannte sein. So werden diese Dinge doch normalerweise gehandhabt, nicht wahr?“


  Damit hatte sie recht, aber aus irgendeinem Grund schien es in diesem Fall nicht richtig zu sein. Er öffnete den Mund, um ihr das zu sagen, als sie ihm direkt in die Augen schaute und eine Hand in seinen Morgenmantel schob. Ihre warmen Finger umschlossen seine angeschwollene Männlichkeit und von einer Sekunde auf die andere konnte er keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  Er bekam keine Luft mehr und wusste in diesem Moment, dass es keine Rolle spielte - es war ihm egal, ob sie mehr von ihm wollte oder weniger, ob dieser Augenblick ihr Schicksal besiegelte oder ihr gesellschaftliches Leben beendete.


  Er konnte nichts anderes tun, als sie zu nehmen, wie sie genommen werden wollte. Über ihnen pfiff und tobte der Sturm, während drinnen in seinem Schlafgemach Alexander MacLean ein weiteres Mal Caitlyn Hursts Magie erlag.


  19. Kapitel


  Wartet nicht darauf, dass die Liebe euch findet, meine Lieben. Geht hinaus und sucht nach ihr. Das Leben ist zu kurz zum Warten.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei Enkelinnen.


  Guten Morgen, Sir! Heute sind Sie aber ein rechter Langschläfer.“


  Alexander bewegte sich und zuckte zusammen, als es in seinem Kopf rumorte und ihn daran erinnerte, wie viel Rum er am vergangenen Abend getrunken hatte. Doch der Rest seines Körpers sprach eine andere Sprache, denn er fühlte sich entspannt und befriedigt. Ah, Caitlyn. Bilder aus der vergangenen Nacht stiegen in ihm auf. Bilder von Stunden voll Zärtlichkeit und Lust. Bilder von Caitlyn, wie sie sich unter ihm wand, wie sie die Augen schloss, während er sie wieder und wieder liebte. Er sah Caitlyn vor sich, die die Beine um seine Hüften geschlungen hatte, während ihre Haut feucht schimmerte und sie zum wohl hundertsten Mal seinen Namen keuchte. Prompt wurde er wieder hart, und gleichzeitig setzte sein Verstand ein. Gütiger Gott, ist sie noch hier ?


  Er fuhr hoch und schaute sich um. MacCready schürte das Feuer; ein Tablett stand auf dem kleinen Tisch vor dem Sofa. Alexander betrachtete das Kanapee aufmerksam. Trotz der zerdrückten Kissen würde niemand darauf kommen, was dort geschehen war. Er blickte sich im Zimmer um und entdeckte keinerlei Hinweise auf Caitlyns Anwesenheit während der vergangenen Nacht.


  Es war ein wenig verwirrend. Sie hatte ihn mit ihrer Begeisterung und ihrem Einfallsreichtum überrascht, weshalb er sie nun umso mehr vermisste.


  Er schwang seine Beine aus dem Bett und rieb sich das Gesicht. Gütiger Gott, wie hatte er zulassen können, dass das geschah? Was, zur Hölle, hatte er getan?


  „Ein kleiner Kater, Sir?“ MacCready betrachtete den leeren Rumkrug.


  „Ja, aber das ist gleich vorbei.“ Alexander versuchte, eine Lösung für sein Dilemma zu finden, doch es gelang ihm nicht. Er konnte sich nur selbst einen Dummkopf schimpfen.


  Nun, sie würden ihre Wette zu Ende bringen und dann diese verdammte Hausparty verlassen und getrennt in ihre beiden grundverschiedenen Leben zurückkehren. Er würde den MacLean-Clan führen, und sie würde irgendwann heiraten.


  Bei diesem Gedanken zog sich sein Herz schmerzhaft zusammen. Ich könnte derjenige sein, den sie heiratet. Ich könnte es fordern, nachdem sie sich mir hingegeben hat. Aber welchen Sinn sollte das haben? Um ein oder zwei Jahre des Glücks und der sexuellen Erfüllung zu genießen, bis er unaufhaltsam älter wurde. Dann würden die Jahre, die zwischen ihnen lagen, noch offensichtlicher sein und damit zu einem Problem werden. Schließlich würde sie sich wünschen, mit einem jüngeren Mann verheiratet zu sein, und sich einen Liebhaber nehmen. Und wer wollte ihr einen Vorwurf daraus machen?


  „Stellen Sie Waschwasser bereit und legen Sie meine Kleider heraus, MacCready. Ich will so schnell wie möglich zum Frühstück hinunter.“


  „Jetzt schon? Es ist nicht mal neun. Sie gehen nie vor zehn nach unten.“


  „Auf diese Weise werde ich mehr Bacon bekommen.“


  „Aber, Sir, ganz sicher ..."


  „Jetzt. “


  MacCreadys Lippen wurden schmal, aber er schwieg, während er Alexanders Kleidung bereitlegte.


  Den Geräuschen nach zu urteilen, die aus dem Frühstückszimmer kamen, befanden sich bereits mehrere Personen dort. Vielleicht auch Caitlyn? Nein, sie hielt sich wahrscheinlich noch in ihrem Zimmer auf und erholte sich von der Nacht. Er fühlte sich an diesem Morgen erschöpft, und ihr musste es ähnlich gehen. Hoffentlich war sie nicht erwacht und hatte die spontane nächtliche Begegnung sofort bereut.


  Mit einem unbehaglichen Gefühl trat er ins Frühstückszimmer und blieb wie angewurzelt stehen.


  Zart und frisch, die Haare noch feucht von einem Bad, erstrahlte Caitlyn in grünem Brokat mit rosa Borten. Alexander war sich nicht sicher, was ihren Gesichtsausdruck betraf, denn er wagte nicht, sie länger anzusehen. Sie saß zwischen Lady Elizabeth und Lord Falkland. Ihnen gegenüber war Miss Ogilvie in eine angeregte Unterhaltung mit dem Earl of Caithness vertieft.


  Von Dervishton war glücklicherweise nichts zu sehen. Alexander betrachtete die Sache mit Dervishton noch nicht als geklärt.


  Er murmelte einen Gruß in Falklands Richtung, wich jedoch Caitlyns Blick weiterhin aus, um ihr Zeit zu geben, sich zu fassen. Das musste schwierig für sie sein, und er wünschte sich, er hätte sie allein angetroffen, denn dann hätte er ihr versichern können, dass er sie beide schützen würde. Für den Moment musste er sich darauf beschränken, sie mit einem teilnahmsvollen Blick zu beruhigen.


  Er füllte seinen Teller wahllos mit irgendwelchen Speisen vom Büfett, wählte den Platz gegenüber von Caitlyn und sah sie verstohlen zum ersten Mal an.


  Zu seiner Überraschung war sie kein bisschen blass, sondern wirkte erstaunlich ruhig und frisch, während sie über eine Bemerkung Falklands lachte. Dabei genoss sie ihr Frühstück mit der Begeisterung eines Seemanns, der während der vergangenen sechs Monate von Schiffszwieback gelebt hatte.


  Dieser Anblick verwirrte Alexander, und er runzelte die Stirn.


  Caitlyn schenkte ihm ein Lächeln, und ihre braunen Augen funkelten belustigt. „Guten Morgen, Laird MacLean. Wie ich sehe, haben Sie heute einen gesunden Appetit.“


  „Was?“


  „Ihr Teller.“


  Er schaute nach unten und stellte fest, dass ungefähr fünfzehn Würstchen und sonst nichts auf seinem Teller lagen. „Oh. Ja ...


  nun ... Ich wollte Falkland davon abhalten, sie alle zu stibitzen.“ „Ich mag gar keine Würstchen!“, protestierte Falkland. Der junge Lord begann sofort, über die verschiedenen Arten von Fleisch zu dozieren, die er aß oder nicht aß, und Alexander wünschte sofort, er hätte niemals das Wort Würstchen erwähnt.


  Die Frühstückszeit verstrich unendlich langsam, während die Frauen sich angeregt über den Maskenball unterhielten, der als abendliche Unterhaltung geplant war. Falkland und Caithness stimmten jeder ihrer Bemerkungen eifrig zu.


  Er war erleichtert, als Caitlyn sich schließlich entschuldigte, um ein Kleid anzuziehen, das sich für einen Spaziergang eignete, weil sie vorhatte, mit Miss Ogilvie am See entlangzugehen.


  Alexander wartete einen Augenblick, dann zog auch er sich zurück und folgte ihr. Er holte sie auf der Treppe ein. „Caitlyn!“ Sie wandte sich ihm zu und verzog spontan den Mund zu einem Lächeln. „Ja?“


  Sie freut sich aufrichtig, mich zu sehen. Bei diesem Gedanken machte sein Herz einen Sprung. Er erwiderte ihr Lächeln und genoss die Wärme ihres Grußes.


  Dann kam er zur Besinnung. Was, zur Hölle, mache ich hier? Sie ist nichts für mich!


  Als sein Lächeln erstarb, verblasste auch ihres und ein unsicherer Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. „Wolltest du ... wolltest du mit mir reden?“


  Er versuchte, innerlich Kraft zu sammeln. „Ja. Ich ... ich ... ich ... “ Gütiger Gott, warum hatte er sie bis hierher auf die Treppe verfolgt? Er hatte mit ihr sprechen wollen, aber ihm fiel nicht das Geringste ein ... Er hatte sie nur ... sehen wollen.


  Diese Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Fange ich an, wirklich etwas für sie zu empfinden? Das ist unmöglich! Ich kenne sie erst seit ein paar Monaten, und die meiste Zeit davon habe ich mit dem Versuch verbracht, irgendwie in ihr Bett zu gelangen.


  Plötzlich erschöpft, rieb er sich den Nacken. Was tat er hier eigentlich?


  Sie lächelte, als würde sie seine Unsicherheit spüren. „Ich bin froh, dass du hier bist. Ich wollte dir sagen, dass die letzte Nacht für mich ... “ Ihre Wangen glühten, doch sie fuhr energisch fort: sehr nett war.“


  Nett? Zur Hölle, diese Nacht konnte man als vieles bezeichnen, aber ganz sicher nicht als nett. Sie war wunderbar gewesen, fantastisch ... Sein Körper vibrierte immer noch. Durch die vergangene Nacht war sein Leben unerträglich kompliziert geworden. „Die ganze Sache tut mir sehr leid“, stieß er hervor.


  „Leid?“, wiederholte sie mit einer sonderbar klingenden Stimme. „Es tut dir leid?“


  Er musste sich von diesem gefährlichen Abgrund wegbewegen, an dessen Grat sein Herz balancierte. Wenn er es nicht tat, würde das für sie beide nichts als Schmerz bedeuten. „Caitlyn, ich ...“ „Es gibt nichts, was uns leidtun müsste. Ich hatte die Entscheidung getroffen, deine Gesellschaft zu genießen, und habe es auch getan. Ganz sicher erwarte ich nicht von dir, dass du dich entschuldigst oder mir einen Antrag machst oder ...“


  „Das ist gut so!“, blaffte er. „Denn ich habe nicht vor, irgendjemanden zu heiraten. Das wird niemals geschehen.“


  Sie errötete, und ihre Lippen wurden schmal. „Nein, natürlich nicht. Obwohl einige Menschen diese Art von Intimität als Zeichen für mehr als nur Freundschaft ansehen würden.“ Hoch erhobenen Hauptes stand sie da und sah ihm in die Augen. „Ich rede von Liebe, MacLean, falls du es nicht begriffen hast. Aber davon verstehst du nichts, stimmt’s?“


  In ihm tobten verwirrende Gefühle, doch er weigerte sich, darüber nachzudenken, um welche genau es sich handelte. „Ich kann dir weder Liebe noch die Ehe anbieten, also ist es besser, wenn wir diese Dinge ignorieren.“


  Sie lachte spröde auf. „Du bist so gefangen in dieser verdammten Wette!“


  „Du nicht?“


  „Kann schon sein“, gab sie achselzuckend zu. Ihre Augen schimmerten, als wäre sie den Tränen nahe. „Gut, MacLean. Wir werden uns in unserer Beziehung auf die Wette konzentrieren und auf sonst nichts.“


  „Bestens.“


  Sie wandte sich ab, ließ ihn stehen und eilte die restlichen Stufen hinauf. Er fühlte sich sonderbar verlassen. Was war nur los mit ihm?


  Ohne Zweifel begehrte er sie heftig und mochte sie vielleicht auch sehr, denn sie war eine außergewöhnliche Frau. Aber war er verliebt? War es schon zu spät?


  Das durfte nicht sein; er würde es nicht zulassen.


  Über sich selbst verärgert kehrte er in sein Zimmer zurück und läutete nach MacCready. Er hatte beschlossen, den Rest des Tages auf seinem Pferd zu verbringen. Das Tier würde ihn wenigstens nicht vollkommen konfus machen und auch nicht das Gefühl in ihm wecken, als würde ihm etwas Wichtiges fehlen.


  Die Kutsche rumpelte die schmale Straße entlang und schwankte auf dem holprigen Untergrund.


  Muiren streckte den Kopf aus dem Wagenfenster und schaute zu dem Gebäude hinauf, das über ihnen auf der Klippe thronte. „Wer hätt gedacht, dass die alte Heilerin Nora wie ’ne Königin in so ’nem herrlichen Haus wohnt?“


  Caitlyn lächelte. „Mam hat gut für sich gesorgt, wenn man bedenkt, dass sie früher einmal gar nichts hatte.“


  „Hat reich geheiratet, nich wahr?“


  „Ja, obwohl Großvater immer behauptet hat, er sei derjenige gewesen, der mit ihr das bessere Geschäft gemacht habe. Er hat sie schrecklich verwöhnt. Großvater war verrückt nach ihr und konnte ihr nichts abschlagen.“


  „Sie iss ’ne starke Frau, das sag ich Ihnen.“


  „Das ist sie.“ Caitlyn war froh, dass sie etwas von dieser Stärke geerbt hatte. Doch obwohl sie sich in den meisten Bereichen gut behaupten konnte, war sie entsetzlich schwach, wenn es um Alexander MacLean ging.


  „Und Sie glauben, Ihre Mam kann Ihnen mit der letzten Wette helfen?“


  „Sie muss es tun. Ich habe keine Ahnung, wie ich es machen soll, ohne meinen Ruf vollkommen zu ruinieren.“


  Muiren wurde rot. „Ich kann nich glauben, dass MacLean das von Ihnen verlangt! Er iss wohl kaum ein richtiger Gentleman, wenn er will, dass Sie nackt im Springbrunnen baden. Es interessiert mich nich, ob er diese Idee aus ’ner berühmten alten Geschichte hat oder nich!“


  „Er ist überhaupt kein Gentleman.“ Was keine Überraschung war, denn das hatte er ihr schon bei ihrer ersten Begegnung gesagt. Weit mehr erstaunte sie die Entdeckung, dass sie keine Dame war, obwohl sie schon immer einen Verdacht in dieser Richtung gehegt hatte. Ihre Schwester Triona war stets höflich, immer anständig und anmutig. Caitlyn hatte ihr ganzes bisheriges Leben lang versucht, sich an dieses Vorbild zu halten, und sie hatte immer wieder kläglich versagt. Doch nie zuvor war sie derart in ein so zweifellos „undamenhaftes“ Benehmen hineingeschlittert wie mit MacLean.


  Und während sie ihre gemeinsame Leidenschaft genossen hatten, hatte sich etwas verändert. Ob sie es war oder er, wusste sie nicht, doch sie fühlte sich traurig und so, als hätte man ihr etwas weggenommen. Seit dem Frühstück hatte sie kaum etwas gegessen. Mam wusste hoffentlich, wie man diese Krankheit kurierte.


  Die Kutsche überwand die letzte steile Kurve und bog in eine wunderbar gepflegte Auffahrt ein, die zu einem großen viereckigen Steinhaus führte, dessen Dach mit dunkelgrauen Ziegeln aus Schiefer gedeckt war. Die Wände bestanden aus Flusssteinen in noch dunklerem Grau, und die zweiflügeligen Fenster funkelten in der Sonne.


  „Ihre Mam zieht sich nich an, als würd sie in so einem Haus wohnen.“


  „Ich weiß. Das ist auch der Kummer ihrer Dienstboten.“


  Die Kutsche hatte gerade angehalten, als sich die Haustür öffnete und eine alte Frau auf der Schwelle erschien. Sie war in einen formlosen grauen Umhang gehüllt und trug einen großen Korb über dem Arm, der mit einem Tuch zugedeckt war. Beim Anblick der Kutsche blieb sie stehen, und ihr wettergegerbtes Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, während Caitlyn sich aus dem Fenster lehnte und „Mam!“ rief.


  Caitlyn war zu ungeduldig, um auf den Diener zu warten. Sie stieß die Tür auf, sprang aus dem Wagen, lief zu ihrer Großmutter und sank sofort in eine feste Umarmung. Obwohl Mam sehr dünn war, hatte sie erstaunlich viel Kraft.


  „Mein Mädchen! Was machst du denn hier?“


  „Ich bin gekommen, weil ich deinen Rat brauche.“


  „Du brauchst ihn dringend, nicht wahr?“ Mam hätte nicht erfreuter aussehen können. „Dann kommst du besser herein.“ Caitlyn betrachtete den Korb ihrer Großmutter. „Wolltest du gerade etwas erledigen?“


  „Ja, aber das kann warten. Das ist nur ein bisschen Marmelade und solches Zeug für die Familie Roberts und ihre neugeborenen Babys. Sie haben Zwillinge bekommen. Ich habe ihnen vorgeschlagen, sie nach dir und deiner Schwester Caitriona und Caitlyn zu nennen, aber davon wollten sie nichts wissen - wahrscheinlich weil es Jungen sind.“


  Caitlyn lachte. „Ich nehme an, das war der Grund.“


  Muiren, die ebenfalls mit einem Korb am Arm gerade hinzugetreten war, lächelte Mam an und machte einen tiefen Knicks. „Wie geht es Ihnen?“


  Mam beäugte interessiert den Korb. „Was ist das?“


  Muiren schlug das Tuch zurück. „Ihre Enkelin hat gesagt, wir könnten nich ohne ’n paar Süßigkeiten für Sie kommen. Das iss Nussbrot und Marmelade und Scones und frische Butter und ...“ „Warum stehen wir dann noch hier draußen herum! Öffnet die Tür, und jemand soll den Korb in mein Frühstückszimmer tragen!“ Mam drehte sich um und eilte zurück ins Haus, ohne sich darum zu kümmern, ob Caitlyn und Muiren ihr tatsächlich folgten.


  Muiren wurde von der Haushälterin in die Küche mitgenommen, während der sehr steife Butler Mam versicherte, dass die Köstlichkeiten aus dem Korb mit der gebotenen Eile ins Frühstückszimmer geschafft werden würden.


  Daraufhin nahm Mam Caitlyns Arm und zog sie in das kleine, gemütlich und komfortabel eingerichtete Zimmer und schloss die Tür hinter sich. „Gut, mein Mädchen, nun sag mir, warum du in diesem vollkommen verwirrten Zustand zu mir kommst.“


  „Ich bin nicht verwirrt.“


  Mam zog die Brauen hoch.


  „Nun ... vielleicht ein kleines bisschen.“ Caitlyn seufzte und folgte ihrer Großmutter zu dem Tischchen vor dem Kamin. Während sie sich setzte, sagte sie: „Es tut mir leid, dass ich nicht so oft geschrieben habe, wie ich es hätte tun sollen.“


  „Ach, du bist wie ich und hast keine Zeit zum Briefeschreiben. Der Brief, den du mir geschickt hast, als deine Schwester mit Laird Hugh durchgebrannt war, ließ sich nur äußerst schwer entziffern.“ „Ich war aufgeregt.“


  „Das war mir klar. Und du bist auch jetzt aufgeregt. Was führt dich zu mir, mein Mädchen?“


  „Ich bin wegen Alexander MacLean in der Zwickmühle.“ Mam riss die Augen weit auf. „Alexander MacLean? Ich dachte, du vergnügst dich auf einer Hausparty auf Balloch Castle?“ „Das tue ich, aber ...“ Caitlyn zupfte an ihren Handschuhen herum. „MacLean ist auch bei dieser Party zu Gast.“


  „Aha! Das hast du in deinem Brief nicht erwähnt.“


  „Nein. Ich hätte es tun sollen, aber es schien erst nicht so wichtig zu sein, und dann ...“ Caitlyn suchte nach den richtigen Worten. Dann wurde es zu wichtig, um es so ganz nebenbei in einem Brief zu schreiben.


  „Dann was?“, drängte Mam ungeduldig. „Sag es einfach geradeheraus. Ich bin eine alte Frau und kann so viel Spannung nicht ertragen.“


  Caitlyn musste lächeln. „Du wirst uns alle überleben.“


  „Das hoffe ich nicht. Und jetzt erzähl mir, was dich so aufgeregt hat.“


  „Als MacLean und ich uns in London begegnet sind, haben wir ... ich denke, du würdest es so nennen: eine Liebschaft gehabt. “ „Würde ich es so nennen?“


  „Ja.“


  „So habt ihr also in London herumpoussiert und seid euch dann zufällig auf Balloch Castle wiederbegegnet?“


  „Es war kein zufälliges Treffen. MacLean hat zugegeben, dass er dafür verantwortlich ist, dass ich eingeladen wurde. Er und die Duchess waren früher mal..." Caitlyn brachte die Worte nicht über die Lippen.


  Mam nickte. „Davon habe ich gehört, aber das ist seit Monaten vorbei. Er ist kein Mann, der sich lange mit einer Frau wie ihr aufhält. Oder mit irgendeiner anderen Frau, um genau zu sein.“ Caitlyn zuckte zusammen. „Du kennst die Duchess?“


  „Ja, das tue ich“, erklärte Mam mit mürrischer Stimme. „Ich kenne sie besser, als es ihr lieb ist. Sie hat früher mal in einer der Fabriken deines Großvaters gearbeitet.“


  „In einer Fabrik? Das kann unmöglich dieselbe Frau sein!“ Mam zog die Brauen hoch.


  „Du lieber Himmel!“ Caitlyn schüttelte den Kopf. „Das hätte ich niemals gedacht. “


  „Nun, das kannst du wohl glauben, denn es ist die Wahrheit. Sie will nicht, dass irgendjemand es weiß, aber einige von uns sind alt genug, um sich sehr gut daran zu erinnern.“ Mam trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte und fügte in nachdenklichem Ton hinzu: „MacLean hat also seine Liaison mit der Duchess benutzt, um dich dorthin zu bekommen. Hat er dir verraten, aus welchem Grund er wollte, dass du eingeladen wirst?“


  „Aus Rache. Er wollte wegen der Sache, die zwischen Triona und Laird Hugh passiert ist, meinen Ruf ruinieren.“


  „Aber sie sind so glücklich, wie sie es nur sein können. Gerade erst gestern habe ich sie gesehen.“


  „Das habe ich ihm gesagt, aber er war immer noch wütend. Obwohl es keinen echten Skandal gab, haben die Leute geredet, und nachdem Hugh und Triona nach Schottland abgereist waren und man mich zurück nach Wythburn geschickt hatte, war er als Einziger noch in London und hatte die Hauptlast zu tragen.“ „Ach, sein Stolz wurde verletzt.“


  „Ganz genau. Als ich auf der Burg eintraf und mir klar wurde, was er vorhatte, traf ich eine Abmachung mit ihm. Jeder von uns muss drei Aufgaben erfüllen, und wer als Erster an seiner Herausforderung scheitert, hat verloren. Wenn ich gewinne, vergisst er, was vorgefallen ist, und schmiedet keine Rachepläne mehr. Und er muss mir vor sämtlichen Gästen der Hausparty einen Antrag machen. Den ich natürlich ablehnen werde.“ Vor einiger Zeit hatte allein die Vorstellung, wie sie ihn abweisen würde, Caitlyn zum Grinsen gebracht. Inzwischen bedeutete dieser Gedanke aus irgendeinem Grund keine Genugtuung mehr für sie. Im Gegenteil, er machte ihr das Herz schwer.


  Mam wirkte beeindruckt. „Wie kommt es, dass er sich darauf eingelassen hat?“


  „Er hat die Bedingungen für mich bestimmt, falls ich verliere.“ Wieder zog Mam die Brauen in die Höhe. „Und welche sind das?“


  Caitlyn spürte, wie sie errötete. „Das möchte ich lieber nicht sagen.“


  „Hm. Ich verstehe.“


  Caitlyn fand es klüger, zu schweigen.


  „Also, mein Mädchen. Wie kann ich dir aus dieser Misere helfen?“


  „Unsere Aufgaben stammen aus dem alten Mythos von Olwen, und die letzte Herausforderung, die MacLean für mich ausgesucht hat, ist... schwierig. Erinnerst du dich daran, wie Olwen nackt im Springbrunnen badet, um die Feinde abzulenken?“


  Mam erstarrte. „Dieser Halunke hat nicht gesagt, dass du das tun sollst!“


  „Ich fürchte, das hat er getan. Und ich habe ihm die Aufgabe gestellt, einen Rock zu tragen. In der Öffentlichkeit!“


  „Das hast du nicht gemacht! Wo du doch weißt, wie wichtig es ihm ist, seinen Stolz zu bewahren ...“


  Die Tür öffnete sich, und der Butler trat ein, in den Händen ein Tablett voll Köstlichkeiten aus Muirens Korb und eine Kanne mit dampfendem Tee. Ungeduldig wartete Mam, bis der Butler den Tee abgestellt hatte. Dann scheuchte sie ihn weg und wandte sich im selben Moment, in dem sich die Tür hinter ihm schloss, wieder an Caitlyn. „Du spielst mit dem Feuer, aber das weißt du sicher.“ „Ja, aber ... Mam, ich weiß nicht, was es ist, aber ich kann nichts dagegen tun. Immer wenn er in der Nähe ist, will ich ihn reizen und dazu bringen, irgendwie auf mich zu reagieren. Ich kann einfach nicht damit aufhören.“


  Mam seufzte. „Es hat dich schlimm erwischt, nicht wahr, mein Mädchen?“


  Caitlyns Herz zog sich zusammen, und eine Träne lief über ihre Wange.


  „Ach, weine doch nicht.“ Mam zog ein zartes Spitzentaschentuch hervor und drückte es Caitlyn in die Hand. „Wir werden eine Lösung für dich finden.“ Sie goss ihnen beiden einen Tee ein und legte Kuchen auf die zwei Teller. Dabei zog sie nachdenklich die Stirn in Falten. „Erzähl mir von den anderen Aufgaben, und wie sie ausgegangen sind.“


  Das tat Caitlyn, und Mam nickte gedankenverloren, während sie zuhörte. Hinterher saßen sie schweigend da und tranken ihren Tee.


  Schließlich seufzte Caitlyns Großmutter wieder. „Was macht man da? Was macht man da? Du sollst vor seinen Augen nackt schwimmen gehen, und wenn man dich dabei überrascht, ist dein Ruf ruiniert, das steht fest. Und der deiner Familie gleich mit.“ „Genau.“


  „Hm. Dann musst du die Kontrolle über die Situation übernehmen. Kontrolliere MacLean.“


  „MacLean kontrollieren! Wie, um alles in der Welt...“


  „Ach, überlass die Einzelheiten mir; ich glaube, ich weiß, was du brauchst.“ Mam musterte sie scharf. „Bei der Aufgabe kann ich dir zwar helfen, aber das eigentliche Problem musst du selbst lösen. Du weißt, was das Problem ist, nicht wahr?“


  Ruhig legte Caitlyn ihren Teekuchen zurück auf den Teller. „Ja. Ich liebe ihn.“ Es laut auszusprechen war nicht so schwierig, wie sie es sich vorgestellt hatte.


  Mam nickte. „Wie sind seine Gefühle dir gegenüber?“


  „Er sieht mich nur als Herausforderung. Ich weiß, dass er mich nicht liebt.“


  „Bist du dir sicher?“


  „Das bin ich. Ich habe ihn heute Morgen gefragt, und er ...“ Caitlyn bemühte sich krampfhaft, die Tränen zurückzuhalten. Ihre Kehle war so eng, dass sie nicht schlucken konnte. Sie liebte ihn so sehr, doch er konnte ihr nicht mehr bieten als eine kurze körperliche Beziehung. Nachdem sie ihre Leidenschaft miteinander geteilt hatten, war alles noch schlimmer geworden. Jedes Mal, wenn sie zusammen waren, im Bett oder auch außerhalb des Bettes, wurden ihre Gefühle für ihn tiefer. „Ich kann mich nicht mit einer halben Geschichte zufriedengeben, und mehr hat er mir nicht anzubieten.“


  Besorgt verdunkelten sich Mams blaue Augen. „Ach, mein Mädchen. Du siehst so traurig aus.“


  Sie war traurig. Jeder Knochen in ihrem Leib schien bleischwer zu sein, ihre Brust schmerzte, und ihre Augen brannten. Aber sie war keine Frau, die aufgab. Ihr blieben noch ein paar Tage, bevor sie Bailoch Castle verlassen musste, und sie würde dafür sorgen, dass diese Tage ein Gewicht bekamen.


  Nachdem sie die Tränen weggeblinzelt hatte, hob sie das Kinn und schaute ihrer Großmutter in die Augen. „Du hast also eine Idee, wie ich meine Aufgabe erfüllen kann? Ich möchte Bailoch Castle als Siegerin verlassen.“


  Mam grinste und stand auf, um in den Schubladen eines kleinen Schreibtischs in der Ecke des Zimmers herumzuwühlen. „Hier ist es. Das hier wird deine Probleme lösen.“ Sie drückte Caitlyn etwas in die Hand.


  Erstaunt betrachtete Caitlyn das Glasfläschchen mit dem geschnitzten Korken. „Aber ...“


  „Vier Tropfen davon in sein Glas, und er wird zwei oder sogar drei Stunden nicht in der Lage sein, sich zu bewegen. Du kannst direkt vor seinen Augen im Springbrunnen schwimmen, und er kann nicht rufen und auf diese Weise deinen Ruin verursachen.“ Mam lachte leise in sich hinein. „Er wird vielleicht nicht einmal fähig sein, zu blinzeln.“


  „Ist es gefährlich?“


  „Nicht, wenn er nur vier Tropfen einnimmt. Noch nicht mal bei acht Tropfen. Wenn du ihm zwölf oder mehr Tropfen geben würdest, dann ja, aber so viel ist gar nicht in dem Fläschchen.“ Caitlyn schloss die Finger um die Phiole. „Vielen Dank, Mam.“ Mam seufzte und legte ihre Hand über die von Caitlyn. „Ich habe dein größtes Problem nicht gelöst, mein Mädchen. Das, für das nur du selbst eine Lösung finden musst.“ Sie küsste Caitlyn auf die Stirn. „Aber du bist ein kluges Kind, das bist du! Und ich weiß, dass du dich durchbeißen wirst. Versprich mir nur, dass du auf dein Herz hören wirst, wenn die Zeit gekommen ist. Es wird dir sagen, was du tun musst.“


  „Ich verspreche es, Mam - aber ich glaube nicht, dass für MacLean und mich eine ,Zeit‘ kommen wird. Es soll einfach nicht sein.“


  „Das werden wir sehen, mein Mädchen. Wir werden sehen.“ Dann wechselte Mam das Thema und sprach über Caitlyns Schwester Triona und wie gut sie mit ihren neuen Stieftöchtern zurechtkam, und über die Pferde, die Laird Hugh auf seinem Besitz züchtete.


  Caitlyn hörte ihr zu, wie immer interessiert an dem, was ihre Zwillingsschwester tat. Doch tief in ihrem Herzen flüsterte eine Stimme und sagte ihr, dass ihr Herzschmerz gerade erst wirklich begonnen hatte.


  20. Kapitel


  Nur ein Dummkopfversucht, mit dem Kopf die Wege seines Herzens zu begreifen.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei Enkelinnen.


  Ich muss Sie bitten, noch einmal über dieses Kostüm nachzudenken, Sir.“


  „Nein.“


  „Die Leute werden reden.“


  „Dann lassen Sie sie reden. Mir gefällt es.“ Alexander betrachtete sich im Spiegel. Er trug kniehohe Stiefel aus dickem Fell, die mit Lederbändern geschnürt waren, und einen langen Kilt, der ihm bis über die Knie reichte. An dem breiten Ledergürtel, den er um die Taille trug, hing eine Felltasche, die den Kilt beschwerte, sodass er im Wind nicht plötzlich hochwehen konnte. Ein breiter Stoffstreifen am oberen Ende des Kilts war quer über seine Brust und über eine Schulter gelegt.


  „Tragen Sie wenigstens ein Hemd zu Ihrem ...“, MacCready erschauderte, „... Rock.“


  „Ich besuche Georgianas Kostümball als mein eigener Vorfahre Duncan MacLean. Er hat kein verdammtes Hemd getragen, und ich werde es auch nicht tun.“


  „Er war ein Barbar, Sir.“


  „Heute Abend bin ich auch einer. Öffnen Sie mir die Tür, MacCready.“


  Vor Missfallen seufzend, tat der Kammerdiener, wie sein Herr ihn geheißen hatte.


  Alexander hatte den ganzen Tag damit verbracht, so wild er nur konnte, über Roxburges Ländereien zu reiten. Der Ausritt hatte seine Gedanken geklärt, ihm aber keine Antworten gebracht. Wenn sie die Wette verliert, was sie wahrscheinlich tun wird, werde ich sie für zwei Wochen zu meiner Mätresse nehmen. Soll ich wirklich riskieren, die Dinge noch komplizierter zu machen, als sie ohnehin schon sind? Aber kann ich der Versuchung widerstehen?


  Er glaubte nicht, dass er es konnte. Die Vorstellung, die kurvenreiche Caitlyn für zwei sinnliche Wochen zu besitzen, brachte seinen Körper zum Vibrieren. Verdammt, wie sehr er sie begehrte!


  Aus den Tiefen seiner Seele kam ein Flüstern: Aber ist das alles? Ist es nur Lust? Oder bist du genauso schwach wie Charles?


  Er blieb auf der obersten Treppenstufe stehen und schaute hinunter in die Halle. Wo war sie überhaupt? Sie hatte kurz nach ihm das Haus verlassen. Von einem Hügel aus, auf den er geritten war, hatte er gesehen, wie sie in eine Kutsche stieg.


  Er wollte zuerst dem Wagen folgen, hatte aber letztlich dieser dummen Versuchung widerstanden.


  Stattdessen war er wie der Teufel geritten und hatte gehofft, durch die Anstrengung etwas von dem heißen Verlangen loszuwerden, das durch seine Adern pulsierte. Als er schließlich zum Haus zurückgekehrt war, hatte er in Erfahrung gebracht, dass Caitlyn noch nicht zurück war, während die anderen Gäste sich alle schon in ihre Zimmer zurückgezogen hatten, um zu baden und sich für den Maskenball umzuziehen. Georgiana hatte eine größere Anzahl weiterer Gäste aus der Umgebung eingeladen und prophezeite, dass es sehr eng werden würde, was Alexander nur recht war. Je größer die Menge, umso leichter würde es sein, Caitlyn für ein privates Gespräch wegzuziehen, nachdem er schließlich den Wettbewerb gewonnen hatte.


  Er ging die Treppe hinunter. Der Ball hatte bereits begonnen. Auf den untersten Stufen holte er die Marchioness of Treymont ein. Sie trug ein blassgrünes Kleid, das mit Seidenblumen geschmückt war. Wahrscheinlich stellte sie den Frühling dar, eine geschickte Wahl für jemanden mit ihrer hellen Haut und ihren rötlichen Haaren. Ihr Blick blieb an seinem Kilt hängen, und sie schwankte ein wenig. Ein tiefes Rot überzog ihre Wangen, bevor sie hastig wegschaute und weitereilte.


  Alexanders Grinsen wurde breiter. Heute Abend wollte er die Menge schockieren, wollte den ganzen steifen Haufen in Aufruhr versetzen. Er hatte es satt, den höflichen Gast zu spielen, und das hier würde für Gerede sorgen. Der Gedanke gefiel ihm, und als er den Salon betrat, stolzierte er noch ein wenig steifbeiniger umher.


  In dem Zimmer voller Frühlingselfen, Prinzessinnen und Eisfeen zog Caitlyn sofort seinen Blick auf sich. Er blieb stehen, seine Füße schienen wie mit dem Boden verwachsen zu sein. Sie trug ein Kleid, das aussah, als sei es aus Silberpapier genäht. Silber hätte viele blonde Frauen blass aussehen lassen, aber Caitlyn mit ihren vollen, sattgoldenen Haaren und den dunkelbraunen Augen leuchtete regelrecht darin. Ihre eigenen Farben waren auf eine Weise noch lebendiger geworden, die er nicht hätte beschreiben können.


  Ihr Kleid war im mittelalterlichen Stil geschnitten, mit rundem Ausschnitt und langen Ärmeln, die bis auf ihre schlanken Finger fielen. Ihre Haare waren nicht hochgesteckt, sondern auf einer Seite ihres Kopfes nach einer Mode geflochten, die vor vielen Jahren geherrscht hatte. Der lange Zopf war auf komplizierte Art von einem schwarzen Band umwunden, und sie trug keinen Schmuck, der von ihrem herrlichen Haar ablenkte. Allein bei dem Gedanken, wie es sein würde, den üppigen Zopf zu lösen, sodass die seidigen goldenen Strähnen wieder über ihn und seine Kissen fielen, wurde er hart.


  Alexander musste das Bild verscheuchen - er konnte sich in einem Kilt eine derartig unübersehbare körperliche Reaktion auf keinen Fall erlauben. Lady Elizabeth bemerkte ihn in seinem Kostüm. Sie starrte ihn so ungeniert an, dass sich ihre Gesprächspartnerin umdrehte, um festzustellen, was es zu sehen gab. Und nun starrten beide Frauen und wandten die Blicke nicht wieder ab.


  Alexander verbeugte sich spöttisch in ihre Richtung und ging weiter in den Raum hinein. Dabei ignorierte er das schockierte Gemurmel und Geflüster, das immer lauter wurde; viel zu sehr war er damit beschäftigt, Caitlyn zu bewundern.


  Er fragte sich, wen oder was sie darstellte. Maid Marion vielleicht? Oder ... Aha! An ihrem Gürtel hing eine Reihe bestickter Scheiben aus gestärktem Stoff, auf denen ein silberner Kamm, ein kleiner goldener Eber und andere Bilder aus der Sage um King Arthur zu sehen waren.


  Alexander lachte leise in sich hinein. Sie spielte Olwen höchstpersönlich, und jeder der Anhänger stand für eine der Aufgaben.


  Bis jetzt hatte sie ihn noch nicht erspäht. Sie unterhielt sich angeregt mit Miss Ogilvie, die als Milchmädchen verkleidet war. Caitlyns langer goldener Zopf schwang sanft hin und her, liebkoste ihre Hüfte und weckte in ihm den Wunsch, sie an diesem Zopf zu sich zu ziehen, damit er ihren weichen Mund küssen konnte.


  Bis jetzt hatte er immer geglaubt, ihm würden ganz besonders Frauen gefallen, die ihre Weiblichkeit überlegt einsetzten. Frauen, die ihre Reize genau kannten und sie zu zeigen wussten. Nun kam er langsam zu der Ansicht, dass solche Frauen zu berechenbar waren und damit einfach nur langweilig.


  Caitlyns aufrichtiger Enthusiasmus wirkte erfrischend. Sie war nicht schüchtern oder zurückhaltend und besaß einen erstaunlich bodenständigen Charakter, der ihm gefiel, den er genoss und auf den er höchst vertraut und innig reagierte.


  Offensichtlich war er da nicht der Einzige, denn als er sich im Zimmer umschaute, stellte er fest, dass Lord Dalfour nur mit halbem Ohr Georgiana zuhörte, während sein Blick an Caitlyn hing. Lord Falkland starrte sie mit offenem Mund an, und selbst Caithness, der kein Geheimnis daraus machte, dass er Miss Ogilvie verehrte, betrachtete Caitlyn anerkennend. Außerdem strömte in diesem Moment ein halbes Dutzend weiterer Männer, die Alexander nicht kannte, zielsicher auf Caitlyn zu.


  Wenn er sich nicht beeilte, würde sie von ihnen umringt sein. Er konnte es kaum erwarten, ihr die Bemerkung zu entreißen, die er unbedingt hören wollte: „Du hast gewonnen.“


  Unvermittelt tauchte Georgiana neben ihm auf und umklammerte mit beiden Händen seinen Arm. „Alexander! Was für eine angenehme Überraschung!“ Der Blick ihrer eisblauen Augen glitt von Kopf bis Fuß an ihm entlang. „Wunderbar“, säuselte sie. „Du bist als Barbar gekommen. Wie vieldeutig.“


  „Ich stelle meinen Vorfahren Duncan MacLean dar.“ Als er bemerkte, dass sie ebenfalls ein schottisches Plaidtuch in der Farbe Blau über der Schulter trug, kniff er die Augen zusammen und runzelte die Stirn. Sie trug die Farben der MacLeans, die zu denen seines Kilts passten.


  „Gefällt es dir?“, erkundigte sie sich lächelnd.


  „Nein.“


  Nach einem Augenblick des Erstaunens gelang es Georgiana, in ein gekünsteltes Lachen auszubrechen. „Ich bitte dich, Alexander! Es ist nur ein Zufall. Ich hatte keine Ahnung, was du tragen würdest.“


  Das glaubte er ihr nicht. Zweifellos hatte eines der Hausmädchen ihr gegenüber den Kilt erwähnt, der in seinem Zimmer hing. „Wo ist Roxburge?“


  Georgiana deutete mit einer Kopfbewegung in eine Ecke des Zimmers und erklärte mit geringschätzigem Gesichtsausdruck: „Er steht beim Punschtopf.“


  Der Duke war als Narr verkleidet, inklusive Narrenkappe und bunter Jacke. Obwohl es erst neun Uhr abends war, wirkte er, als sei er bereit fürs Bett und für eine Tasse warme Milch. Zum ersten Mal hatte Alexander Mitleid mit ihm.


  „Entschuldige mich bitte, Georgiana. Ich denke, ich werde zusammen mit deinem Mann ein Glas Punsch trinken.“


  „Mit Roxburge? Warum denn das?“


  Alexander verbeugte sich und ging. Er trat neben den Duke und wartete dort auf den richtigen Zeitpunkt, um Caitlyn aus der Traube der Männer zu befreien, die sie inzwischen umgab.


  Schließlich erklang der Gong für das Dinner. Während die Gäste umherliefen und nach ihren Partnern Ausschau hielten, ging er zu Caitlyn, neben der zwei Gentlemen sich heftig um das Recht stritten, sie zum Tisch zu führen.


  „Ah, Miss Hurst, hier sind Sie! Sind Sie bereit für das Dinner?“, erkundigte sich Alexander.


  Die Gentlemen unterbrachen ihren Streit und rissen die Augen weit auf, als sie Alexanders kräftige Oberarme bemerkten.


  Caitlyn zögerte, bevor sie die Hand auf seinen bloßen Arm legte. Ihre Finger fühlten sich auf seiner unbedeckten Haut kühl an. „Sicher. Es wird unser letztes gemeinsames Dinner sein.“ „Das letzte? Uns bleibt immer noch der morgige Tag, und dann noch die darauf folgenden zwei Wochen.“ Er lächelte zu ihr hinab, während sich die Menge langsam in Richtung Speisezimmer bewegte.


  Kein Lächeln leuchtete in ihren Augen. „Vielleicht.“


  Alexanders Humor ließ ihn im Stich. Irgendetwas war heute Abend anders an ihr. Sie schien in düsterer Stimmung zu sein und ... traurig? Nachdem er ihre Hand höher auf seine Armbeuge gezogen hatte, nahm er sie zur Seite, sodass die anderen Gäste an ihnen Vorbeigehen konnten. „Was meinst du damit?“


  Ihre Augen schimmerten feucht, als würde sie mühsam die Tränen zurückhalten. „Nur, dass du möglicherweise nicht derjenige sein wirst, der diese Wette gewinnt.“


  Ein paar Nachzügler gingen an ihnen vorbei und warfen ihnen neugierige Blicke zu. Nachdem das letzte Paar durch die Tür verschwunden war, führte Alexander Caitlyn in den Blauen Salon. Als sie drinnen waren, schloss er die Tür.


  Sie schob das Kinn vor. „Die anderen Gäste werden bemerken, dass wir nicht da sind.“


  „Nicht während der kommenden zehn Minuten“, behauptete er und verzog den Mund zu einem überaus selbstsicheren Grinsen. „Gib es zu, Caitlyn: Ich habe gewonnen. Ich trage einen Rock auf dem Ball. Hast du wirklich vor, die Massen zu unterhalten, indem du nackt im Springbrunnen schwimmst?“


  Ihr Kopf war hoch erhoben, ihre Lippen schmal. „Der Wettbewerb ist noch nicht zu Ende. Ich habe immer noch Zeit für meinen Zug.“


  „Tatsächlich? Du hast also vor, es zu tun?“ Er lachte ungläubig. „Dein Ruf wäre vollkommen ruiniert, was du von Anfang an zu vermeiden gesucht hast.“


  Ihr Blick glitt flackernd über sein Gesicht. „Vielleicht.“ „Caitlyn, du kannst doch nicht wirklich Vorhaben ...“ Gütiger Gott, sie sah wild entschlossen aus! „Es wäre verrückt, so etwas zu tun, Caitlyn, und das weißt du auch.“


  „Ich muss diese Wette gewinnen. Ich weigere mich, deine Mätresse zu werden - und ich werde tun, was immer nötig ist, um sicherzugehen, dass dies niemals geschieht.“


  Er presste die Zähne aufeinander. „Auch deinen Ruf ruinieren?“


  „Ich habe etwas gefunden, das mir viel mehr bedeutet als mein Stolz.“


  „Und was ist das?“


  Ihr Blick tauchte in seine Augen, und in dieser Sekunde kannte er die Antwort. Er bedeutete ihr etwas. Schreck und Unglaube durchliefen ihn. Sie mochte ihn nicht nur, sie liebte ihn. Das sah er so deutlich in ihrem Gesicht, als hätte sie es laut ausgesprochen.


  Nein. Das darf sie nicht! Ich kann das nicht zulassen! Wenn sie Gefühle für mich hat, bin ich ... Alexander schaute sie an, sah sie wirklich an. Im weichen Kerzenlicht wirkte sie noch jünger, als wäre sie höchstens achtzehn. Der Spiegel über dem Kamin warf das Bild eines reifen Mannes zurück, eines Mannes, der zu intensiv, zu gut und zu schnell gelebt hatte. Selbst wenn sie ihn jetzt liebte, was würde später sein? Könnte ich es ertragen, sie dann zu verlieren?


  Die Tiefen seiner Seele kannten die Antwort.


  Er schnaubte aus tiefstem bitterem Herzen. „Werde nicht rührselig, Caitlyn. In unserer Wette ging es nur um eine Sache: die Strafe für dein Verhalten in London. Heute Abend wirst du zugeben, dass du verloren hast, und du wirst zwei Wochen bei mir bleiben, wie es abgemacht war.“


  Die Erinnerung daran würde alles sein, was ihm blieb, wenn sie schließlich wieder fort war, aber wenigstens die hatte er dann. Zwei kurze, köstliche Wochen - und anschließend würde er sie niemals Wiedersehen müssen. Seine Brust fühlte sich seltsam an, als würde ein Metallband die Luft aus seinen Lungen pressen. Seine Augen brannten vom Rauch der Kerzen.


  Zwei Wochen. Das war nicht viel, aber mehr erlaubte ihm das Schicksal nicht, und er, verzweifelte Seele, die er war, würde sie annehmen.


  „Nun, Caitlyn? Was sagst du dazu?“


  Er erwartete, dass sie ihn mit dem ihr eigenen Temperament wütend anfunkelte. Stattdessen sah sie ihn lange traurig an, bis sie sich schließlich umdrehte und ihn stehen ließ. Mit einem leisen Klicken fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.


  Sehr viel später stand Caitlyn in einen dicken Umhang gehüllt auf der Terrasse und erschauderte in der kühlen Nachtluft. Es war bereits nach vier Uhr morgens, und die letzten Gäste waren endlich gegangen. Alle hatten sich zu Bett begeben - außer Alexander. Wie immer war er auf ein letztes Glas Portwein in die Bibliothek verschwunden, bevor er sich in sein Zimmer zurückzog.


  „Sind Sie sicher, Miss?“, erkundigte sich Muiren.


  „Ja.“ Caitlyn schaute hinauf zu den Fenstern der Burg. Nur hinter wenigen von ihnen brannten noch Lichter. Nun erloschen auch diese, und die Fenster wurden schwarz. Es war Zeit.


  Durchs Fenster der Bibliothek sah sie Alexander an, der sich soeben ein Glas Portwein einschenkte und es zu einem Sessel vor dem Kamin trug.


  „Er sieht nich in die richtige Richtung!“, zischte Muiren.


  „Ich weiß. Ich muss ihn dazu bringen, sich umzudrehen. Mam sagte, die Tropfen würden schnell wirken. “ Fragend schaute Caitlyn die Zofe an. „Sind Mrs Pruitt und die anderen auf ihren Plätzen?“ „Ja. Mrs Pruitt hat außer den Terrassentüren alle Türen abgeschlossen und bewacht jetzt das Gartentor. Das iss der einzige Weg von außen in den Garten, Miss. Und die anderen Frauen sind auch bereit.“


  „Sehr gut. Ich bin gleich wieder zurück.“


  Caitlyn legte die Hand auf den kalten Messingknauf der Tür, die ins Haus führte, dabei ließ sie Alexander nicht aus den Augen. Er kehrte ihr den Rücken zu, während er seinen Portwein trank, und sie sah, dass seine dichten schwarzen Haare sich im Nacken lockten. Ungeduldig wartete sie, bis er sein Glas geleert hatte. Bitte, Mam, ich hoffe, du hast dich mit den Tropfen nicht geirrt! Sie war sehr vorsichtig gewesen, damit nicht mehr als vier Tropfen ins Glas perlten.


  Nun stellte er sein leeres Glas auf einen Tisch und stand auf, um sich für die Nacht zurückzuziehen.


  Sie atmete tief durch, drehte den Knauf und trat ins Zimmer.


  Erstaunt wandte er sich um und zog die Brauen hoch. „Caitlyn! Was machst du denn hier?“


  Sie tat ein paar weitere Schritte in die Bibliothek hinein, und ihr Umhang flatterte. „Ich bin gekommen, um meinen Teil unserer Wette zu erfüllen.“


  Alexander runzelte die Stirn. Sie war von Kopf bis Fuß in diesen Umhang gehüllt, doch ihr Gesichtsausdruck weckte seine Neugier am meisten. Sie sah so traurig aus, als hätte die ganze Welt sie verraten.


  Sein Herz zog sich zusammen. Das hielt er keine Minute länger aus! Er hatte sich selbst etwas vorgemacht, als er sich eingeredet hatte, er könne Caitlyn als Mätresse nehmen, und sei es auch nur für eine Stunde.


  Er schüttelte den Kopf und stieß mühsam hervor: „Caitlyn ... tu das nicht!“


  „Was soll ich nicht tun? Soll ich aufgeben und dir den Sieg überlassen?“ Ein trauriges Lächeln legte sich um ihre Lippen. „Keine Sorge, das werde ich nicht tun.“


  Die Wette war Alexander jetzt vollkommen egal. Er wünschte sich nur, die Traurigkeit aus ihren Augen vertreiben zu können. Allein dieser Anblick legte sich schwer auf seine Seele, und es kostete ihn große Anstrengung, zu sagen: „Ich erlasse dir die letzte Aufgabe.“


  Wut flammte in ihrem Blick auf. „Ich brauche dein Mitleid nicht!“


  Aber er hatte kein Mitleid mit ihr. Er liebte sie. Diese Erkenntnis erreichte ihn durch den seltsamen Nebel, der ihn plötzlich umgab. Er wollte es ihr sagen, wollte ihr erklären, dass er sie viel zu sehr liebte, um die Vorstellung ertragen zu können, dass sie eines Tages seiner überdrüssig werden und ihr Interesse an ihm schwinden würde.


  Doch das konnte er nicht.


  Sie schien seine Bedrängnis zu erkennen, denn sie kam durchs Zimmer auf ihn zu, und ihr süßer Duft wehte ihm entgegen. Als sie vor ihm stand, schubste sie ihn sanft in den Sessel, der hinter ihm stand.


  Er musste sich gesetzt haben, doch er spürte es nicht. Seine Knie und seine Arme waren bleiern, obwohl er hellwach war und mit glasklaren, fast noch schärferen Sinnen als sonst alles wahrnahm. Verschwommen wurde ihm bewusst, dass er hätte entsetzt sein müssen, weil er seine Glieder nicht bewegen konnte, aber er war einfach nur froh, dass Caitlyn bei ihm war.


  Sie beugte sich zu ihm hinab, bis ihre Lippen direkt neben seinem Ohr waren. „Ich bin eine Frau, die ihr Wort hält. Wenn ich sage, dass ich etwas tun werde, tue ich es auch. Ich wünschte, unsere gemeinsame Zeit wäre anders gewesen.“ Ihre Stimme brach, und sein Herz brach ebenfalls. „Aber wir sind nun einmal die, die wir sind, und das Schicksal erfüllt uns nicht jeden Wunsch.“


  Er versuchte, ihren süßen Duft einzuatmen und es zu genießen, wie ihr Haar sanft über seine Wange strich, als sie sich wieder aufrichtete.


  „Schau mir zu, Alexander - denn du wirst mich zum letzten Mal sehen.“ Mit diesen Worten kehrte sie zur Terrassentür zurück, öffnete sie und schlüpfte hinaus in den Garten.


  Sie ging zum Springbrunnen, und durch die offene Tür sah er, wie vier weibliche Dienstboten erschienen. Sie entfalteten ein großes Laken und hielten es in die Höhe, sodass man von den oberen Fenstern der Burg den Springbrunnen nicht sehen konnte. Dann wandten sie sich um, ohne das Laken loszulassen, sodass sie mit den Rücken zur Fontäne standen. Caitlyn glitt neben das Becken des Springbrunnens, wo eine schemenhafte Gestalt zu ihr trat, um ihr zu helfen, die Pantoffeln auszuziehen und durch ein Hochziehen der Schultern den Umhang zu Boden gleiten zu lassen.


  Sie war von herrlicher Nacktheit, das silberne Mondlicht liebkoste ihre Kurven, betonte die Wölbung ihrer Brüste und den Schimmer ihrer Schultern und ließ ihr langes Haar wie Mondstaub leuchten.


  Er war verzaubert, und sein Blick hing wie gebannt an ihr, während sie ins schwarze Wasser des Springbrunnens tauchte und erschauderte, weil es so kalt war. Ihre Brustwarzen richteten sich sofort auf, als das Wasser auf ihre Brüste spritzte, an ihrem flachen Bauch hinablief und über den herrlichen Schwung ihrer Hüfte rann. Leises Plätschern klang durch die Nacht, als sie schließlich vollständig untertauchte. Dann richtete sie sich, in seine Richtung schauend, im Becken auf wie einst Venus aus der Flut, und das Wasser glitzerte wie ein silberner Schleier auf ihrer Haut.


  Alexander umklammerte die Armlehne seines Sessels, bis seine Finger schmerzten.


  Die schemenhafte Gestalt brachte den Umhang und wickelte Caitlyn hinein, bevor sie ihr wieder in die Schuhe half. Caitlyn musste jetzt eiskalt sein und zitterte wahrscheinlich am ganzen Körper.


  Alexander konnte nur noch an die letzten Worte denken, die sie zu ihm gesagt hatte: dass er sie nie Wiedersehen würde. Hilflos schaute er zu, wie sie sich umdrehte und aus seinem Blick verschwand. Ihre Dienerinnen folgten ihr, und ihm blieben nur die kalte Luft, die durch die offene Terrassentür wehte, und die einsame Fontäne, die in der Ferne fast höhnisch vor sich hinplätscherte.


  „Eine Kutsche? Jetzt?“ Die Duchess blickte verwundert drein.


  Caitlyn, die froh war, dass sie die Duchess vor dem Frühstück allein angetroffen hatte, nickte und zwang die Worte an den Tränen vorbei, die in ihrer Kehle lauerten. „Ja, bitte. Ich ... ich möchte umgehend abreisen. Ich ... ich habe soeben einen Brief von zu Hause bekommen und ... Es ist sehr wichtig, dass ich sofort zurückkehre.“


  Ein zufriedener Ausdruck trat in die blauen Augen der Duchess, und sie stellte keine Fragen zu dieser vermutlich erfundenen Geschichte, sondern säuselte: „Natürlich. Ich werde sofort eine Kutsche Vorfahren lassen.“


  „Vielen Dank.“


  „Sie werden packen wollen ..."


  „Muiren kümmert sich bereits darum.“


  Georgiana fragte sich, was der Grund für eine so überstürzte Abreise sein konnte, kam aber zu dem Ergebnis, dass es sie eigentlich nicht interessierte. Es spielte keine Rolle, ob das Mädchen einen Zusammenstoß mit MacLean gehabt oder endlich die verzweifelte Hoffnung aufgegeben hatte, ihn in eine engere Verbindung zu locken. Einzig und allein die Tatsache, dass sie bald fort sein würde, zählte. Natürlich würde es nicht schaden, ihr zum Abschluss noch eine ordentliche Lektion zu erteilen, damit das dumme Ding verstand, wie die Wirklichkeit aussah.


  Georgiana lächelte süßlich. „Armes Kleines, Sie sehen aus, als wären Sie am Boden zerstört. Darf ich ...? Meine Liebe, ich weiß, dass wir keine Gelegenheit hatten, uns während Ihres Aufenthalts häufig zu unterhalten, aber hätten Sie gern einen Rat von einer älteren, erfahrenen Frau von Welt?“


  Caitlyn erstarrte, aber Georgiana sah geflissentlich darüber hinweg. „Ich weiß, was zwischen Ihnen und MacLean vorgegangen ist, und es ist vollkommen natürlich, dass jemand wie Sie -so unschuldig und dann noch vom Lande - einen weltgewandten Mann wie ihn unglaublich attraktiv findet.“


  „Ich weiß nicht, was Sie glauben, Euer Gnaden, aber ...“ „Lassen Sie mich ausreden! Ich tue Ihnen einen Gefallen. MacLeans Vorlieben reichen von erfahrenen bis hin zu unschuldigen Frauen. Es ist normal für einen Mann mit seinem ... nennen wir es Appetit, dass er Abwechslung sucht. Deshalb gebe ich diese kleinen Partys. Auf diese Weise kann er seine Sehnsüchte stillen.“ „Sie haben mich eingeladen, damit er ...“


  „Und andere vor Ihnen, ja.“


  Der Rücken des Mädchens hätte nicht steifer sein können, sein Gesicht war totenbleich. Befriedigung durchlief Georgiana. „Das erscheint Ihnen vielleicht seltsam in Anbetracht dessen, wie es zwischen ihm und mir steht...“ Sie lachte leise. „Aber wir verstehen und schätzen einander. Aus diesem Grund werden Alexander und ich heiraten, wenn der Duke gestorben ist.“


  „Das hat er Ihnen schon versprochen?“


  „Ja.“


  Caitlyns Herz schmerzte noch mehr als zuvor, während sie sich mit einem ruckartigen Knicks von der Duchess verabschiedete. „Ich freue mich für Sie, Euer Gnaden. Ich ... ich glaube, die Kutsche ist schon vorgefahren. Ich finde allein hinaus.“


  Viel zu schnell waren Caitlyns Koffer hinten auf den Wagen geschnallt, und sie saß neben Muiren in der Kutsche und fuhr in der Morgendämmerung davon.


  Caitlyn sah zu, wie die Landschaft an ihr vorbeiglitt. Alles huschte an ihr vorbei, ohne dass sie etwas genau erkennen konnte. In ihrem Kopf tönten die letzten Worte der Duchess und, noch aufdringlicher, es erschienen die Bilder von Alexander.


  Sie schloss die Augen und sah Alexander im Gewand eines schottischen Laird aus längst vergangenen Zeiten. Seine breite Brust war entblößt, sodass die harten Muskeln zu sehen waren, die deutlich hervortraten und ihr die Kehle eng werden ließen. Um seine Hüften gewickelt und über eine Schulter geworfen trug er ein Tuch im karierten Muster eines schottischen Clans. Eine Felltasche hing um seine Taille und sorgte dafür, dass der Kilt nicht hochwehen konnte. Fellstiefel, die mit Lederbändern geschnürt waren, betonten seine muskulösen Beine.


  Ihr ganzer Körper vibrierte, und das Herz schlug ihr bis zum Hals, während sie sich vorstellte, ihn wieder zu lieben. Obwohl ihr vor Kurzem noch sehr kalt gewesen war, brach ihr nun der Schweiß aus, als sengende Hitze sie durchlief, während sie sich an MacLeans große Hände erinnerte, an seinen festen Mund und das fordernde Drängen zwischen ihren Schenkeln, wenn er sich dort an sie presste. All diese Dinge hätte sie niemals genießen dürfen, doch sie hatte es getan.


  Dann durchzuckten sie wieder die letzten vergifteten Worte der Duchess. Caitlyn war sich nicht sicher, ob sie der Frau glauben sollte, doch sie konnte den Schmerz, den ihre Worte in ihr ausgelöst hatten, kaum ertragen. Ein Teil der Behauptung stimmte auf jeden Fall, denn Alexander hatte es ihr selbst erzählt: dass die Duchess Caitlyn auf seinen Wunsch hin eingeladen hatte. Die Vorstellung, wie er mit einer so kalten, oberflächlichen Frau gemeinsame Sache machen konnte, tat Caitlyn weh. Wieso war er in der Lage, eine wie auch immer geartete Beziehung mit so einer entsetzlichen Person zu haben?


  Ihr ganzer Besuch im Haus der Duchess war nichts als Manipulation und Täuschung gewesen. Tränen quollen unter ihren Lidern hervor, und sie suchte nach einem Taschentuch, froh, dass Muiren fest schlief.


  Während sie sich die Augen trocknete, wurde ihr klar, wie naiv es von ihr gewesen war, sich einzubilden, sie könne Alexander dazu bringen, seine Meinung über sie zu ändern.


  Die Wette war von Anfang an ein Fehler gewesen. Ein schrecklicher Fehler, der sie immer näher zusammengeführt hatte, während es viel besser gewesen wäre, einander aus dem Weg zu gehen. Verdammt, warum war sie nur immer wieder unfähig, die Dinge zu tun, die ihr Sicherheit boten! Musste sie stets den riskanten Weg wählen?


  Durchs Fenster schaute sie zurück zur Burg, die in der Ferne verschwand. MacLean würde sich bald wieder bewegen können. Vielleicht würde er sich dann ins Schlafzimmer der Duchess begeben. Dieser Gedanke tat Caitlyn weh, aber sie ließ ihn zu. Sie musste sich solche Dinge vorstellen, um sich selbst davon abzuhalten, um das zu trauern, was hätte sein können.


  Dennoch füllten sich ihre Augen wieder mit Tränen. Warum konnte Alexander kein Mann sein, mit dem es möglich war, eine normale Ehe zu führen?


  Am vergangenen Abend, als sie quer durchs Zimmer seinen heißen Blick gespürt hatte, hatte in den Tiefen ihrer Seele ein Funke geglüht: der Drang, jede Vorsicht in den Wind zu schlagen und sich in seine Arme zu werfen. Sie wünschte sich von ganzem Herzen, mit der Hand über seine warme Haut zu streichen, seinen wunderbar harten, muskulösen Bauch unter ihren Fingern zu spüren, und wilde, leidenschaftliche Küsse auf sein Gesicht zu hauchen, bis er erschauderte.


  Das Problem war, dass all diese Berührungen niemals reichen würden. Sie wollte ihn ganz oder gar nicht. Und während sie aus dem Fenster hinausblickte, rannen wieder Tränen über ihre Wangen.


  21. Kapitel


  Ganz gleich, was ihr tut, die Liebe wird immer den Weg zu euch finden.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei Enkelinnen.


  Caitlyn lehnte die Stirn gegen das kühle Fensterglas in ihrem Schlafzimmer. Draußen reflektierte der Schnee die Lichter des Hauses. Ganz England war unter der weißen Pracht begraben, und es schneite immer noch und schien kein Ende nehmen zu wollen.


  Ihre Schwester Mary klopfte an die Tür und trat ein. „Ich bringe dir etwas heiße Milch. Vielleicht hilft dir das beim Einschlafen.“


  „Es geht mir gut. Danke.“


  „Nein, es geht dir nicht gut. Mein Zimmer liegt unter deinem, und ich höre dich jede Nacht auf und ab gehen.“ Mary reichte Caitlyn einen dampfenden Becher mit Milch. „Trink das.“


  Gehorsam tat Caitlyn wie geheißen, obwohl ihr nicht im Geringsten danach war.


  Mary zog das Tuch über ihrem Nachthemd zurecht und ging zu einem Sessel vor dem Kamin. „Ob es jemals wieder aufhört zu schneien? Seit zwei Tagen fallen unaufhörlich die Flocken vom Himmel.“


  „Das ist besser als der Regen, den wir letzte Woche hatten.“


  Mary zog eine Grimasse. „Regen, Schnee. Ich habe das alles so satt!“


  Caitlyn seufzte, und ihr Atem malte einen feuchten Kreis auf die Fensterscheibe, während sie zuschaute, wie die weißen Flocken langsam zu Boden sanken. „Erst sah es hübsch aus.“


  „Es ist immer noch hübsch, aber wir brauchen nicht noch mehr davon. Vater hat gesagt, dass wir die Wege noch einmal frei schaufeln müssen, wenn es so weitergeht.“ Mary erschauderte. „Ich wünschte, Mutter und er wären bei diesem Wetter nicht unterwegs, aber wer hätte gedacht, dass Tante Lavinia tatsächlich einmal Herzprobleme bekommen würde, nachdem sie all die Jahre ständig davon gesprochen hat.“


  „Ich bin froh, dass sie sich schon ein wenig erholt hat. Mutter hängt sehr an ihrer Schwester.“


  „Das tun wir alle“, stimmte Mary zu.


  Der kalte Wind drang durch die Ritzen des Fensters, und Caitlyn fröstelte. Sie zog die Vorhänge halb zu, ging zum Kamin und rollte sich in einem zweiten Sessel zusammen.


  Nachdenklich ließ Mary den Blick ihrer dunkelbraunen Augen auf Caitlyn ruhen. „Bist du mit dem Retikül fertig, das du machen wolltest?“


  „Nein.“


  „Hast du das Buch gelesen, das William dir gegeben hat? Das von der entführten Erbin?“


  „Nein.“


  Mary nickte und wirkte kein bisschen überrascht. „Ich nehme an, du hast auch keine Spitzenhäkelei gemacht, keine Stickerei oder...“


  „Ich habe heute gar nichts gemacht“, unterbrach Caitlyn sie knapp.


  „Wir machen uns alle Sorgen um dich.“


  „Warum?“


  „Weil du nichts anderes tust, als Trübsal zu blasen. Du isst nicht einmal richtig.“


  „Es geht mir gut. Es liegt nur an diesem Wetter.“


  Mary zog die Brauen hoch. „Ich glaube, es ist wegen Mac-Lean.“


  Caitlyn schloss die Augen und wünschte sich zum hundertsten Mal, sie hätte sich ihrer Schwester nicht anvertraut, aber sie hatte es irgendjemandem erzählen müssen. Natürlich hatte sie ihr nicht alle Einzelheiten verraten - einige waren zu intim und zu schmerzhaft, um sie laut auszusprechen. Dennoch wusste Mary genug, und was sie nicht wusste, hatte sie sich wahrscheinlich zusammengereimt. „Lass das sein, Mary.“


  Mary seufzte. „Ich weiß, ich weiß. Ich wollte nur ...“Sie runzelte die Stirn. „Du musst ganz ehrlich zu dir sein, Caitlyn. Es gibt keinen Grund, dich so Schlecht zu fühlen, es sei denn ...“


  „Es sei denn was?“, erkundigte sich Caitlyn in herausforderndem Ton.


  Mary zögerte und erwiderte dann mit leiser Stimme: „Es sei denn, dir liegt etwas an ihm.“


  Caitlyns Herz wurde so schwer, dass ihr die Brust schmerzte.


  „Ich dachte nur ... Es tut mir leid“, fuhr Mary traurig fort. „Ich wollte nicht neugierig sein. Außerdem findest du sicher heraus, was du fühlst, wenn die Zeit vergeht. Vielleicht möchtest du dann auch darüber reden.“


  „Ich bin sicher, so wird es sein. Vielen Dank, Mary.“ Tränen brannten in Caitlyns Augen, und sie trank hastig etwas von der Milch.


  Mary stand auf und umarmte Caitlyn. „Gut. Dann schlaf schön.“


  Die Tür schloss sich hinter ihrer Schwester, und als sie das leise Klicken des Riegels hörte, durchströmten die verschiedensten Gefühle Caitlyns Körper, gute und schlechte.


  Sie liebte Alexander MacLean tief und leidenschaftlich mit ihrem ganzen Sein. Tränenblind tastete sie sich zu ihrem Bett, warf sich darauf und weinte.


  Als schließlich keine Tränen mehr kamen, stand sie wieder auf, wusch sich das Gesicht, zog das Kleid aus und das Nachthemd an und löschte die Lampen. Dann kletterte sie wieder in ihr Bett, lag lange, sehr lange wach und wünschte sich, sie könnte aufhören, zu denken, aufhören, zu fühlen.


  Schließlich schlief sie ein, doch kurz darauf wurde sie vom Geräusch eines Astes geweckt, der gegen ihr Fenster klopfte.


  Verschlafen rieb sie sich die Augen. Das war kein Ast. Es klang eher wie Kiesel oder andere kleine Steine.


  Klack! Klack!... Klack! Klack! Klack!


  Sie warf die Decken zurück und schwang die Beine aus dem Bett. Hatte sich einer ihrer Brüder mal wieder aus dem Haus ausgesperrt? Normalerweise klopften sie an Williams Fenster, das im Erdgeschoss lag, aber vielleicht schlief er so fest, dass er nichts hörte. Sie griff nach ihrem Morgenmantel, der am Bettpfosten hing, und schaute sich nach ihren Pantoffeln um.


  Klirr! Glassplitter fielen auf den Boden, als ein kleiner Stein ins Zimmer flog, gefolgt von eisigem Wind.


  „Verdammt noch mal ...“ Caitlyn zog den Morgenmantel enger um ihren Leib, schob die Füße in ihre Stiefeletten und ging quer durchs Zimmer. Ihre Sohlen knirschten auf den Glassplittern, dann riss sie einen Fensterflügel auf und schaute hinaus.


  Der Wind zerrte an ihren Haaren und peitschte die Äste des Baumes vor ihrem Fenster. Der Schnee am Boden warf Wellen wie das Wasser im Meer. Und direkt dort unten, in einem schwarzen Umhang, der um seine breiten Schultern wehte, und mit hohen Stiefeln an den Füßen, stand der Mann, den sie liebte.


  Ihr Herz pochte dumpf, ihre Handflächen wurden feucht. War er hier, um ihr einen Antrag zu machen? Hatte er bemerkt, wie leer sein Leben ohne sie war?


  Alexander wandte den Kopf, und nun konnte sie seinen Gesichtsausdruck erkennen. Doch er lächelte nicht wie ein Liebhaber, er ... betrachtete sie finster!


  „Hast du Schuhe an?“, verlangte er zu wissen.


  „Pst!“ Sie schaute über ihre Schulter nach hinten und hoffte, dass Mary nicht im nächsten Moment ins Zimmer stürmte.


  „Ich denke nicht daran, leise zu sein!“, erwiderte er und senkte seine Stimme zu einer Art schreiendem Flüstern. „Hast du Schuhe an? Auf dem Fußboden muss überall Glas liegen und ...“


  „Ja, ich habe Schuhe an!“, fauchte sie.


  Seine Miene war so finster, sein Stimme so unfreundlich, dass ihre aufgeregte Freude schwand.


  Was auch immer er von ihr wollte, es hatte ganz sicher nichts mit Liebe zu tun. Die Enttäuschung hinterließ in ihrem Mund einen bitteren Geschmack. Für einen flüchtigen Moment hatte sie wieder Hoffnung gehabt. Hatte mit jeder Faser gehofft und angesichts dieser reinen Flamme der Zuversicht eine dramatische, leidenschaftliche Geste von ihm erwartet. Stattdessen bellte er sie unfreundlich an und machte klar, dass er sie für dumm genug hielt, um barfuß auf Glasscherben herumzulaufen! Dieser verdammte Kerl!


  Aber ... was hatte sie denn gedacht? Das hier war kein gewöhnlicher Mann. Er gehörte nicht zu den Dutzenden, die Sonette über ihre Augen geschrieben, ihr Blumen geschickt oder hübsche in Silberpapier gewickelte Geschenke gebracht hatten.


  Nein, dies war ein Mann, der kein Kompliment aussprechen konnte, ohne gleich darauf zu bemängeln, dass man Schuhe anhatte, die ein wenig abgetragen wirkten. Dies war ein Mann, der nicht in der Lage war, einer Frau in die Augen zu blicken und ihr einen Antrag zu machen, und doch konnte er nicht anders, als ihr tief in die Augen zu schauen, während er sie verführte und dazu brachte, ihr Unterkleid auszuziehen.


  Dann besaß eine Frau all seine Aufmerksamkeit. In diesen Momenten wandte er den Blick nicht eine Sekunde ab, sondern verehrte die Frau in seinem Bett mit seinen Blicken und seinem Körper. Denn dann war nicht er der Verletzliche - sie war es.


  Doch wenn es an der Zeit war, sich mitzuteilen, zu sagen, wie er sich fühlte, was er fühlte und wie viel er fühlte, benahm er sich unbeholfen wie ein Jüngling.


  Unbeholfen weil... seine Gefühle stärker waren als jemals zuvor?


  Der Gedanke wuchs in ihrem Herzen und verlieh ihm geradezu Flügel. War das vielleicht der Grund? War er nur deshalb unfähig, sich auszudrücken, weil er so viel empfand?


  „Geh zu einem anderen Fenster.“ Er deutete auf das Fenster an der anderen Seite ihres Bettes und marschierte selbst dahin.


  „Nein.“


  Er blieb stehen und schaute sich zu ihr um. „Was meinst du mit Nein?“


  „Wenn du mir etwas sagen willst, dann tu es jetzt.“


  „Oder?“


  „Oder ich gehe zurück ins Bett.“


  Sie spürte seine Verwirrung an der Art, wie eine Böe an dem windschiefen Haus rüttelte. Doch etwas von der Härte war aus seinem Gesicht verschwunden, und in seinen Augen leuchtete leise Belustigung auf. „Du bist immer noch ziemlich eigensinnig, stimmt’s?“


  „Es ist erst eine Woche vergangen.“


  „Acht Tage, vierzehn Stunden und zweiunddreißig Minuten.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Du ... du hast die Stunden gezählt?“ Erneut stieg Hoffnung in ihr auf.


  „Ja, und jetzt geh ans andere Fenster!“, befahl er.


  Caitlyn riss der Geduldsfaden. „Wenn du nur hier bist, um mich wütend anzublaffen, kannst du dir jede Mühe sparen.“


  „Ich bin ohne Pause durch diesen furchtbaren Schneesturm geritten und werde jetzt nicht... “


  Sie knallte das Fenster zu, und noch mehr Glasscherben klirrten auf den Fußboden. Dann stapfte sie zum Bett hinüber, schüttelte ihre Stiefeletten von den Füßen und schlüpfte unter die Decke, ohne vorher ihren Morgenmantel auszuziehen. Warum war er den ganzen weiten Weg hierhergekommen, wenn er sie nur anschreien wollte? Und warum hatte er so verdammt lange dafür gebraucht?


  Der Wind wurde stärker und blies durch die zerbrochene Scheibe. Wenn MacLean sich nicht bald einen Unterschlupf suchte, würde er da draußen erfrieren. Sie dachte darüber nach, die Decke zurückzuschlagen und aus dem Fenster zu schauen, zwang sich aber, im Bett zu bleiben.


  Was machte es ihr schon aus, wenn er mit einem Umhang als einzigem Schutz im eisigen Wind herumstand und sich eine tödliche Erkältung holte? Auch wenn sie ihn noch so sehr liebte, es war offensichtlich, dass er nicht ebenso für sie empfand, also war es vielleicht besser, wenn er sich einfach irgendwo zusammenrollte und starb.


  Sie versuchte sich vorzustellen, wie er schwach und hustend im Bett lag und seine Brüder sich um ihn versammelten. Es würde ihn zu Tode erschrecken, dass jemand an seinem Krankenlager wachte, auch wenn er tatsächlich krank war. Doch das würde ihm recht geschehen. Dennoch rollte bei dem Gedanken, dass Alexander tot sein würde, eine Träne über ihre Wange. Verdammt noch mal, sie war nicht einmal in der Lage, den Mann anständig zu hassen, selbst nachdem er ihr das Herz gebrochen ...


  Von draußen war Lärm zu hören, und sie richtete sich erschrocken auf und starrte zum Fenster. Eine mit einem Schal umwickelte Hand schob sich durch die zerbrochene Scheibe und tastete nach dem Riegel. Gleich darauf schwang der Fensterflügel auf.


  Dann stand MacLean in ihrem Zimmer, und sein Umhang umwehte ihn, während er die Fensterläden vor die kaputte Scheibe klappte und das Fenster verriegelte.


  Schließlich wandte er sich ihr zu, hochgewachsen und Furcht einflößend. „Du musstest unbedingt ein Zimmer im dritten Stock haben, nicht wahr?“ Sein hungriger Blick glitt über ihren Körper.


  Sie zog sich die Decke bis zum Kinn, während es sie gleichzeitig heiß und kalt durchlief.


  In Alexanders Körper rauschte das Blut. Er hatte gemeint, auf ein Wiedersehen mit ihr vorbereitet zu sein, doch das war ein Irrtum gewesen. Nichts hatte ihn auf ihren Anblick vorbereiten und ihn wappnen können, als sie sich aus ihrem Fenster gelehnt hatte, mit tanzenden Schneeflocken um die goldenen Haare, die über die Schultern fielen, die braunen Augen weit aufgerissen und voller Gefühl - Verwirrung, Erstaunen, Neugier, Besorgnis.


  „Was willst du?“ Ihre leise bebende Stimme wärmte ihn mehr als das schwach glimmende Feuer im Kamin.


  „Es ist kalt hier drinnen“, stellte er stirnrunzelnd fest.


  „Erst seit du meine Fensterscheibe zerbrochen hast. War das nötig?“


  Es lag an seinem ungeduldigen Wesen. „Ich wollte nichts kaputt machen, sondern nur erreichen, dass du mir öffnest.“


  „Ich war auf dem Weg. Ich dachte, es sei einer meiner Brüder. Manchmal schleichen sie sich aus dem Haus, und wenn sie zurückkommen, sind die Türen abgeschlossen.“


  Sie erschauderte, und er ging sofort zum Kamin, legte ein Scheit nach und stocherte in den Flammen, bis sie heller brannten. Dann trat er zur Tür und schob eine Stuhllehne unter den Griff.


  „Was machst du da?“


  „Ich verschaffe uns ein bisschen Zeit.“


  „Gut! Ich will mit dir reden.“


  „Ich will nicht mit dir reden. Jedenfalls nicht jetzt.“


  „Was meinst du damit?“, erkundigte sie sich und zog die Brauen zusammen.


  Statt einer Antwort ging er zu ihrem Kleiderschrank und riss die Türen auf. „Du brauchst einen schweren, warmen Umhang. Hier ist einer.“ Er brachte das Kleidungsstück zu ihrem Bett.


  „Ich werde keinen Umhang anziehen, MacLean.“


  „Doch, das wirst du tun.“ Er grinste, und ihr fiel auf, dass er müde aussah; rechts und links von seinem Mund hatten sich tiefe Falten eingegraben.


  Ihr Herz wurde für einen kurzen Moment weich, doch gleich darauf verschloss sie sich wieder.


  „Womit, um alles in der Welt, hast du mich betäubt, Caitlyn, dass ich mich zwei Stunden lang nicht bewegen konnte?“


  „Ich weiß es nicht. Mam hat mir ein Mittel gegeben. Sie sagte, es sei ungefährlich, wenn ich dir nicht zu viele Tropfen einflöße.“ „Ich werde ein ernstes Gespräch mit deiner Großmutter führen müssen. Am nächsten Morgen hatte ich schreckliche Kopfschmerzen.“


  So war es ihr auch ergangen; ihr Kopf hatte allerdings vom Weinen wehgetan. Die Erinnerung daran sorgte dafür, dass sie umso entschlossener war, ihm Widerstand zu leisten. „Nun, du hattest die verachtenswerte Aufgabe ausgesucht, nicht ich.“


  „Das habe ich getan, und ich habe mir schon hundert Mal gesagt, was für ein verdammter Idiot ich war.“ Er streckte die Hand aus und zog ihr die Decke weg. „Zieh den Umhang an und lass uns gehen.“


  „Warum?“


  „Weil wir heiraten werden.“


  Caitlyns Herz erbebte. „Du willst mich heiraten?“


  „So bald wie möglich.“


  „Weil...?“ Sie hob den Blick, und all ihre Gefühle waren in ihren Augen zu lesen.


  „Weil ich dich in meinem Leben brauche. Ohne dich bin ich nicht derselbe, Caitlyn. Wenn du nicht in meiner Nähe bist, dann ...“ Er fuhr sich mit der Hand durch die feuchten Haare, und auf seinem Gesicht lag ein verwirrter Ausdruck. „Ich kann es nicht erklären. Ich bin einfach nicht... ich bin nur ein halber Mensch ohne dich.“


  Die Hoffnung leuchtete hell auf, aber sie drängte sie zurück. „Und was ist mit Georgiana?“


  Er zog die Brauen zusammen. „Was soll mit ihr sein?“


  „Sie war deine Geliebte.“


  „Vor langer Zeit. Ich habe sie schon seit fast einem Jahr nicht mehr angefasst.“


  „Sie hat mir gesagt...“ Caitlyn brachte die Worte nicht über die Lippen.


  „Verdammt noch mal, Caitlyn! Ich weiß nicht, was sie dir erzählt hat, die einzige Wahrheit ist jedoch, dass ich mich damals von ihr in ihr Bett habe locken lassen, aber es schnell wieder für immer verlassen habe.“


  Caitlyn spürte, wie sie sich entspannte. „Sie hat ein paar furchtbare Dinge gesagt.“


  „Sie ist eine grausame Frau. Ich verspreche, wenn wir erst einmal verheiratet sind, werden wir nie wieder mit ihr reden. Wir werden sie sogar offen schneiden, wenn du das möchtest.“ Dieser Gedanke gefiel Caitlyn sehr. „Wir könnten Lord Dingwall häufig zu uns einladen. Das würde Georgiana wütend machen.“


  Alexander verzog den Mund zu einem Grinsen. „Ich habe zwar das Gefühl, dass es mir nicht so wahnsinnig gut gefallen würde, ihn ständig um mich zu haben, aber wenn es dich glücklich macht, tue ich es.“


  Ihr Herz wurde warm. Caitlyn suchte seinen Blick und fragte mit leiser Stimme: „Warum bist du hergekommen, Alexander?“ „Weil ich nicht anders konnte. Du ...“ Er schien um die richtigen Worte zu ringen, bis er sich schließlich mit einem unterdrückten Fluch auf ein Knie niedersinken ließ, ihre Hand nahm und sie gegen sein Herz presste. „Seit ich dir begegnet bin, habe ich alles falsch gemacht, Caitlyn. Ich war so verrückt nach dir, dass ich die wirklich wichtigen Dinge vollkommen aus den Augen verloren habe.“


  „Welche zum Beispiel?“, erkundigte sie sich atemlos.


  „Ich liebe dich.“ In seiner tiefen Stimme schwang ein kaum hörbares Zittern mit.


  Tränen stiegen ihr in die Augen.


  Er küsste ihre Finger. „Ich bin kein junger Mann mehr, Caitlyn. Ich bin schon fast vierzig. Und du bist dreiundzwanzig.“


  „Was spielt das für eine Rolle?“


  „Wenn ich fünfzig sein werde, wirst du dreiunddreißig sein und immer noch genauso schön wie jetzt.“


  „Ist es etwa die ganze Zeit darum gegangen, MacLean? Glaubst du, du bist zu alt für mich?“


  „Jetzt noch nicht. Aber ich hatte Angst vor der Zukunft, vor dem Altersunterschied, durch den zwischen uns eine Kluft entstehen kann. Ich wollte nicht zusehen müssen, wie du das Interesse an mir verlierst und mir entgleitest.“


  Sie lächelte sanft. „Das wird niemals geschehen.“


  „Falls es doch passiert, wird es den Schmerz wert sein, wenn ich vorher eine gemeinsame Zeit mit dir hatte. Ich liebe dich, und es tut mir leid, dass ich es mir nicht eingestanden habe, bevor du fort warst.“ Er legte die Finger um ihr Kinn und hob ihr Gesicht an. „Ich liebe dein ungestümes Wesen und den Glanz in deinen Augen, wenn du lachst. Ich liebe es, wie du jeden Bissen von deinem Essen genießt. Ich liebe es sogar, wie du mich anfauchst, wenn du ärgerlich bist. Die Wahrheit ist, dass ich dich schlicht und ergreifend liebe. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.“


  Caitlyns Kehle war so eng, dass sie ihm nicht antworten konnte. Er liebte sie - er liebte sie wirklich. Sie konnte nur ...


  Es klopfte an der Tür, dann kam Marys Stimme von draußen: „Ist alles in Ordnung, Caitlyn? Ich habe etwas zerbrechen hören.“ „Es geht mir gut“, rief Caitlyn. „Mir ist nur meine Tasse hinuntergefallen.“


  „Und ... ich dachte, ich hätte eine Männerstimme gehört.“ „Nein. Du hast dich getäuscht.“ Caitlyn sah Alexander verschwörerisch an, dann griff sie nach ihrem Umhang, warf ihn über und flüsterte: „Ich muss ihr eine Nachricht hinterlassen und ...“


  „Nein, das tust du nicht“, erwiderte er mit gesenkter Stimme, während er ihre Stiefeletten unter dem Bett hervorholte. „Deine Eltern werden morgen früh zurückkehren, und sie wissen bereits, dass ich gekommen bin, um dich zu holen.“


  „Meine Eltern? Aber wieso ...“


  Leise lachend schob er ihr die Stiefeletten über die Füße. „Ich ...“


  „Caitlyn!“ Der Türknauf wurde bewegt. „Was ist mit der Tür los?“


  „Sie ist verschlossen. Gute Nacht, Mary!“


  MacLean öffnete das Fenster und stieg auf den nächstgelegenen Ast hinaus, dann streckte er die Arme nach Caitlyn aus.


  Sie folgte ihm, ohne zu zögern. Ihr Herz tanzte in ihrer Brust. Vorsichtig kletterten sie an dem Baum hinab. Als sie unten angekommen waren, zog er sie in seine Arme und küsste sie lange.


  „Wohin gehen wir?“, erkundigte sie sich lächelnd.


  „Zu deiner Großmutter. Sie erwartet uns.“ Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. „Deine Großmutter ist zu mir gekommen.“


  Caitlyn starrte ihn mit offenem Mund an.


  „Sie hatte mir eine Menge zu sagen, wovon ich nichts wiederholen kann, da ich ein Gentleman bin.“


  „Sie besitzt eine scharfe Zunge.“


  „Ich bezweifle, ob du auch nur annähernd ahnst, wie scharf ihre Zunge ist. Als sie damit fertig war, mich in Stücke zu zerlegen, sagte ich ihr, dass du ihren Worten über mein Verhalten nicht nur zustimmen, sondern behaupten würdest, es sei noch schlimmer gewesen.“


  „Ich habe mich auch nicht gut benommen, Alexander.“


  Er griff nach ihren behandschuhten Händen und presste sie gegen seinen Körper. „Aber ich war derjenige, der dich in eine Lage gebracht hat, in der du dich beweisen musstest. Ich hatte kein Recht dazu, dich so sehr herauszufordern, dass du meintest, mit mir wetten zu müssen. Meine einzige Entschuldigung lautet, dass ich ein Dummkopf war. Ich konnte dich einfach nicht in Ruhe lassen.“


  „Alexander, bitte, lass das ... “


  „Hör mich bis zum Schluss an, Caitlyn. Ich habe dich nicht mit dem Respekt behandelt, den du verdienst. Darin hat deine Großmutter recht. Es tut mir leid, und ich werde so etwas nie wieder machen.“


  Caitlyn blickte ihn fragend an. „Hat Mam dich schlimm ausgeschimpft?“


  Er lachte leise, und das Geräusch brachte seine Brust zum Vibrieren. „Du hast keine Vorstellung. Nachdem sie sich beruhigt und ich ihr meine Gefühle dargelegt hatte, verlangte sie, dass ich die Dinge in Ordnung bringe. Also habe ich es getan. Auf dem Weg hierher machte ich in London halt, um deine Eltern zu besuchen und ... “


  „Das hast du nicht getan!“


  „Doch. Deine Großmutter hat mir gesagt, wo ich sie finde. Deine Mutter war sehr charmant, und nachdem dein Vater sich erst einmal über den Trick beruhigt hatte, mit dem ich dich dazu gebracht hatte, mit mir zu wetten ... “


  „Das war kein Trick.“


  Er küsste sie auf die Nase. „Eigentlich haben wir beide mit Tricks gearbeitet, aber das spielt keine Rolle mehr. Jetzt geht es nur noch darum, dass ich reinen Tisch gemacht und meine Sünden gestanden habe. Deine Eltern haben mir verziehen und mir ihren Segen erteilt.“


  Verwirrt blinzelte sie ihn an. „Sie haben gestattet, du dürftest mich durchs Fenster entführen?“


  Er lachte leise. „Nein, darüber werden sie wahrscheinlich ein wenig schockiert sein. Ich habe ihnen nur gesagt, dass ich vorhabe, dich zu holen und zu deiner Großmutter zu bringen, damit wir Pläne schmieden können. Sie werden in zwei Wochen mit deinen Brüdern und deiner Schwester zu unserer Hochzeit nachkommen.“


  „Hochzeit? Unsere Hochzeit?“


  Er hob Caitlyn hoch, schwang sie durch die Luft, und ein tiefes Lachen dröhnte durch seinen Körper. „Ach, Caitlyn, meine Liebste!“


  Ihr Herz sang in ihrer Brust. Es sang wirklich, und ihre Ohren klangen mit. Er liebte sie! Dieser eine herrliche Moment war all den Kummer wert, den sie ertragen hatte.


  MacLean machte einen tiefen, verdächtig zittrigen Atemzug, dann umschlang er sie so fest, dass sie sich gezwungen sah, zu protestieren. Er brachte sie mit einem leidenschaftlichen Kuss zum Schweigen, und mehr hatte sie sich niemals erträumt.


  Doch sie wusste, dass dieser Augenblick erst der Anfang war. Später würden sie sich neuen Aufgaben, neuen Herausforderungen und vielleicht auch neuen Schwierigkeiten stellen müssen. Doch von nun an würden sie sie gemeinsam lösen - Hand in Hand.


  Epilog


  Oh, der Traum meines Lebens war, meine eigenen Urenkel auf meinen Knien zu wiegen.


  So sprach die alte Heilerin Nora von Loch Lomond in einer kalten Nacht zu ihren drei Enkelinnen.


  Er ist das Ebenbild seines Vaters.“ Mam kitzelte das Baby unter dem runden Kinn mit dem Grübchen. „Seht euch nur seine blauen Augen an.“


  Mary, die in einem Schaukelstuhl vor dem Kamin saß, zog den Säugling noch fester an sich. „Der kleine Ronan ist so wunderschön, Caitlyn.“


  „Ebenso wie Alexandra.“ Triona, die Mary gegenübersaß, hielt auch ein kleines Bündel in den Armen. Sie strich mit den Fingerspitzen über die weiche Wange des Babys, das in ihren Augen das reinste Wunder war. „Es ist so herrlich, dass du Zwillinge bekommen hast, und noch dazu ein Pärchen - ein Junge und ein Mädchen. “ Auf dem Sofa vor dem Fenster lächelte Caitlyn zufrieden vor sich hin und zog die Decke zurecht, die Alexander ihr so sorgfältig über die Beine gebreitet hatte, bevor er fortgegangen war, um seinem Bruder Hugh mit ein paar neugeborenen Fohlen zu helfen. „Wenn ihr es mir nicht sagen würdet, wüsste ich gar nicht, wie anbetungswürdig meine Kinder sind, weil ich sie außer zum Stillen noch nie länger im Arm halten durfte.“


  Mary grinste. „Mutter und ich reisen heute Nachmittag ab, dann bekommst du deine Chance.“


  Triona berührte Alexandras winzige goldene Löckchen. „Ich habe Hugh gefragt, ob wir noch ein oder zwei Tage bleiben können. Ich weiß, du könntest noch etwas mehr Zeit zum Ausruhen gebrauchen.“


  Caitlyn bemerkte das sanfte Leuchten in Trionas Augen, mit denen sie Caitlyns neugeborene Tochter ansah. Quer durchs Zimmer tauschte Caitlyn einen besorgten Blick mit Mary. Seit Jahren versuchten Triona und Hugh vergeblich, ein Kind zu bekommen. Es brach einem fast das Herz, mitansehen zu müssen, wie liebevoll Triona die kleine Alexandra in den Armen hielt.


  Als hätte sie Caitlyns Gedanken erraten, lächelte Triona ihr ruhig zu. „Es ist gut, dass ich meine Stieftöchter habe, um sie zu umarmen und zu herzen, sonst würde ich mich um etwas betrogen fühlen!“


  Triona war zur Stiefmutter von drei Mädchen geworden, nachdem Hugh die Kinder zu sich genommen und adoptiert hatte, weil sie von ihrer leiblichen Mutter vernachlässigt und schlecht behandelt worden waren. Der warme Schein in Trionas Augen sorgte dafür, dass Caitlyn sich entspannte.


  „Es sind wundervolle kleine Mädchen“, stellte Caitlyn fest. „Ich werde mich oft bei euch melden, damit sie mir mit ihrem Cousin und ihrer Cousine helfen können.“


  „Das wird ihnen gefallen.“ Trionas haselnussbraune Augen leuchteten liebevoll. „Als uns klar wurde, dass wir vielleicht niemals eigene Kinder haben würden, beschlossen Hugh und ich, nicht über das zu klagen, was wir nicht besitzen, sondern uns über das zu freuen, was wir haben. Unsere Töchter sind der Mittelpunkt unseres Lebens, und uns fehlt nichts.“ Triona küsste die Nase des Babys.


  Mam schnaubte. „Ich glaube, es ist ziemlich übereilt, so etwas zu sagen.“


  Triona warf ihrer Großmutter einen amüsierten Blick zu. „Du hast uns Tränke gegeben, aber sie haben nicht geholfen. Es soll einfach nicht sein.“


  „Ach, ihr werdet schon sehen. Solche Dinge brauchen Zeit, so ist das nun mal. Meine Zaubertränke werden schon noch wirken. “ Während Caitlyn zuschaute, wie ihre Großmutter und ihre Schwestern sich den Babys zuwandten, stieg ein tiefes Glücksgefühl in ihr auf und wärmte sie von innen. Sie und Alexander führten eine Ehe, die genauso war, wie sie es sich immer erträumt hatte - sie waren in jeder Hinsicht ebenbürtige Partner. Selbst jetzt konnte sie nicht anders, als den Mund zu einem Lächeln zu verziehen, als sie daran dachte, wie er vor einiger Zeit ins Kinderzimmer gekommen war, um sich zu überzeugen, dass sie auf dem Sofa ruhte. Dann hatte er die Decke über ihr ausgebreitet, weil er meinte, es sei in der Nähe des Fensters zu kühl.


  Nach fünf Jahren Ehe hatte er einen Teil seiner Härte verloren und lachte viel häufiger als früher. Alle bemerkten das, selbst seine Brüder, wenn sie zu Besuch kamen.


  Auch in Wythburn hatten sich die Dinge geändert. Gegen den Wunsch seines Vaters war William zur Navy gegangen und fuhr nun zur See. Wenn er zu Besuch kam, war Caitlyn jedes Mal verwundert, wie groß, braun gebrannt und breitschultrig er geworden war.


  Robert studierte in Cambridge, wo er zu den besten Studenten gehörte, wie alle es schon vorher erwartet hatten. Sein Spezialgebiet waren alte Kulturen.


  Und Michael war endlich gesund genug, um gemeinsam mit dem Sohn des Gutsherrn eine jahrelange Reise zu den Ruinen des Altertums in Italien, Griechenland und Afrika zu unternehmen. Vater war grün vor Neid wegen des Glücks, das Michael hatte, und sie warteten alle begierig auf die Briefe, in denen er von seinen Abenteuern erzählte.


  Obwohl Mutter sich wegen Michaels schwacher Lunge Sorgen gemacht hatte, war durch das warme Klima geschehen, was die zahlreichen Medikamente im nasskalten England nicht erreicht hatten. Falls man seinen Briefen Glauben schenken konnte, war Michael inzwischen erstaunlich robust.


  Mary rieb ihre Wange an Ronans Köpfchen. „Warum sind Babys so hinreißend?“


  „Gott hat sie so geschaffen, damit du es ihnen nicht übel nimmst, wenn sie ihre Windeln schmutzig machen.“ Mam strich mit ihrer knochigen Hand über den winzigen Kopf. „Der hier ist stark. Das ist gut, weil er eines Tages den Clan anführen wird.“


  Mary runzelte die Stirn. „Was ist mit dem Fluch, Mam? Ist er gebrochen? Jeder aus der Familie hat eine gute Tat getan. Fiona hat einen Krieg zwischen den Clans beendet, indem sie Jack heiratete. Gregor und Venetia sind an so vielen Wohltätigkeitsunternehmungen beteiligt, dass ich nicht mal den Versuch machen würde, sie alle aufzuzählen. Hugh hat drei Mädchen adoptiert und ihnen ein wunderschönes Zuhause gegeben. Dougal rettete Triona, als sie fast ertrunken wäre ...“


  „Und er hat mehr als das getan“, fügte Triona hinzu. „Er und Sophia haben das verlassene Haus der MacGullochs gekauft, lassen es jetzt in Ordnung bringen, und anschließend bekommt es die Kirche, die es als Waisenhaus nutzen wird. Das jetzige Waisenhaus steht kurz vor dem Einsturz.“


  Mary nickte. „Und Alexander kümmert sich um alle Bedürftigen, die auf seinem Land leben.“


  „Genau. Und er tut mehr als die meisten Lairds für sie“, stimmte Mam ihr zu.


  „Ist der Fluch also gebrochen?“


  „Ich fürchte, nein“, erwiderte Caitlyn.


  Alle Blicke richteten sich auf sie. „Gestern hat irgendein Dummkopf seinen preisgekrönten Bullen entwischen lassen. Und das Tier rannte durch die ganze Stadt. Jemand wurde fast zu Tode getrampelt und erst in letzter Minute gerettet. Als Alexander davon erfuhr, wurde er fuchsteufelswild.“


  „Das hat also das kleine Unwetter ausgelöst“, stellte Triona fest.


  „Ja“, gestand Caitlyn mit einem Seufzer. „Ich hoffte, dass der Fluch gebrochen ist, aber ...“


  „Nun, das ist das Problem mit Flüchen“, mischte Mam sich ein. „Sie haben ihren Ursprung in einem Mythos, und es ist möglich, dass wir uns täuschen.“


  „Täuschen?“ Mary blinzelte verwirrt. „Dann ist die Sache mit der guten Tat gar nicht wahr?“


  „Vielleicht doch“, antwortete Mam. „Wir werden es nicht erfahren, bevor die Kinder erwachsen sind. Bis dahin wird der Fluch nicht enden.“


  „Er könnte also gebrochen sein, doch das wird sich erst in der nächsten Generation zeigen. Das ist immerhin etwas.“ Mary stand auf, trug Ronan zu Caitlyn und legte ihr das süß duftende Baby in die Arme.


  Caitlyn streichelte lächelnd die Wange des Säuglings. „Fluch oder nicht, das hier werden glückliche Kinder sein. Mehr kann ich im Moment nicht tun.“


  Mam lächelte. „Das ist mehr als genug, mein Kind. Liebe ist eine große Macht, viel mächtiger als ein einfacher Fluch.“ Caitlyn schob einen Finger in Ronans winzige Faust und freute sich, als er fest zupackte. Mit oder ohne Fluch - die MacLeans waren eine starke und glückliche und liebende Familie.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine Bewegung vor dem Fenster, und als sie den Kopf wandte, sah sie Alexander über das Moor aufs Schloss zureiten. Der Wind zerzauste seine dichten schwarzen Haare. Hugh ritt auf einem goldfarbenen Pferd hinter ihm, und die weiße Strähne in seinen Haaren leuchtete.


  Wenn sie den Fluch nicht in dieser Generation besiegt hatten, würden sie es in der nächsten tun. Die Zähigkeit der MacLeans, ihre Intelligenz und ihre Fähigkeit, andere zu lieben und zu unterstützen, kannten keine Grenzen. Gemeinsam mit denen, die sie liebten, konnten sie jedes Hindernis überwinden, das sich ihnen in den Weg stellte.


  Caitlyn küsste die Stirn ihres Sohnes und lächelte in seine verschlafenen grünen Augen. „Ich verspreche dir, dass du ein glückliches, gesundes Leben führen wirst, mein Sohn.“ Denn mit Alexander an ihrer Seite würde ihr alles gelingen.


  Ende
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